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De profundis. 


Den fünfzigſten Jahrgang unſerer Zeitſchrift beginnen wir unter ernſteren 
Zeichen wie je zuvor. Die enge Verflochtenheit der deutſchen Miſſion in das 
Beſchick des deutſchen Volkes tritt uns jetzt im tiefen Leid und beim Hinab⸗ 
gleiten aus einer Not und Verlegenheit in die andere noch deutlicher entgegen, 
als fie uns in den Tagen des Glückes und Glanzes zum Bewußtſein kam. 
Zwar fehlt es an Lichtpunkten nicht. Um nur die beiden augenfälligſten hervor⸗ 
hiheben: Gottes gnädiges Walten hat der deutſchen Miſſion trotz allem Wider⸗ 
1 25 und Widerſtreben der Feinde noch ein großes Stück ſelbſtändiger 

kiſſionsarbeit gelaſſen. In Südafrika, Holländiſch Indien, China und 
Japan find noch fo große, lebens- und entwicklungsfähige Stücke deutſcher 
Riſſionsarbeit vorhanden, daß der deutſchen Miſſionsgemeinde die Freude an 
1 Arbeit nicht fehlt. Darüber hinaus ſind die Uebergänge vom 
zicht zur Finſternis, der Grad der Ausſchaltung der deutſchen Miſſionen von 
hren früheren Arbeitsfeldern oder die äußere und innere Loslöſung von ihnen 
. ſeltſam abgeſtuft, daß man nur mit großer Behutſamkeit davon reden kann 
nd ſich auch das Bild im einzelnen faſt von Monat zu Mongt verſchiebt. 
Daneben hält die heimatliche Miſſionsgemeinde in erquicklicher Weiſe unter allen 
Enttäuſchungen die Treue. Die Steigerung der Gaben iſt ja bei den einzelnen 
Heſellſchaften nicht gleichmäßig; bei vielen hat ſich die geſamte heimatliche 
äſſionseinnahme während der letzten Jahre verdoppelt, bei einigen der 
größeren wie der Rheiniſchen und der Berliner Geſellſchaft hat ſie ſich an⸗ 
tähernd verzehnfacht. Und der Eifer und die Opferwilligkeit ſcheinen noch 
. mer im Wachſen und ſuchen ſich neue Wege, wie neuerdings die ſich ſchnell 
ürgernden, ſo ungemein wertvollen Naturallieferungen. Aber allerdings 
1100 dieſe hohe Anſpannung hält entfernt nicht Schritt mit der ſchnellen Ent⸗ 
2 ertung des deutſchen Geldes; wenn heute die Mark kaum noch "/soo ihrer 
hüberen Kaufkraft beſitzt und eine Familie im Inlande mit einem Jahres⸗ 
Kommen von einer Million Mark nicht ſoweit reicht wie früher mit 6000 
art, jo iſt erſt recht im Auslande mit deutſchem Gelde rein nichts mehr zu 
nahen. Man kann auch die einfachſten Lebensbedürfniſſe nur mit Tauſend⸗ 
ind Zehntauſendmarkſcheinen bezahlen. Ein Voranſchlag, wie er in früheren 
en Zeiten bei allen größeren Geſellſchaften ein unumgängliches Be⸗ 
us einer geſunden Wirtſchaftsführung war, iſt jetzt rein unmöglich, auch 
deswegen weil eine etwa in dieſem Monat mit Mühe und Sorgfalt 
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ji onierte umme in zwei Monaten nur noch die Hälfte Wert darſtellt und 
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kleinlichen Eiferſüchteleien zwiſchen den Lutheranern außerhalb und in der 
Union überwunden werden. Die für den Herbſt 1923 geplante lutheriſche 


Weltkonferenz in Eiſenach kann unter dieſem Geſichtspunkt zu einem Mark⸗ 


Südafrika die deutſchen Miſſionen ſich einige Jahre durch ihren Grundbeſitz 


l 
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Lied ich ſing.“ Die japaniſchen Kirchen wollen „cooperation n 
D. 9. die Mitarbeit der ausländiſchen Kirchen und Miffionsgefe 


ſteine lutheriſcher Kirchengeſchichte werden. Solche internationale Verbindung 
für Hilfe großen Stils iſt viel wirkſamer zur Milderung der geplanten natio⸗ 
nalen Gegenſätze als Konferenzen, Reſolutionen und Broſchüren; ſie zeigen 
in einer von Argwohn und Haß erfüllten Welt, was die chriſtliche Liebe ver⸗ 
mag. Derartige große und vielverſprechende Beziehungen bahnen ſich in vielen 
Richtungen an und bedürfen ſorgfältiger Pflege. 

Eine zweite Richtung, in welcher eine Umſtellung des bisher üblichen 
Miſſionsbetriebes vielleicht nicht ganz ausſichtslos iſt, ſcheint die dee | 
wirtſchaftlicher Hilfsquellen in den Miſſionsländern ſelbſt zu ſein. Der Wohl⸗ 
ſtand der verſchiedenen Miſſionsländer in Afrika, Indien, China, Japan, In⸗ 
doneſien und Auſtralien und zwar vielfach nicht nur der weißen e 
und der heidniſchen Oberſchichten, ſondern auch der mit dem Chriftentum und 
der Kirche in mehr oder weniger enger Verbindung ſtehenden Volkskreiſe nimmt 
ſo zu, daß das Verhältnis der Leiſtungen der ſendenden Chriſtenheit und der 
Miſſionsvölker einer gründlichen Reviſion bedarf. Die Miſſionsobjekte ſind 
vielfach nicht mehr die Hündlein, die ſich zu ſättigen begehren von den Brocken, 
die von der reichen Chriſtenheit Tiſche fallen. Chineſiſche und japanische 
Staatsmänner ſitzen in den internationalen Höfen, in welchen das Schickſ 
der europäiſchen Völker entſchieden wird. Schulen und Hoſpitäler find faſt 
überall längſt nicht mehr in erſter Linie chriſtliche Wohltätigkeitsanſtalten, 
ſondern Lebensfaktoren aufſtrebender Völker, die zu ihren Laſten willig und 
reichlich beizutragen erzogen werden können. Aber derartige Umlagerungen 
vollziehen ſich langſam und unter ſtarken Widerſtänden. Es ſind erfreuliche 
Anzeichen, wenn hier eine chineſiſche Geineinde die Geldmittel aufbringt, u 


Schulausrüſtung, die Chineſen das Betriebskapital decken. Es wird gut jein, 
wenn dieſe Entwicklungen nicht überſtürzt zu werden brauchen, wenn etwa in 


über Waſſer halten können oder in Holländiſch Indien ſogar der Staat einige 
Jahre die Betriebskoſten der Miſſion deckt. * ‘ en 
Hand in Hand mit dieſer Verſchiebung der Unterhaltungspflicht geh 
das immer ſtärker erwachende Selbſtändigkeitsſtreben der eingeborenen Kirchen 
In Indien wie in China und Japan handelt es ſich nicht mehr in erſter 
Linie um Miſſionsgemeinden, ſondern um werdende ſelbſtändige kational⸗ 
kirchen, welche ihr inneres und äußeres Verhältnis zu den ſendenden kirchen der 
alten Chriſtenheit nach ihren Geſichtspunkten und Wünſchen E beſtrebt 
ſind. Zum Teil geht damit wie in Japan ein geradezu peinlich empfundenes 


Beſreben her, die einheimiſche Kirche finanziell vom Ausland unabhängi 
5 8 5 eß, 


machen. Es ſoll nicht mehr nach der Melodie gehen: „Wes Brot 
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den Normen, welche fie — die japaniſchen Ehriften! — 
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Sgkiffionstonferenzen des letzten Jahres — in Puna für Indien, in Schanghai 
für China — haben ſtark im Zeichen dieſer Bewegung geſtanden. Es kann 
ganz wohl ſein, iſt ſogar auf manchen großen Miſſionsfeldern wie Britiſch 
Indien wahrſcheinlich, daß dann die Zeit eines ſo großen Miſſionsperſonals 
wie das, mit dem die deutſchen Geſellſchaften zu arbeiten pflegten, vorüber iſt. 
Aber auch dieſe Entwicklung muß langſam von ſtatten gehen, vielleicht bahnt 
fie eine tiefgreifende Umbildung des geſamten proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
betriebes an. 

5 Aber das alles ſind hin und her wogende Nebel, noch keine feſten Gebilde. 
Eime Zeitſchrift wie die unſere, welche nun faſt ein halbes Jahrhundert auf der 
Wacht geſtanden hat, um die Bewegung der Weltmiſſion in ihren großen Zu⸗ 
ſammenhängen und die organiſche Stellung der deutſchen Arbeit darin zu über⸗ 

ſchauen, muß ſie im Auge behalten und darüber Bericht erſtatten. Aber gerade 
wenn wir unſere hilfloſe Gebundenheit auf der einen Seite und weitaus⸗ 

ſchauende Entwicklungsprozeſſe ohne unſer Zutun andererſeits ſich anbahnen 
ſehen, dann beten wir: „Aus der Tiefe rufen wir, Herr, zu dir! Weiſe uns, 

Herr, deinen Weg, daß wir wandeln in deiner Wahrheit.“ 


SS 


4 Sießener und Frankfurter Orthodoxie 
3 über die Miſſion. 


Neue Beiträge zu dem Thema: Die Miſſion und die evangeliſche Kirche 
im 17. Jahrhundert. 
183 Von Lic. Dr. Heinrich Frick-Gießen. 
Aus einer von der theologiſchen Fakultät Gießen dem ordentlichen Profeſſor 
Kirchengeſchichte Guſtav Krüger zu ſeinem 60. Geburtstagsfeſte 
überreichten handſchriftlichen Feſtgabe. 
Seitdem Wolfgang Gröſſel ſeine mühſam geſammelten Zeugniſſe über 
iſſion und die evangeliſche Kirche im 17. Jahrhundert“ herausgegeben 
en wir in die . sage hinein, die den Orthodoxen 


i Ki 


darüber hinaus für uns einen heimatkundlichen Wert, da ſie . f 
Verhältniſſe betreffen, deren Kenntnis uns in einen bewegten Abſchnitt 
ber . in das Zeitalter des 3 Krieges, ver 


a 0 nicht erſt dem Pietismus, eine poſitive Löſung 
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Gröſſel verwieſen habe, ſo muß ich mich hier auf meine Miſſionsgeſchichte⸗ 
berufen. Erſt vor dem Hintergrunde jener Quellenſammlung und dieſer Dar⸗ 


ſtellung werden die hier nur in Kürze umſchriebenen Belegſtellen ganz lebendig. 


1. 


Ein Stück Polemik Johann Winckelmanns vom Jahre 1605. 

Ein Jahr, bevor der berühmte Johann Winckelmann?) von Marburg 
nach Gießen überſiedelte, im Sommer 1604, ließ er „ein kurze und einfältige 
Schrifft in Truck außgehen“: „Einfältiger und gründlicher Bericht auß H. 
Schrifft daß fromme Chriſten an Bäpſtiſchen Orten nicht mit gutem Gewiſſen 
das H. Abendmal vnter einer Geſtalt empfangen können Marpurg 
1604.“ Darauf hat ſich bereits in der Herbſtmeſſe 1604 „ein grimmiger Papiſt 
und ein hohnſprechender Goliath, ſo ſich Theodoricum Cycneum Theologum 
nennt, mit einer läſterhafftigen Schmachſchrifft herfür gethan“) Derartige 
Polemik war damals an der Tagesordnung. Sehr bezeichnend dafür ſind die 


Worte, die über jenen Cyeneus in einem Gelehrten-Lexikon von 1750 ſtehen. 1 
Da heißt es:) „Cycneus (Theodorus), ein catholiſcher Geiſtlicher zu Maintz, 5 
lebte 1602 und ſchrieb replioum wieder die wittenbergiſchen Theologi, und 4 
Gottfr. Rabum, einen zur lutheriſchen Religion getretenen geweſenen * 
Auguſtiner⸗Mönch.“ 1 

Nicht minder ſchlagfertig erwiderte ſchon 1605 Winckelmann in einer 4 
ausführlichen Gegenſchrift: „Gründliche Gegenbeweiſung auß heiliger Gött- 
licher Schrift, daß kein frommer Chriſt ff.... vnd Darbeneben eygentliche an- 
zeygung, wie gantz nichtig vnd vnerheblich ſeyen die zwantzig Motiven, darmit 
die Papiſten vermeynen die Leute beym Bapſtthumb zu erhalten oder dahin 
zu verführen ... Marpurg .. . 1605.“ Darin nun ſteht auf Seite 182—184 
folgendes Stück: i = 
| „Die zehende motivum ſoll ſein / die bekehrung der völker vnd vngläubiger 
zum Chriſtlichen Glauben / ſo allein durch Catholiſche / das iſt dem Römiſchen 3 
Bapſt anhangenden Prieſter / Ordensleut vnd Jeſuiter geſchehen / welche die 
Orientaliſche / Meridionaliſche / Occidenttaliſche Indien / vnd nunmehr aueh 


die Perſianer vnd / Borealiſche Völker /alß Moscouiter / Reußen / Ißländer 


), Die evangeliſche Miſſion. Urſprung, Geſchichte, Ziel. Bonn u. 
SR 801 8 W. C ſſiſche Gelehrt d Schr ftſteller-Geſchicht 5 
gl. F. W. Strieder's Heſſiſche Gelehrten⸗ um riftſteller-Geſchichte. 

AT; 5 1819, S. 112 ff. 8 75 8 Bil: 4 

5 Gegenſchrift 

von 1605. — Im Meßkatalog von 8 Herbſt 1 ri teht 


einerley geſtalt empfahen können. 


Viincelmanns Gegentitel zeigt, 
0 it enflänt fc) vielleicht 


, Allgemeines Gelehrten-Leriton, herausgegeben 
g 1750, 1. Sp. 2069. Canon Len gegeden 
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zum Schaffſtall der Römiſchen Kirchen vn zum Gehorſam des Römijchen 
Hirten zu beruffen vnd zubringen abgeſandt werden.“ ((Fol. 63). 1) Wolte 
Gott, das ſie dieſelben Völker nicht zum Römiſchen Bapſt / welcher iſt der 
Antichriſt ſondern zum rechten Ertzhirten vnd Biſchoffe Chriſto Jeſu dem 
ewigen wort des Vaters / jo für vns Menſch worden und gekreutziget iſt / vnd 
zu Gott dem ewigen Vatter einig vnd allein brechten / ſo hätten wir vns billig 
höchlich ſolcher Bekehrung zu frewen. Aber alldieweil ſie ſolche zum Römiſchen 
Baal bringen / vnd zum Antichriſtiſchen Bapſtumb / lehren ſie die Heiligen 
anbeten / Bilder verehren / ſtümmeln jhm das heilige Abendmal / lehren fie 
durch Meßhören ſelig werden, / lehren ſie mit Faſten / mit Allmuſen vnd end⸗ 
lich im Fegfewer Sünde büßen / ſo iſt die gefahr dabey / daß es jhnen gehe 
wie der Herr Chriſtus ſagt von den Phariſeern vnd Schrifftgelehrten Matth. 23: 
Wehe euch Schrifftgelehrten vnd Phariſeer / die jhr Landt vnd Waſſer vmzihet / 
daß jhr einen Jüdengenoſſen macht / vnd wenn er es worden iſt / macht jhr 
aus jhm ein Kindt der Hellen zweifacht mehr alß jhr ſeit. 2) Doch weil gleich⸗ 
wol im Papſtumb vnd Römiſchen Kirche noch iſt die Tauff / ſymbolum 
1 Apoſtolicum das Gebet des Herrn / die Schrifft / fo iſt kein Zweiffel / vnſer 
Herr Gott erhalte durch dieſelbige Mittel etliche in ſolchen Ländern / ſo be⸗ 
finden wir ſelbſt auß der Jeſuiter eignen ruhm / was für ein Ordnung ſie 
halten in bekehrung derſelbigen Heidniſchen vnd ungläubigen Völker / als 
nämlich, daß fie jhnen wicht erſtmals predigen von des römiſchen Bapſt gewalt / 
von Anruffung der Heiligen f von Bilderverehrung / von des Bapſt Ablaß / 
vom Fegfewer, / ſondern vom Fall vnd Verderbung der Menſchen / vnd dar⸗ 
auff erfolgte Verdammniß / vom einigen wahren Gott vnd H. Dreyfaltigkeit / 
von Erbarmung Gottes vber die Menſchen / von der Menſchwerdung des 
ewigen Sohns Gottes vnd feiner genugthuung für die Sünde der Menſchen 
gar den man glauben müſſe / vn wan ſie darum berichtet vn nach ablegung 
jres Heidniſchen Aberglaubens ſolchen glauben bekennen / werden fie von der 
Tauff berichtet vnd darauff getaufft. 
; Br Diß iſt vnſer Glaube / darzu ſie anfangs die Leute vnterweiſen / vnd 
alſo zum rechten Chriſtlichen Seligmachenden Glauben bringen. Darnach 
8 enn ſie ihn vortan bey jhre en vnd . 


BT 
nichten alſo en find. Aber dieſer Vogel kann N nicht g 
/ alß wie ihm fein. roher Tummelſchnabel gewachſen iſt. —“ i 
Es find offenbar 8255 Gründe Se die Winckelmann den N der 


f ſonſt das Formgeſetz ihres Lebens umſtoßen müſſen. Wohl aber 
die Ausſicht auf eine Entfaltung des F balls er 
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zu Baal denn zu Chriſtus. 2. Gleichwohl zeige die Praxis der katholiſchen 
Miſſionsarbeit, zumal in Anfangsſtadien, daß unter den römiſchen Zutaten 
doch gewiſſe Reſtbeſtände des echten Evangeliums lebendig geblieben jind. 
Alſo iſt es evangeliſcher Glaube, zu dem Jeſuiter und andere Ordensleute 
anfänglich die Heiden führen! Erſt darnach bringen ſie ihre „Menſchenlehr 
und Sawerteig“. 3. Der für unſeren heutigen Geſchmack vielleicht ſtichhaltigſte 
Gegengrund gegen die katholiſchen Vorwürfe — nämlich der Hinweis auf 
eigene Leiſtungen — fällt beſonders armſelig aus. Muß doch der Lutheraner 
ſogar die paar nach Braſilien ausgegangenen Reformierten“) als „unſerer 
Lehrer“ etliche aufmarſchieren laſſen, damit nur ſo etwas wie eine Liſte evan⸗ 
geliſcher Miſſionstaten zuſtande kommt! 


Derartig ſchwache Beweisführung war, wie Gröſſel zeigt, damals unter 
den Lutheranern allgemein üblich. Einen Sinn bekommen dieſe vordergründ⸗ 
lichen künſtlichen Gedankengänge überhaupt erſt dann, wenn man den Hinter⸗ 
grund ſieht, vor dem ſie aufgebaut werden. Ein ſolcher tieferer Hintergrund 
verrät ſich an beſtimmten Wendungen auch in Winckelmanns Polemik. Da 
müſſen vor allem zwei Stellen beachtet werden. 


Einmal das Zitat aus Matth. 23: Der Weheruf gegen die 
Proſelytenmacherei! Er lag dem Luthertum im Blute. Denn ein 
ſicherer innerer Trieb warnte es von Anfang an vor „Propaganda“ und wies 
es auf den mühſameren, aber edleren Weg einer Neubelebung eigentlicher 
„Miſſion“.) Ermöglicht wurde ihm dieſe Entwicklung in beſonderer Weiſe 
durch feine Betonung des „Berufes“: „ . weil die Unſeren ſich ohne Beruf 
nirgend einſchleichen.“ Das iſt die zweite Stelle, die hier beachtet ſein will. 
In ihr klingt ein Grundgefühl lutheriſchen Seelentums an. Der lutheriſche 
Chriſt weiß ſich von Gott auf einen beſtimmten Platz, an eine beſtimmte Auf- 
gabe geſtellt. Da und nirgends ſonſt hat er Gott und den Brüdern zu dienen. 
Wer über die gottverordneten Schranken ſeines Berufes hinaus wirken 
will, der verſtößt gegen Gottes eigenes Geſetz. Auch die Seelſorger ſind an 
ihren Ort und Sprengel gewieſen. Wollten fie darüber ni fie würden 

„Trollboten“ und „Schleicher“! 


Demnach ergibt ſich bereits aus dieſer kurzen Erörterung, daß der 
orthodoxe Theologe von vornherein religiös · ittlich an den Beruf gebunden 
iſt. Er iſt alſo vor eine doppelte Möglichkeit geſtellt. Jede Grenze iſt ja 
zweideutig, auch die Berufsſchranke. Sie engt ein und verkürzt das Blic 
Aber fie bewahrt auch vor dem Zerflattern und ſammelt die Kraft auf! 
überſehbarem Raume. Damit iſt bereits angedeutet, daß Miſſion im 
Sinne für die Orthodoxie gar nicht Pflicht werden konnte, — 
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2. 


Eine Reformations gedächtnis⸗Predigt von 1617 über den ſog. „Miſſionsbefehl“ 
5 N Matth. 28, 1820. 


(Gehalten von Johann Winckelmann in der Hoftapelle zu Butzbach.) 
Wie ſehr hier hinter allen vernunftgemäß vorgebrachten Gründen eine 
ganz beſtimmte, uns fremd gewordene ſeeliſche Einſtellung verborgen iſt, geht 
beſonders aus dem zweiten Stück hervor. Der gelehrte und mit theologiſcher 
Arbeit vertraute Landgraf Philipp III. von Butzbach) ließ ſich im Oktober 1617 
von dem ihm benachbarten und befreundeten J. Winckelmann eine Refor⸗ 
mationsgedächtnis⸗Predigt halten.) Winckelmann war inzwiſchen Erſter Pro⸗ 
feſſor an der jungen theologiſchen Fakultät zu Gießen und Superintendent 
des Oberfürſtentums geworden. Er wählte als Text die Worte Matth. 28, 
18-20: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ uſw., alſo 
i de Stelle, die wir als den Miſſionsbefehl Jeſu zu bezeichnen pflegen. Wir! 
Johann Winckelmann weiß davon nichts. Zu ihm ſpricht der Text von ganz 
anderen Dingen. 
2 Er beginnt mit einer gedrungenen Erinnerung an den Tag des Theſen⸗ 
anſchlags 1517. „Da iſt nun erfüllet worden daß S. Johannes im Buch der 
2 Offenbarung am 14. Capitul ſpricht: Vnnd ich ſahe einen Engel fliegen mitten 
urch den Himmel / Der hatte ein ewig Evangelium / zu verkündigen denen 
die auff Erden ſitzen und wohnen / vnnd allen Heyden / vnnd Geſchlechtern / 
vnnd Sprachen vnnd Völkern / vnnd ſprach mit großer Stimme: Fürchtet 


ihnen des kommenden Unheils über dieſem Geſchlechte zu ſpüren. 8 
e Zeit, die — merkwürdig genug trotz aller äußeren Wohlfahrt i 
iſt auf die Erwartung des bald hereinbrechenden Weltendes. Auch 3 
teilt dieſen Glauben an das Nahen des Neben 
Tages. 5 Fa 
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ſache dafür, daß man keine Pflicht zur Heidenmiſſion ſah. Woher hätte man 

Zeit und Kraft dazu nehmen ſollen?! In den letzten Nöten mußte man ja 

alle Mühe daran ſetzen, um wenigſtens bei ſich die Lehre rein zu erhalten bis 

ans Ende. Dieſe Aufgabe war jo dringlich und jo ſchwer, daß es Leichtſinn 
geweſen wäre, neben dem Einen, das not tat, noch anderen Plänen nach⸗ 
zugehen. So betrachtet auch in unſerem Falle Winckelmann ſeinen Text: 
„Daß nun in vnſern Kirchen vnd Gemeinen eben dieſelbe Lehr / jo von 

D. Luthero auß Gottes Wort geführet /B vnd von hundert Jahr hero ge⸗ 

trieben / auch noch ferner getrieben werde...“ (Seite 5.) 

F In drei Teilen trägt er feine Auslegung vor. Zum erſten bezeugt 
Chriſtus hier ſeine Gewalt. Das iſt Anlaß genug für Winckelmann, in einem 
vollen Drittel der ganzen Predigt (auf beinahe 8 Quartſeiten) von der Perſon 
Jeſu Chriſti zu handeln: von der perſönlichen Vereinigung der zwei Naturen 
in Chriſto (communicatio idiomatum) und den daraus erwachſenden Folgen. 

In einem dritten Teil, der im Druck 5% Seiten füllt, redet Winckelmann 
über die Gegenwart Chriſti bis zum Ende der Tage. Da er ſagt: „Ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende,“ ſo ergibt ſich Frage und Antwort: 
„Wer iſt der diß redt? Es iſt Chriſtus Jeſus wahrer Gott vnd Menſch in 
Einigkeit feiner Perſon. Er iſt aber nicht müßig / ſondern gerüſt mit allen 
Gewalt in Himmel vnnd auff Erden . ..“ (Seite 23.) 

Alſo find insgeſamt 13% Druckſeiten der Erörterung Srifotogier 92 
Fragen gewidmet. Woher kommt das? N 

Das Jahr 1617 war für die Gießener Fakultät angefüllt mit jenen 
Zwiſtigkeiten, die das Vorſpiel zu dem großen Streit der Gießener und Tübin⸗ 
ger um die Lehre von der Perſon Jeſu bilden. „Der Streit drehte ſich um 
die Frage, ob Chriſtus als Menſch, nach ſeiner menſchlichen Natur, im Stande 
der Erniedrigung allen Kreaturen gegenwärtig geweſen, und daher ſelbſt im 
Tode, im Grabe liegend, Alles im Himmel und auf Erden regiert habe.“ 
Man merkt nun aus zahlreichen Wendungen der Winckelmannſchen Predigt 
heraus!), wie jener Zank ihn beſchäftigt hat. Er ſtand dabei gegen Balthafar | 
Mentzer auf ſeiten derjenigen Ueberzeugung, die ſpäter von den Tübingern 
verfochten wurde und als die konſequentere Orthodoxie angeſehen werden 
muß. Das Problem iſt dies: „Wie ſpricht Chriſtus in der Zeit: Mir 5 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ (S. 6)? Antwort; Nicht 

etwa durch die Redefigur der Allöoſis, wie Zwingli meint, vielmehr durch 
„perſönliche Vereinigung der zwei Naturen“, wie Luther lehrt: „Da einer gr 
jeglichen Natur Eigenſchaft vnnd natürliche Wirkung 175 gantzen Tan Ex 


10) 8 Es Heppe, girchengeſchichte beider Heſſen, 2. Bd., Mar- . 
Vote 1876, S 205 f.; dort S. 1% ff. eine . Darſtellung des ganze W 
aders. 5 
9 Außer den genannten ;. B. n 7. Chriſtus 1 w 
hafftiger Gott vnd Menſch in einer vnzertrenten ER S. 11 u. 1 
iſt allhie Chriſtus Jeſus? Es iſt fürwahr nicht allein ſeine ewige 
die nicht kan in der Zeit erhöht werden, ſondern zumal auch ſein heilige 
900 von deren n 0 ie Ehe 9 wird [ vn wird, der h 
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werde gleich von der einen / oder der andern / oder von beyden Naturen 
genennet / zugelegt werden“ (S. 9). . .. „Daher ſeynd nun nicht zwene / 
ſondern ein Chriſtus / ein Emmanuel / ein Herr / daß wir jagen / Gott iſt 
Menſch / der Menſch iſt Gott. . ..“ Seite 8.) a 
5 Nur auf 9 Seiten (einem guten Drittel der 25 Quartſeiten großen 
Predigt) betrachtet der Prediger ſeinen Text in einer ſolchen Weiſe, die allen⸗ 
falls als „Miſſionspredigt“ angeſprochen werden darf. Winckelmann ſagt 
nämlich von ſeinem Textwort: 
„I. Gibt er ſeinen Apoſteln Inſtruction vnd Befelch“ (S. 5). „Dieſem 
Befelch Chriſti ſeynd die Apoſteln trewlich nachkommen / vnnd in die Welt 
außgangen / wie fie die Länder außgetheilet / Thomas in Parthiam / 
Andreas in Seythian / Johannes in Aſiam / Matthäus / wie man ſagt / 
in Indiam / etc. vnnd iſt alles zeitlich mit dem Evangelio erfüllet / daß 
Paulus / der alles mit dem Evangelio erfüllet hat / Von Jeruſalem an biß 
an Illyricum / jagt zu feiner Zeit ſey das Evangelium gepredigt bey allen 
Kreaturen vnter dem Himmel / Coloſſ. 1. Cap. In Summa / ihr Schall 
iſt außgangen in alle Land / Pal. 19 vnd ſagt Auguſtinus fein: Quo non 
pervenit pes Apoſtolorum, eo pervenit ſonus eorum!), vnnd iſt das Evan⸗ 
gelium auch zeitlich in Teutſchlandt kommen / wie Irenaeus vnnd Epiphanius 
bezeugen.“ Seite 15.) 
* Und welche „Lehr“ folgert Winckelmann daraus für uns? Fünferlei: 
1. Gottes Gnadenwille iſt allgemein. „Demnach ſoll ein from Chriſten Menſch 
in ſein Hertz nicht kommen laſſen / das erſchreckliche Decret vnnd Rathſchluß / 
den Calvinus Gott antichtet,“ nämlich die doppelte Prädeſtination. 
2. „Von dem werthen Apoſtel⸗Ampt“: Die Apoſtel „ſeynd nicht an 
einen gewiſſen Ort gebunden geweſen / ſondern in die gantze Welt abgefertigt.“ 
Und zwar alle, nicht etwa bloß Petrus. Auch ſpäter gibt es keinen Primat 
von göttlicher Stiftung. Denn die „Biſchoffe und Hirten“ haben ja „ihr Theil 
gantz“, ſind alſo höchſte Gewalt in ihrem Sprengel und keinem Menſchen 
unterworfen. f Ba 
3. Die rechte Taufe iſt mehr als bloß eine „Analogia unnd Gleichnüß.“ 
4. „Zum vierdten haben wir allhie ein trefflich ſchön Zeugnüß vom 
großen Geheimnüß der hochheiligen Dreyfaltigteit.“ ö 
* 5. Chriſtus lehrt nur halten, was Er befohlen hat. Drum „hütt Dich 
für der Menſchen Geſetz“, zumal vor römiſchen „Traditiones vnd Satzungen“! 
Wir ſehen alſo auch im II. Teil dieſer Predigt durchweg eine Wendung 
der Gedanken in dogmatiſche Streitfragen hinein und darum eine fortgeſetzte 
Polemik gegen falſche Lehre: gegen Calviniſten, Zwinglianer, Katholiken, 
gegen lebende und tote Sektierer. 
An dieſem Verlauf einer Gedankenreihe über den „Miſſionsbefehl“ tritt 


Wohin nicht der Apoſtel Fuß gelangt, dahin iſt doch ihr Schall ge- 
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ſehen meinen: daß Matth. 28 einen allgemeinen und immer < 
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unter „Weſen und Bedeutung der Reformation“ verſtehen würden. Die 2 
Naturen in Chriſtus und ſeine 3 Amter, die Allgegenwart des Erlöſers im 
Stande der Erniedrigung und im Stande der Erhöhung, rechte Tauf⸗ und 
Abendmahlslehre, Amtsgewalt und Wort Gottes, Prädeſtination und Drei⸗ 
faltigfeit: ſolche Lehrſtücke lagen auf der Ebene, auf der fie die e 
fragen ſtellte. 

Man muß ſich als Hiſtoriker dazu bequemen, die Maßſtäbe zur Beur⸗ 
teilung eines Geſchlechtes dieſem ſelbſt zu entnehmen. Alſo in unſerem Falle: 
die Orthodoxie nicht meſſen an dem perſpektiviſchen Blickpunkt einer neueren 
Theologie und Frömmigkeit, ſondern ihre Möglichkeiten und Leiſtungen im 
Rahmen der damals gegebenen Vorausſetzungen erwägen. Dazu gehört aber, 
wie unſere Texte deutlich zeigen, vor allem der Umſtand, daß die lutheriſche 
Orthodoxie jener Zeit in einem anderen Horizonte lebt als wir. Wie ihr der 
zeitliche Ablauf der Geſchichte eschatologiſch gekürzt iſt, ſodaß eigentlich von 
einer Zukunft der Menſchheit keine Rede mehr ſein kann; wie auch räumlich 
das deutſche Luthertum damals über den engen Umkreis binnenländiſchen Pro⸗ 
vinzialgefühles kaum hinausſieht: ſo hat es in der Theorie der religiöſen Tat⸗ 
kraft nur einen ſchmalen Bereich der Auswirkung zugemeſſen: den „Beruf 

Er iſt es, der den Seelenhirten auf ſeinen Sprengel beſchränkt, dem 
Theologus die Pflicht auferlegt, für die „reine Lehr“ zu ſorgen, das obrigkeit⸗ 
liche Haupt zum „Landesvater“ und Schutzherren der rechtmäßigen Predigt 
macht, und ebenſo einen jeden frommen Chriſtenmenſchen darauf feſtlegt: zu 
tun, was ſeines Amtes! Darüber hinausgehen hieße ſoviel wie herum⸗ 
ſchweifen und in fremden Beruf eingreifen. Alſo iſt Miſſion in unſerem 
heutigen Sinne — als frei organiſierte Sendung in alle Welt! — überhaupt 
nicht möglich. Stellen wie der „Miſſionsbefehl“ werden wie ſelbſtverſtändlich 
nur gelefen mit der Frageſtellung: Was fdgt dieſes Wort einem jeden in 
ſeinem Beruf? Es kann dabei Miſſion herausſpringen, muß es aber nicht. 
Kann: nämlich ſobald in den Kreis der Amtspflichten Irrgläubige oder Un⸗ 
gläubige treten, alſo etwa Juden, Wiedertäufer, Katholiken, gefangene Türken 
in den Sprengel des Geiſtlichen; dieſelben Gruppen und dazu noch vielleicht 
heidniſche Kolonialvölker in den Pflichtenkreis des Landesherren; dann hat 
jeder zu tun, was ſeines Amtes iſt: der Pfarrer zu predigen; die Obrigkeit 
das Predigen einzurichten und zu ſchützen. Dieſe Aufgaben allein ſah das 
Luthertum als Miſſionsaufgaben, und wir dürfen vorgreifend ſagen: es hat 8 
ſich redlich bemüht, fie zu löſen. 5 

Es ergibt ſich alſo, daß auch die Orthodoxie einen „Miſſionsbefehl⸗ an- 

erkannte, nur eben für diejenigen, deren „Beruf“ es war. Aus verſäumten 
Miſſionsgelegenheiten der Orthodoxie einen Vorwurf zu machen, 1 
demnach unſere Miſſionskreiſe hüten. Bewußt verſäumen kann man nur, was 
man ſieht. Die Orthodoxie jedoch ſah gar nicht, was wi 


* 


„Miſſionsbefehl“ ausſpricht. Ihre ſeeliſche Einſtellung war ders 


unſere, alſo auch ihre Terterflärung. Denn Auslegung iſt ſtets zu glei 
legung, ſo wenig auch jedes lebende Geſchlecht das von ſich wahr h 


1 5 n 


Lic. Dr. Frick⸗Gießen: Gießener und Frankfurter Orthodoxie. 15 


3 


Der Frankfurter Pfarrer Bernhard Waldſchmidt gegen den Konvertiten f 
Ludwig von Hörnick 1649. 


5 Um das eigenartige Verhältnis zu begreifen, das der orthodoxe Luthe⸗ 
raner zur Miſſionsaufgabe hatte, iſt noch ein wichtiger Gedanke hervorzuheben. 
Der Orthodoxe glaubt an eine Eigenbewegung des Wortes Gottes, einen Lauf 
des Evangeliums über die Erde hin ganz unabhängig von Menſchenzutun, 
eine Wirkung der Hl. Schrift auf das empfängliche Gemüt ohne Rückſicht auf 

Wert oder Unwert des Predigers. Von da aus geſehen, wird die Ausbreitung 

des evangeliſchen Glaubens unter allen Völkern zu einem Wunſchziel, aber nicht 

zu einem Willensziel. Wohl erſehnt man den Tag, da überall die wahre 

Gotteserkenntnis herrſchen wird, aber Menſchen können nichts tun, um dieſen 

Tag heraufzuführen. Gottes Wort läuft, „wie und wo Es will.“ 

5 Das ſieht man an folgender Schrift: „Widerlegung der zwantzig Vr⸗ 

ſachen / vmb welcher willen Ludovicus von Hörnigk der Rechten vnd Artzney 

Doctor etc. vom Lutheriſchen Glauben ab hingegen zum Papſthumb getreten. 

Geſtellet von M. Bernhardo Waldſchmidt Evangeliſchen Predigern zu Frank⸗ 

5 furt am Mayn . 1649“. Jener Ludwig von Hörnick hat ein bewegtes Leben 
geführt. Über ihn leſen wir in Jöchers Gelehrten-Lerifon von 1750 Fol- 
gendes. „Hoernick (Ludov.), ein deutſcher Medicus und ICtus, ſtudierte zu 
Gießen Medicinam, ging hierauf nach Italien und Frankreich, wurde zu 
Straßburg Medicinä Doctor, 1628 Comes palatinus, endlich auch Doctor iuris, 
k kayſerlicher Rath und churmaintziſcher Hofrath, trat 1647 zu Wien zur römiſch⸗ 
catholiſchen Kirche, ward geadelt, lebte zu Frankfurt am Mayn, ſtarb 1667 
Dieſem Konvertiten alſo trat i. J. 1649 der angeſehene Frankfurter Pfarrer 
Bernhard Waldſchmidt entgegen, nach Ausweis des genannten Lexikons“) 
bein Magiſter Philoſophiae und Prediger zu Frankfurt am Mayn, war 1608 
F. den 16. November daſelbſt gebohren, ſtudirte zu Marpurg und Straßburg, und 
ſtarb 1665 den 8. Sept. Er hat viel wider den Jeſuiten Kedd geſchrieben ...“ 
g Konfeſſioneller Hader, wohin man blickt! Waldſchmidt ſelbſt hatte ein Gefühl 
dafür, daß er in einem alten Streit ſtände und eigentlich Neues kaum zu 
9 ſagen wußte. Er ſchreibt darüber in der Vorrede zu ſeiner „Widerlegung“: 
5 „den Abfall ſelbſten belangend / kan man davon nicht jagen / daß 
etwas newes daran geſchehen / jo zuvor nicht geſchehen were. Siehet man ein 
3 wenig zurück in die nechſwerfloſſene Jahr / jo wird man dergleichen an Hohen 
und Niedern Standes Perſonen finden / welche von jhrer angebornen Religion 
abgetretten Was aber ſeine Vrſachen betrifft / fan man von denſelben 
auch nicht ſagen / daß etwas newes daran geſchehen / jo zuvor nicht geſchehen 
were. Dann was vnſere erſte Eltern Adam und Eva bald nach ihrem 
Abfall von Gott vnd feinem Wort getan / die ihre Blöße mit zuſammen ger 


flochtenen Feigenblättern bedecken wolten / die doch für Gottes hellſichtigen vnd 
durchdringende Augen nichts waren: Ebener maßen haben auch das in Vor⸗ 
jahren iejenige / welche von Gott vnd ſeinem wahren Wort abgefallen / ger 


Et, a * . 4 a 
9 II. Teil, Spalte 1646. 


* 


nes Gelehrten-Leriton, IV. Teil, 1751, Spalte 181. 


* 


ſolt / das haltet vnd thuts / darauß folget aber nicht / daß der Phariſeer Reli ⸗ 
gion were ſeligmachend geweſen /.. ſondern deßwegen wurden Te hi i 
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than / welche zu Bemäntelung jhres Abfalls nichts anderes als Feigenblätter 


zuſammengeflochten. .. Welches gleicher Geſtalt D. L. von Hörnigk an 
feinem ort gethan / 

Demnach. 5 ich mirs auch gefallen laſſen in dieſer 5 
nichts newes ndern eben das / was andere vor mir wider andere gethan / 
Ihm darauff zu antworten / vnd gleiches mit gleichem zu bezahlen.“ 

In dieſem Zuſammenhang taucht denn auch die Miſſionsfrage in der 
üblichen Form auf. In feiner „IX. Vrſach“ hatte L. von Hörnick der luthe⸗ 
riſchen Kirche vorgehalten, ſie ſei ſchon einfach deshalb nicht „katholiſch“, weil 
ihre Lehre nicht in der ganzen Welt ausgebreitet wurde, „welches aber die 
Catholiſche Römiſche Kirch gethan auch noch thue.“ Um dieſen Angriff 
zurückzuweiſen, holt Waldſchmidt die altbekannten Gegengründe hervor und 
flicht, in ſeiner Sprache geredet, alte Feigenblätter zuſammen, die nur mühſam 
die Blöße verhüllen. Er behauptet dies: 5 


1. Katholiſch heißt allgemein. Die „römiſche“ Kirche drückt ſchon durch 
ihren Namen aus, daß ſie nicht „katholiſch“ iſt. 

2. Die rechte Lehre iſt bereits von den Apoſteln in alle Welt ausge. - 
breitet worden. 

3. Auch ihre Erneuerung in der „lutheriſchen Religion“ iſt weltbekannt, 
wofür als Belegſtelle ein in ſolchen Schriften immer wieder auftauchendes Wort 
des Katholiken Bellarminus herangezogen wird. 

4. Der eigentliche Gegenbeweis: Die Papiſten ſelbſt be ja das 
Evangelium aus, ſofern ſie am Anfang aller Miſſionsarbeit nicht das beſon⸗ 
dere Katholiſche, ſondern die elementare chriſtliche Botſchaft verkünden. 5 

„Mitten im Papſthumb iſt Gottes Wort vnd die Bibel geblieben 
darauß gewiſſe Text dem Volck offentlich fürgeleſen vnd erkläret Tauch in den 
Schulen gantze Bibliſche Bücher außgelegt worden. / So offt nun ſolche Bib⸗ 
liſche Text geleſen vn erkläret worden / jo offt iſt da die Confeſſion der wahre 
Kirchen gehört worden. / Daß es auch bey vielen kräfftig gefruchtet hat / iſt 
nicht zu zweiffeln / dann das Wort / das auß des Herrn Mund gehet / kompt 
nicht wieder leer zu Ihm / ſondern es thut / das Ihm gefällt / vn gelingt ihm 
darzu er es ſendet / Eſai. 55 v. 11...“ (S. 144). 1 

Daher läßt ſich gar nicht alſo ſchließen: „Die Heyden ſind zur Römischen 
Päpſtiſchen Kirche berufen worden / darumb iſt die Römiſch Päpſtiſche Religion 
ſeligmachend. Dann Gott hat ſie zwar zur Römiſch Päpſtiſchen Kirchen be⸗ 
ruffen / aber nicht zur Römiſch Päpſtiſchen Religion /ßſondern zur wahren 
ſeligmachenden Religion / die in der Römiſch Päpſtiſchen N ee ſein 
Wort vnd Sacrament erhalten werden.. (p. 145). 


Alſo wieſe Chriſtus vor zeiten die Leut hin zu den Phariſeern vnd f 


Schriftgelehrten da er ſagte / Matth. 23 v. 23: Auff Moſis Stul ſitzen die 


Phariſeer vnd Schriftgelehrten / alles nun was fie euch jagen / das ihr halten 


wieſen / weil bey den Phariſeern 12 75 dieſes gute ſich befande 
Schrifften Moſis vnnd der Propheten pe wurden 
. a wa 
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| : Derſelbe Gedanke wird ſpäter noch einmal vorgetragen und auf die 
Taufe angewandt (von der 19. Urſache, p. 220 ff.) R 

Waldſchmidts Antworten wiederholen nur, was ſchon 30 Jahre früher 
Theologen wie Winckelmann vorgebracht hatten. Sie ſind ebenſo alt wie 
ſchwächlich. Entſcheidendes will Waldſchmidt offenbar nur unter 4 ſagen. 
Schon die unverhältnismäßig breite Darſtellung dieſes Geſichtspunktes (auf 4 
engbedruckten Quartſeiten!) läßt darauf ſchließen. Dieſes Entſcheidende liegt 
in dem Glauben an den objektiven Heilsträger: Das Wort Gottes, und 
die daraus erwachſende Gewißheit, daß auch die vom Wort lebende wahre 
Kirche nicht untergehen kann. Sie lebt in und unter äußerlich ſichtbar organi⸗ 
ſierter „Kirche“, ſelbſt inmitten des Papſttums iſt dieſes „Chriſtliche“ nicht zu 
ertöten: in Taufe, Abendmahl, Bibelwort, in Lehrſtücken wie den 10 Geboten, 
dem Vater Unſer, dem Bekenntnis iſt „das Wort“ lebendig — und damit 
Chriſtus und damit ſeine Gemeinde. Denn „des Herrn Wort kommt nicht 
12 zurück“! 

Abermals (wie beim Wort gegen die Proſelytenmacherei) wird der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen evangeliſchem (ſechinbar miſſionsloſem) und katholiſchem (ſchein⸗ 
bar miſſionstüchtigem) Verhalten gleichgeſetzt mit dem Gegenſatz: Jeſus⸗ 
Phariſäer. Der rechte Glaube lehnt jene eifernde Frömmigkeit ab, weil ſie 
die Wahrheit überdeckt mit einem ganzen Haufen hinzugedichteter Menſchen⸗ 
hren. Aber er iſt doch auch imſtande zu ſehen, daß unter dieſem Schutt⸗ 
haufen noch manches Gute liegen geblieben iſt. Allerdings erblickt er darin, 
daß das ſo iſt, keinen Beweggrund für ſich, nun etwas Ahnliches zu unter⸗ 
nehmen, wie jene Propagandiſten, ſondern er erblickt darin einen Beweis für 
Gottes Güte. Dieſe iſt jo groß, daß trotz aller Menſchenpfündlein Gott den- 
noch Mittel und Wege findet, um an die Auserwählten heranzukommen, auch 
inmitten eines verwahrloſten Kirchentums. Beſſer als bei menſchlicher Ge⸗ 
ſchäftigkeit iſt der endliche Sieg des Evangeliums verbürgt und geſichert bei 
Gott ſelbſt. Gott läßt das Evangelium ausgehen in alle Welt, Gott regiert 
ſeinen Lauf, Gott führt es auch zum Ziel. Von da aus geſehen lag ganz und 
gar kein Anlaß vor, „Miffion“ zu treiben. Im Gegenteil! Zuſammen mit 
der Berufsgeſtimmtheit ergab ſich hieraus die einfache Pflicht, es Gott machen 
z laſſen und ſelber „im Lande zu bleiben“. Es bedurfte ſtarker Stöße von 
außen und tiefer innerer Wandlungen, um dieſe Seelenhaltung zu erſchüttern 
und neue Gedanken über den Lauf des Evangeliums aufkommen zu laſſen. 
(Vergl. dazu mein Buch, S. 130 ff.). 


| 4. 
SE 1 Orthodoxe Judenmiſſionsarbeit. 


7 2 Hält man die i. J J. 1649 erſchienene „Widerlegung“ Hörnicks durch Wald- 
idt neben jene Sy vor dem Beginn des Großen Krieges fallenden Aue, 
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Nur muß man dem alsbald hinzufügen, daß das nicht bloß für die häufig recht 
gekünſtelte Theorie gilt, ſondern ebenſo ſehr für die Praxis. Eine richtige 
Miſſionspraxis übte ja bereits die Beugen mit Eifer, nämlich 347815 ſie 
ſich dazu „berufen“ glaubte.) 

Zum Beleg dafür ſei nochmals an jenen Pfarrer Waldſchmidt und über- 
haupt an Frankfurt am Main erinnert. Was ſich damals dort abfpielt, ift 
bezeichnend für die allgemeinen Verhältniſſe Deutſchlands während des Song 
jahrhunderts von 1600—1650. 

1 Der Krieg ließ die antiſemitiſche Bewegung, die immer ſchon dageweſen 
war, heftig aufflammen. Aus Ludwig von Hörnicks Feder iſt uns noch eine 
ſehr „zeitgemäße“ Schrift dieſer Art erhalten: ſein „Medicaſter Apella oder 
Juden⸗Artzt“, Straßburg 1631. Darin eifert er auf das gröbſte gegen den Zu⸗ 
ſpruch, den jüdiſche „Artzt“ und Heilkünſtler von Chriſten fanden, und mahnt, 
warnt, droht in allen Tonarten, immer zu dem Ende, daß doch ſeine Glaubens⸗ 
genoſſen möchten ſich bewegen laſſen, nur chriſtliche Arzte aufzuſuchen. = 
paar Stichproben mögen zur Kennzeichnung dienen! 

Die Vorrede an den Leſer beginnt mit folgendem Satzungeheuer: „Ob⸗ 
wol derjenigen Gottloſen Juden oder Thalmutiſten / welche ſich allhier in 
Teutſchland das Artzneyens freventlich vnterfangen / Vngeſchicklichkeit vnd 

J falſche affection gegen ons Chriſten fo hell am tag iſt / daß der / jo ſich ſolches 
weitläufftiger darzuthun vnterſtehen würde / demjenigen gleich zu achten 
welcher der Sonnen mit einer Fackel fürleuchten wolte; finde ſich dennoch me 
als zu viel / die es mit den Pferdskäffern lieber halten / vnd auß aberwitzigem 
wahn des ſtinckenden Koths mehr als der wohlriechenden nutzlichen Blumen 
ſich erfrewen.“ Am Schluſſe des ganzen Buches (S. 380 ff.) aber heißt es 
„Wie kanſtu dann nun dem allem nach / lieber Chriſt / einen ehrlichen Chriſt⸗ 
lichen Docter verwerffen oder hindan ſetzen / vnd einige anmuth zu einem 

heylloſen verfluchten Juden haben? Haſtu nicht die wahl unter Chriſtlichen 
Doctoren? N 
7 Nimb ſolches zu Hertzen / vnd kawe in dieſem Leben nicht was du in 
n der Höllen mögeſt verdawen müſſen / bevorab weiln es ohne das jetzund iſt 
2 an dieſer ſchnöden Welt Ende.“ 3 


8 Die beigefügten Reimereien einiger Dichterlinge ſind auf Naben Lon 
. geſtimmt (ex tempore raptim fac: “) er 


„Gehab dich wol mein frommer Chriſt / 
Der Judenartzt deß Teuffels iſt.“ 


Derartige Stimmen mehrten ji} in demſelben Maße, wie das Elend in Deutji 

land wuchs. Denn auf der Suche nach dem Schuldigen glaubte man häu 
in den Handel und andere praktiſche Künſte treibenden Juden die Hauptv 
wiortlichen faſſen und ſtrafen zu können. Aber in dem gleichen M 
e 1 zunahm, Wuchs auch die r der 5 


8 


l 2 Mein Buch, S. 118 fl. 
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keit, durch Miffionsarbeit den Sinn der Juden zu ändern, fie zum Chriſten⸗ 
tum zu bekehren und damit der Geſellſchaft ſo einzuverleiben, daß ſie nicht bloß 
die Seele retten, ſondern auch ein ehrlicheres Gewerbe treiben könnten. Juden⸗ 
miſſion war die Antwort der Kirche auf den Antiſemitismus. Sie hat eine 
alte, bis in den Katholizismus zurückreichende Geſchichte.“) Frankſurt a. M.) 
und Heffen”) waren Hauptſtätten ſolcher Arbeit im Zeitalter der Orthodoxie. 
In gründlichen hebräiſchen Studien und literariſchen Fehden, in der Einrich⸗ 
tung ſogenannter Judenkonvente und bei häufig veranſtalteten feierlichen Juden⸗ 
taufen äußerte nicht nur Pfarrerſchaft und Behörde, ſondern auch ein zahl⸗ 
reiches Kirchenvolk ſeine Anteilnahme an dieſer Arbeit. So hat Winckelmanns 
Gießener Kollege Haberkorn ſeine Judenkonvente gehalten, auf denen er in 
hebräiſcher Sprache das Evangelium predigte. So hat auch jener Pfarrer 
Waldſchmidt im Jahre 1648 „Acht Chriſtliche Juden-Predigten“ heraus- 
gegeben, die in Theorie und Praxis dieſer Arbeit einen guten Einblick geſtatten. 
Vom Dezember 1641 bis zum Oktober 1645 erſtrecken ſich Waldſchmidts 
Taufhandlungen an Juden, alleſamt in der Barfüßerkirche zu Frankfurt ge⸗ 
halten und mit einer langen Anſprache gefeiert. Die Predigten laſſen auf eine 
große Vertrautheit mit jüdiſchen Lebensgewohnheiten ſchließen und ſind mit 
vielen Zitaten ſehr gelehrt aufgeputzt. Für die Anteilnahme weiteſter Kreiſe 
iſt bezeichnend das Widmungsblatt des Buches, auf dem „Hochachtbare und 
| Wolfürnehme Herren“ als Patrone, Trauzeugen und Gevatter verzeichnet ſtehen 
mit Titeln wie: Gerichts⸗Schultheis, Reichsrat, Schöffen, Ratsherr, Kaſten⸗ 
pfleger, Apotheker, alſo nur „beſſere Leute“. 
E  ür unferen Zuſammenhang iſt noch wichtiger die Theorie, die Wald» 
ſchmidt in ſeiner „Dedication⸗Schrifft“ verträgt. Da begründet er, warum er 
die „Publicierung dieſer ſchlechten und einfältigen“ Predigten gewagt habe, 
in vier Punkten. 
& 1. Viele Hörer — die Judentaufen waren damals noch öffentlich! — 
jaben den Druck der Predigten gewünſcht. 
19 2. „Weil wir in dieſer vnſerer Stadt dieſes verſtockte Volk / die Jüden 
in großer Anzahl bey vns wohnen haben“, jo hofft er, durch die Heraus- 
gabe feiner Anſprachen vielleicht noch einigen zum Glauben verhelfen zu kön⸗ 
Ben, „darzu ich meines theils Ampts vnd Gewiſſens halben verbunden.“ 
3. Er will den Chriſten zeigen, wie ſie ſich richtig verhalten ſollen. 
Weder in ungeſtümem und unzeitigem Eifer, noch auch mit Nachläſſigkeit ſoll 
man den Juden begegnen. Durch beides wird ihre Bekehrung aufgehalten. 
„Welches aber vns Chriſten für Gott unverantwortlich / alß die wir alle / 
jo viel in eines Jeden vermögen ift /f zur Beförderung % 
ihrer Bekehrung verpflichtet / damit wir wegen der⸗ f 
ſelben Verſäumung dermaleins nit Schuld tragen 
fen ) hi 0 y f wi » 
10) Mein Buch, S. 30 ff., 118 ff. K | 
% E erwähnt, daß an das noch zu nennende Waldſchmidtſche Buch, 
tsbibliothek Gießen beſitzt, angebunden iſt ein Bericht üben EN x 
ran Juden zu Coburg 1612. . ES 
reiche Arbeiten, die in meinem Buche S. 441 ff. N 
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4. Einigen Getauften, die wiederum „ſehr Judentzen“, zur Warnung, 
damit fie vor der Offentlichkeit durch dieſe Schrift an ihre Taufe und die damit 
übernommenen Pflichten erinnert würden! 

Aus dieſen Worten Waldſchmidts erſieht man ganz deutlich: nicht bloß 
gewohnheitsmäßig geübte Sitte, nein, bewußt gepflegter Miſſions⸗ 
ſinn ſteht hinter den Judentaufen! Der Orthodoxe kennt und anerkennt eine 
perſönliche Miſſions verpflichtung für jeden Chriſten, „jo viel in eines Jeden 
vermögen iſt“, d. h. vor allem gemäß ſeinem Stand und Beruf. Dieſe Ein⸗ 
ſtellung ſpricht nicht minder deutlich aus einem lateiniſchen Motto?) auf dem 
Titelblatt, das verdeutſcht lauten würde: „Es werden vor Gott eine ſehr ſchwere 
Verantwortung ablegen müſſen diejenigen Gelehrten, die die uns ſo nahen 
Juden nicht gründlich unterweiſen können; eine ſchwerere diejenigen, die weder 
einer Anrede, noch einer Widerlegung dieſe Juden für würdig erachteten, für die 
doch als für ſeine Stammesgenoſſen Jeſus ſelbſt ebenſo gelitten hat wie für 
die Heiden; die allerſchwerſte aber diejenigen, die durch ſchlechten Lebenswandel 
und Spötteleien fie von ſich und von dem Chriſtenglauben immer weiter ab» 
getrieben haben.“ 

Was hier von der Miſſionspflicht gegenüber den Juden geſagt wird, 
empfindet die Orthodoxie in allen entſprechenden Fällen genau jo. Überall wo 
in den Amtsbezirk des Theologen oder des Landesherrn Nicht⸗Evangeliſche 
eintreten, fühlt ſich der „Berufene“ verantwortlich dafür, daß ihnen das reine 
Evangelium verkündet wird. Daher arbeitet die Orthodoxie abgeſehen von der 
eifrigen Judenmiſſion an Wiedertäufern, Katholiken, kriegsgefangenen Türken 
und ſchließlich auch an Kolonialvölkern. Überdies iſt ſtets im Auge zu be⸗ 
halten, daß damals weite Kreiſe des Kirchenvolkes an dieſen Beſtrebungen 
lebhaften Anteil nahmen. 

So wird, wie mir ſcheint, auch durch dieſe Proben die Auffaſſung bes 
jtätigt, die da meint, daß die Orthodoxie des 17. Jahrhunderts 
nicht bloß negativ zur Miſſion ſtand, ſondern auch ein 
poſitives Verhältnis dazu bewußt gepflegt hat, und 
zwar in Wort und Tat. Es ſei mir darum geſtattet, den Ertrag dieſer 
Arbeit in folgende Worte meines Buches zuſammenzufaſſen (S. 129): 


„Man muß alſo auch die Orthodoxie als Miſſionsanregerin würdigen, 
auf die Quantität ihrer Leiſtungen kommt es nicht an. Die Gerechtigkeit ver⸗ 
langt, daß man zuerſt einmal fragt, welche Möglichkeiten überhaupt vorlagen. 
Dieſe Möglichkeiten waren im Vergleich mit heutigen Miſſionsgedanken recht 
gering. Aber das orthodoxe Luthertum hat innerhalb ſeiner Schranken keine 
diefer Möglichkeiten verſäumt. An Intenſität des Miſſionseifers kann es etwa 

die heſſiſche Kirche im Dreißigjährigen Krieg mit den heutigen Kirchengemein ⸗ 
den wohl aufnehmen; denn im allgemeinen iſt heute bei uns die Miſſion Sache 

kleiner Kreiſe, während der größte Teil der Kirchengemeinden ziemlich gleich⸗ 
gültig zuſieht. Die Judenmiſſion im 17. Jahrhundert dagegen fand ein ver⸗ 
hältnismäßig viel ſtärkeres Echo. Wenn man die Dinge ſo betrachtet, dann 
5 777 ie ein anderes als 1175 5 Bild von dem n Aufteee 
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mus eine allgemeine Finſternis, und als breche erſt mit ihm die evangeliſche 
Miſſionszeit an; ein neuer Tag zieht allerdings mit Francke und Zinzendorf 
herauf; aber 15 ſind andere Tage vorausgegangen, die auch ihre Schön⸗ 
heiten hatten. A 


SS 
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Türtei — Arabien — Paläſtina. Wenn es noch möglich war, die Un⸗ 
„ulänglichteit und Kurzſichtigkeit der Weltpolitik an einem erſchrecklicheren An- 
ſchauungs unterrichte als an dem Verfahren gegen Deutſchland und Oeſterreich 
zu üluſtrieren, jo iſt es ſicher an dem osmaniſchen Reiche geſchehen. Ihm 
hatte man ja ſchon ſeit Menſchenaltern die Daſeinsberechtigung und die 
Lebens fähigkeit abgeſprochen. Die Geſchichte der orientaliſchen Frage, dieſes 
| der europäiſchen Politik im 19. Jahrhundert, war ja weſentlich eine 
Reibe von Amputationen am ungefügen Leibe des „kranken Mannes am 
Bosporus“ geweſen. Nun war alſo endlich die erwünſchte Gelegenheit, in 
einer allgemeinen Liquidation die Konkursmaſſe der Türkei aufzuteilen, und 


dies Geſchäft war noch dazu im entſcheidenden Augenblick dadurch nicht un - 


ges erleichtert, als der aufdringlichſte Reflektant, Rußland, ausgeſchieden 
Auch der Türkei wurden nach dem Muſter des Strafdiktats von Ver⸗ 

5 in dem Diktat von Sevres am 10. Auguſt 1920 die demütigenden, ja 
er Friedensbedingungen vorgeſchrieben. Die Türkei hatte auf einen 


beträchtlichen Teil des weſtlichen Kleinaſiens einſchließlich Smyrna zu ver⸗ 
sichten, der unter griechiſche Verwaltung gejtellt wurde. Griechenland, das 


ſich neuerdings im Kriege nur ſehr teilweiſe zur Zufriedenheit der es abwech⸗ 
ſelnd mit Zuckerbrot und der Peitſche behandelnden Alliierten neutral gehalten 
hatte, aber doch unter der Führung von Venizelos, wie die anderen Balkan⸗ 
völkern von einem ziemlichen Größenwahn, dem Panhellenismus, ergriffen 
war, erhielt außerdem den größeren Teil von Thrazien bis faſt vor den Toren 
von Konſtantinopel, ein größeres und ſchwierigeres Territorium als es zu 
bewältigen imſtande war. Die Türkei hatte außerdem Armenien als einen 
eien und unabhängigen Staat anzuerkennen; es hatte die Unabhängigkeit 
n Syrien und Meſopotamien zu gewähren und zuzustimmen, daß Paläſtina 
3 Völkerbundsmandat zu einer nationalen Heimſtätte für das jüdiſche Volt 
Sgeſtaltet wurde. Die Zwangsbekehrungen zum Islam während des 
ieges wurden aufgehoben; bürgerliche und politiſche Rechte ſollten allen 
rtanen unangeſehen ihrer Raſſe, Sprache oder Religion gewährt werden. 
Ausführung dieſes ſo recht am grünen Tiſch entworfenen Diktats wurde 
alte „Ottomaniſche Reich“ in acht Reiche aufgeteilt: die verbleibende 
mit einem größeren Teile im Inneren Kleinaſiens und einem kleinen 
in Europa mit dem unter engliſcher Verwaltung ſtehenden Konſtan⸗ 
das Königreich Hidſchas in Arabien unter dem Großſcherifen 
von Mella, dem man nur empfehlen konnte, daß er ſich alle die 


e; u ee von 8 unter einem 


* 


iche und freien Beduinenſtämme der arabiſchen Halbinſel „an⸗ 


* fi 2 * 2 — 1 4 > 4 
> 2 Fe Kinn 7 N y n g 
eee . F n 


hin Berfeffung a am 11. 3 moi cn Bi Der Jude ( 


1 


3 5 Chrontt, Br | | 


Sohne Huſſeins; das Fürſtentum Moſſul unter dem Patriarchen der ſyriſch⸗ 
neſtorianaſchen Kirche; die Republik Paläſtina weſtlich vom Jordan als 
„nationale Heimſtätte des Judenvolkes“; das Fürſtentum Oſtjordanien un 
dem Emir Abdallah, einem anderen Sohne des Scherifen Huſſein von Mekra; 
das Königreich Damaskus⸗Syrien unter einem dritten Sohn Huſſeins, Faiſſal; A 
die Republik Armenien, von der man allerdings noch nicht wußte, wo fie 
ſchließlich liegen würde, ob in Zilizien oder in den nordöſtlichen, großarme⸗ 
niſchen Provinzen. Man behielt ſich außerdem vor, eventuell noch ein Kurden⸗ 
reich zu errichten. Schade nur, dieſe phantaſtiſche Völker⸗ und Länderver⸗ 
teilung bewährte ſich an keiner Stelle auch nur auf wenige Jahre. Das ara 
biſche Königreich unter dem Großſcherifen war einmal in ſolchem Maße poli 
tiſch und wirtſchaftlich abhängig von ſeinem „Protektor“ England, daß 5 


islamiſche Welt dieſe Schutzwacht den heiligſten Sätten Mekka und Medin 
mit Entrüſtung ablehnte. Außerdem genügten die engliſchen Subſidien dem 
Bedürfnis des Scherifen keineswegs. Er hatte vom Sultan in Konſtantinopel 
jährlich 300,000 Pfund bezogen und außerdem durch die Pilgertaxen des Hadſch 
ein feſtes Einkommen von 200,000 Pfund gehabt. Was nützten ihm da die 
20 000 Pfund welche ihm England als Apanage ausſetzte. Zudem, wenn er 
überhaupt Bedeutung gewinnen ſollte, mußte er ſich als Vertreter der Wünſche 
und Hoffnungen der Araber fühlen; dieſe aber liefen den kühlen Berechnungen 
der Engländer auf Schritt und Tritt entgegen. Schon jetzt machen ſich ſogar 
in der arabiſchen Welt der heiligen Stätte Stimmen geltend, welche die Tage 
des türkiſchen Kalifen wieder herbeiſehnen. Für Arabien hat die Umwälzung 
immerhin inſofern ihr Gutes gehabt, als die Halbinſel zugänglicher geworden 
iſt, auch für die Miſſion. Es ſcheint möglich, daß in Jidda wenigſtens ein 
Bibel⸗ und Buchladen und eine ausgedehnte Kolportage eingerichtet wird. 
Die amerikaniſchen reformierten Miſſionare haben von Koweit und 
Bahrein⸗Inſeln auch die bisher völlig unzugänglichen Landſchaften Nedſchd 
(das Land der Wahhabiter mit der Hauptſtadt er Riad), und Dſchebel 
Schammar (mit der Hauptſtadt Hayil) aufgeſucht, zumal der Miſſionsarzt 
Dr. Harriſon, und haben einen freundlichen Empfang gefunden. 

In betreff Paläſtina hatte bekanntlich Lord Balfour als Gegeng 
gegen erhebliche Kriegsanleihezeichnungen den Juden am 2. November 1917 
feierlich zugeſagt, daß Paläſting zu einer „nationalen Heimſtätte für das 
Judenvolk“ werden ſolle. Freilich darüber, was das bedeute, gingen die An⸗ 
ſichten auseinander; die Juden rechneten auf einen Judenſtaat mit weitgehen⸗ 
den Vorrechten für ihr Volk; die beſonnenen Engländer meinten nur eine bevor⸗ 
zugte Stellung der Juden inmitten der anderen älteren Bewohner Paläſtinas 
England ließ ſich nach langen Verhandlungen das Völkerbundsmandat übe 
Paläſtina übertragen, wohl weniger wegen des Landes ſelbſt, als um ſo 
allen Umſtänden die Kontrolle über den Sueskanal zu behalten, wenn 
genötigt werde, das Protektorat über Aegypten aufzugeben. Am 1 
1922 wurde das Mandat feierlich erklärt und auf Grund de 
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von Anfang an Gef Viele Juden hatten mit gewohnter Unverfrorenheit 
den Herrenſtandpunkt herausgekehrt und hatten öffentlich ausgeſprochen, daß 
es ihre Abſicht ſei, die alte arabiſche Landbevölkerung bei Seite zu ſchieben; 
und vermöge ihres weitreichenden politiſchen Einfluſſes und ihres Reichtums 
werden ſie das auch durchſetzen. Dagegen ſchloſſen ſich mohammedaniſche 
und chriſtliche Araber in i eee Proteſt zuſammen und ſchworen 
u feierlichen Konferenzen, gegen die Juden mit Aufbietung aller Kraft zu- 
ammenzuhalten. Es kam ſogar 1921 bereits zu höchſt unerfreulichen Auf⸗ 
ſtänden in Jeruſalem. Die Lage iſt aufs äußerſte geſpannt. Es bedeutet auch 
keine Erleichterung, daß viele Juden ſchon jetzt einſehen, daß ſie der Aufgabe 
der wirtſchaftlichen Erſchließung des waſſerarmen, in Jahrhunderte langer 
5 erwahrloſung veramten Landes nicht gewachſen ſind. Harte Landarbeit 
liegt ihnen nicht. Sie ſind Städter und Arbeiter mit dem Kopf und der 
Jeder. Geschäfte machen lassen ſich weder mit den armen Arabern, noch mit 
Glaubensgenoſſen. Eine allzuſtarke Einwanderung armer und unwiſſen⸗ 
5 r Oſtjuden ſucht ſogar Sir Herbert Samuel nach Kräften einzuſchränken. 
0 könnte dem ganzen Lande und zumal den jüdiſchen Kolonien ge⸗ 
olfen werden, wenn das rieſige Waſſerbauprojekt des Juden Rutenberg ve⸗ 
wirlich würde, der durch gewallige Talſperren die Waſſerkräfte des Jordan 
feiner Nebenflüſſe mit vielen Millionen Goldmark für die Bewäſſerung der 
E Ländereien und für elektriſche Kraft ausnutzen will und ſich zu dieſem Zweck 
rte Privilegien hat ausſtellen laſſen. 
Es ſcheint, wie wenn dort ein ſchweres Unwetter ſich zuſammenballt. 
noch dazu nicht gerade mit Beſcheidenheit auftretenden Anſprüche der 
niſten, zumal der Nationaliſten unter ihnen, welche einen jüdiſchen 
nalrat in Paläſtina anſtreben, und den bodenſtändigen Arabern ſind nicht 
gleichen. Eine militäriſche Macht zur Durchſetzung der jüdiſchen An⸗ 
che iſt faſt nicht vorhanden. Die Araber haben den ſtarken Rückhalt an 
arabiſchen Nachbarländern. Der Gegenſatz gegen den Zionismus könnte 
entweder die Loſung für einen panarabiſchen Zuſammenſchluß oder für 
Verbindung der paläſtinenſiſchen (und ſyriſchen) Araber mit den Kema⸗ 
werden. Es iſt aber unwahrſcheinlich, daß ſich England um des Zionis⸗ 
willen in ein kriegeriſches Abenteuer verwickeln läßt. f 
Von der ausgedehnten deutſchen evangelischen Miſſionsarbeit in 
na ift zur Zeit erſt wenig wieder aufgenommen. Das Syriſche Waiſen⸗ 
21 in vollem Betrieb wieder von Direktor Schneller und feinem 
uratorium übernommen, wobei der amerikaniſche Near Eaſt Relief Fund bis 
die Hälfte der großen Betriebskoſten zahlt. Es befinden ſich bereits 
N A Zöglinge in der Anſtalt. Das Ausſätzigenaſyl der Brüdergemeine 


3 tveigı dieſer Kirche übergegangen, wird aber weiter von deutſchen 
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reichſten Oberſchicht zugänglich iſt. Miß Warburton a ihr end 
Töchterſtift für jo wertvoll, daß fie die Kaiſerswerther Baulichkeiten erſt im 
Juli 1925 herausgeben will, wenn ſie ſich bis dahin einen großen, neuen 
Schulpalaſt gebaut hat. Leider aber fühlt ſie bisher nicht die moraliſche Ver⸗ 
pflichtung, dem Kaiſerswerther Diakoniſſenhauſe eine anſtändige Miete zu 
zahlen, weil bei dieſer Belaſtung des Etats ihre Schule eingehen müſſe!! Auch 
Sir Herbert Samuel ſcheint doch zu fühlen, daß die dauernde Beſetzung der 
Oelbergſtiftung als ſein Regierungsſitz unwürdig und unanſtändig iſt. Es 
ſoll ein anderer Regierungspalaſt gebaut werden und dann die Kaiſerin⸗ 
Auguſte⸗Viktoria⸗Stiftung zurückgegeben werden. Ob wohl dann die reichen 
engliſchen Herren Miete oder wenigſtens eine anſtändige Abnutzungsent⸗ 
ſchädigung zahlen werden? Wir Deutſche werden ja leider als ſo rechtlos 
angeſehen und behandelt, daß ſobald eine ſo heikle Frage des chriſtlichen 
Anſtandes angerührt wird, von engliſcher Seite der Grundſatz aufgeſtellt wird, 
fie müſſe „mit chriſtlicher charity“ behandelt werden, d. h. wohl: die Deut⸗ 
ſchen follten keine Forderungen jtellen. N 

Uebrigens iſt nicht zu verkennen, daß die äußere Entwicklung Paläſtinas 
mit Rieſenſchritten vorangeht. Eine Eiſenbahn verbindet es auf dem Wege 
über Gaza, el Ariſch und Kantara mit Aegypten, ſodaß man bei ftürmifehen 
Wetter nicht mehr auf der gefährlichen Reede von Jaffa zu landen braucht, 
ſondern mit der Eiſenbahn von Alexandria oder Port⸗Said von Süden ode 
von Haifa von Norden her ſchnell und gefahrlos nach Jeruſalem reiſen kann. 
Von Jaffa läuft eine Motorſtraße längs der Küſte über Haifa bis Akka und 
Kefr Jaſif. Gruppen von ruſſiſchen, jüdiſchen oder andern Arbeitern mit 
Dampfrollern beſſern und verbreitern die Straßen von Jeruſalem über 
Nablus nach Nazareth oder nach Jericho und es Salt oder nach Roſch 
Pinch bei dem alten Kapernaum. Man kann im Motorauto in 3 Stunden 
von Nazareth nach Jeruſalem fahren (oder auch im Luftſchiff von Kairo 
quer über Paläſtina und die Syriſche Wüſte in einem Tage bis Bagdad fliegen N). 
Die Beförderung iſt viel ſchneller als ehedem zu Pferd, Mauleſel oder Ochſen⸗ 
wagen, aber allerdings auch viel koſtſpieliger. Das Kamel blickt zumal im 
Oſtjordanlande noch immer voller Verachtung auf die in wahnſinniger Haſt 
an ihm vorbeitutenden, ſtinkenden Töfftöffs. Jeruſalem erhält gutes Waſſer⸗ 
leitungswaſſer aus den Teichen Hiskias und Salomos. Vom Nil her wir 
Süßwaſſer bis an die Grenze Paläſtinas in el Ariſch gepumpt. In der 
Feldern ſieht man Dampfpflüge. Weſtlich und nördlich von Jeruſalem if 
ein großer, neuer Stadtteil angelegt, der das alte Jeruſalem unverä 
3 i Die eee rg für a 2 ein ee 
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= Aus ber Berliner Miffionsarbeit in Deutſch⸗Ofafrita. etc 
führen in unſerer früheren Kolonie Deutſch-⸗Oſtafrika, die jetzt das 2 
njika Territorium“ heißt in dem Amtsbezirk Neu-Langenberg jetzt 
es Tukuja — die Vereinigte ſchottiſche Freikirche, in dem A Amtsbezi 
die ſchottiſche Staatskirchenmiſſion die Arbeit fort. J 
am Zeit a eine Station beet: er Ar Bine Ron 
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mannshöh — 2 fol heißt es tete — und in der Bena⸗Heheſynode Kidugala. In 
beiden Sprengeln fühlt man aber ſtark das Bedürfnis, daß noch wenigſtens 
eine weitere Station in Angriff genommen werde. In der Kondeſynode würde 
man gern baldmöglichſt Bulongwa wieder beſetzen. Dort oben auf den 
Kingabergen ſind nämlich ſeit der Vertreibung der Deutſchen die eingeborenen 
Chriſten in unbequemer Weiſe von einer heidniſchen Reaktion beläſtigt 
worden, welche in auffälliger Weiſe an den Mbraſi⸗Schwindel erinnert, der 
den erſten Jahren der Berliner Miſſion ſoviel Not machte. Eine Kinga⸗ 
frau behauptete im Beſitz göttlicher Kräfte zu ſein. Die Heiden lebten in 
beſtändiger Angſt vor ihrer vermeintlichen Macht ſie zu töten. Aber die 
Chriſten weigerten ſich ſtandhaft, ihren Anſpruch anzuerkennen. Als der 
ſchottiſche Miſſionar Mackenzie der Sache auf den Grund kam, zeigte er die 
\ frau der Polizei an und veranlaßte ihre Verhaftung und gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung. Der ſchottiſche Miſſionar in Itete⸗Neuwangemannshöh hat den 
Eindruck einer einzigartigen Gelegenheit zu evangeliſtiſcher und ärztlicher 
it in den zahlloſen Dörfern des Bezirks. Freilich hat er dem ungeſunden 
Klima ſchon einen ſchmerzlichen Tribut zahlen müſſen, ſein Kindchen iſt dem 
Malc jafieber erlegen. In Kidugala fanden die ſchottiſch⸗kirchlichen Miſſionare 
zunächſt ſehr viel Bauarbeit vor. Die Gebäude hatten in den Kriegswirren 
durch das Klima anſcheinend ſehr ſtark gelitten. Nur ein kleines Wohn⸗ 
ließ ſich verhältnismäßig leicht in Stand ſetzen und durch Einmauerung 
breiten 1 8 ausreichend l geſtalten. Am e 


ch fehlen die Türen und Fenſter, um es wohnlich zu 1 5 Auch die 
rche war arg zerfallen. Man hat ſich vorläufig mit aufgelegten Brettern und 
n Kalkabputz helfen geſucht. Bauholz und reichliche Vorräte von Kalk 
ücklicherweiſe in erreichbarer Nähe. Auch kann von den Kingabergen 
ich Weizen bezogen werden, deſſen Kultur ſich dort eingebürgert hat. 4 
Zahl der zu Kidugala gehörigen Chriſten wird auf 500 geſchätzt. Ferr 
Gottesdienſte iſt es eine Hilfe, daß ein Harmonium erhalten i iſt 
noch in brauchbarem Zuſtande befindet. ER 


j . der Miſſion in der Kirchenverfaſſung. An die Kirchenver⸗ 
ng der Evangeliſchen Landeskirche in Heſſen-Kaſſel war folgendes 
en gegangen: „Die evangelifch-reformierte Gemeinde Oberliſtingen bittet 
chwürdige verfaſſunggebende Kirchenverſammlung dafür Sorge zu tra⸗ 
aus der Verfaſſung erſichtlich wird, daß die evangeliſche Kirche in 
ſſel 2s als 2 . e an 5 Ausbreitung des Chriſten⸗ 


H deln der Kirche, welches ſich auf Wege Bewahrung 1 5 er 
5 7 mung der heimatlichen Glieder und Gemeinden bezieht, gleichbe- 
re zur Seite ſteht, das die Ausbreitung des Chriſtentums in 

edaniſchen Ländern erſtrebt. Weckung und Pflege des 5 
ns mu mehr und mehr von der Kirche in die Hand 
rend D rätigteit in fernen Landen von freien N b 
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gegenzunehmen haben „über das, was innerhalb der Landeskirche für di 
äußere Miſſion getan wird“, ferner ſolle als eine der Aufgaben der Kirchen⸗ 
regierung genannt werden, daß ſie „die Verbindung mit den Geſellſchaften zur 
Ausbreitung des Chriſtentums zu pflegen und auszugeſtalten“ habe. i 
Hierdurch angeregt, kam man in der Verſammlung zweimal auf ae 
äußere Miſſion zu ſprechen. Als der Pflichtenkreis des Landeskirchentages be⸗ 
ſtimmt wurde, ſagte Abg. Werzyn: Ich ſpreche den herzlichen Wunſch aus, 
daß die Kirche in Heſſen es als ihre Aufgabe anerkennt, an der Ausbreitung 
des Chriſtentums mitzuwirken. Wir haben an verſchiedenen Stellen dem Aus⸗ 
druck gegeben, daß die Kirche die Arbeit der inneren Miſſion pflegen ſoll, a. 
ich meine, es gehört zu den wichtigſten Lebensäußerungen der Kirche, daß fie 
auch an der Ausbreitung des Evangeliums in den heidniſchen Ländern mit⸗ 
wirkt. Ich ſtelle darum den Antrag, hier zu ſagen: „Der Landeskirchentag iſt 
berufen, der Ausbreitung, dem äußeren und inneren ar der Pr 
. zu dienen.“ 7 
Dem entgegnete der Berichterſtatter des Verfaſſungsausſchuſſes, Abg. 
Heldemann: Wir haben im Ausſchuß auch über die Stellung zur äußeren 
Miſſion geſprochen. Eine ſolche Beſtimmung, wie ſie der Abg. D. Merzyn 
wünſcht, iſt aber mit Abſicht nicht aufgenommen worden, denn die Aufgabe 
des Landeskirchentages iſt lediglich eine innerkirchliche, nicht eine außerkirchliche. 
Es würde ſich auch fragen, wie denn der Landeskirchentag die äußere Miſſion 
betreiben ſoll. Soll er etwa eine Miſſionsanſtalt einrichten oder was ſoll er 
ſonſt tun? Geben wir ihm das als Aufgabe, ſo wird die Ausführung der Auf⸗ 
gabe auf außerordentliche Schwierigkeiten ſtoßen. Damit ſoll gegen die äußere 
Miſſion nicht ein Wort geſagt ſein, es ſoll nur dokumentiert werden, daß die 
eigentliche Aufgabe der Landeskirche ſich im Lande abſpielt. Der Auen 
Merzyn wurde abgelehnt. 
i Eine ausgedehntere Debatte entſpann ſich ſpäter, als Abg. Merzyn 
den Antrag ſtellte, zu jagen: Die Kirchenregierung hat die Aufgabe, „Die Ver⸗ 
bindung mit den Geſellſchaften zur Ausbreitung des Chriſtentums AN erhalten 
und auszugeſtalten.“ Nach dem Stenogramm lautete die Ausſprache: 
Abg. Heldemann: Wenn dieſe Sache verwaltungsmäßig ausgeführt 
werden ſoll, wer trägt denn dann die Koſten? Ich muß jagen, grundſätzlich 
ſind unſere Organiſation und die dafür aufgewandten Mittel nur da, um inner⸗ 
kirchliche Bedürfniſſe zu befriedigen und nicht um Gelder für ausländiſche 
Zwecke zu verwenden. Das gehört grundſätzlich zum Arbeitsgebiet freier Ge 
ſellſchaften. Die Kirche hat dieſe Aufgabe nicht. 
Abg. Merzyn: Das iſt grundfalſch. Die äußere Miſſion iſt nicht 
eine dusländiſche, sondern eine innerkirchliche Angelegenheit. Was die Koſten 


anbelangt, ſo ſtehen aber die äußere und innere Miſſion auf derſelben Ba 


beide erhalten und erwarten die Gelder von der freien Liebestätigkeit der 
Chriften. Aber obwohl dem ſo iſt, jo bleibt doch die Miſſion als Aufgab 
der Kirche beſtehen, ja ich ſage ſogar, eine Kirche, die keine Miſſton me 
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um das Geld handelt; ſobold aber der Steuerzahler hinzugezogen wird, be⸗ 
kommt die Sache ein anderes Geſicht. Das Konſiſtorium wird nicht aus 
Mitteln der Steuerzahler die Bedürfniſſe der äußeren Miſſion befriedigen 
| das find Aufgaben, die außerhalb der Landeskirche liegen. 
| Abg. Müller (Barchfeld): Ich warne ebenfalls davor, den Antrag 
Dersyn anzunehmen. Man muß wohl unterſcheiden zwiſchen der organifchen 
Kirche und der Kirche als ſolcher. Selbſtverſtändlich muß die Kirche als 
angeliſche Kirche Miſſion treiben, für die organiſche Kirche aber muß wie 
sher das Finanzielle maßgebend ſein. Die äußere Miſſion gehört zur chriſt⸗ 
lichen Wohlfahrtspflege und iſt darin bereits eingeſchloſſen. Die Kirche hat 
bisher eine offene Hand gehabt, doch hat ſie mit der äußeren Miſſion keine 
itefte Verbindung und gerade die Geſellſchaften für die äußere Miſſion haben 
as bisher als einen Vorzug betrachtet, ſie wollen dieſe Verbindung gar nicht, 
ondern weiterhin auf die freie Liebestätigkeit begründet ſein. Ich wüßte 
nicht, in welcher Weiſe die Kirchenregierung eine Verbindung aufrecht er⸗ 
Halten könnte außer durch Bereitſtellung von Mitteln. 
Abg. Rade: Da muß ich doch widerſprechen und von ganzem 9479 
warm für den Antrag Merzyn eintreten. Die Einwendungen, die der Herr 
se atspräſident Dr; Heldemann erhoben hat, haben nur dann einen Sinn, 
n man Merzyn gründlich mißverſteht. Es handelt ſich ja gar nicht darum, 
daß die Kirche Mittel auswerfen ſoll, weder für die Wohlfahrtspflege wird 
das hier gefordert, noch für die Miſſion, ſondern die Kirche ſoll eine Ver⸗ 
p Achtung anerkennen und ſagen, daß das Werk der Heidenmiſſion ihr Werk 
Darauf, daß die Kirche dies anerkennt, wird ſeitens der Geſellſchaften 
hl Wert gelegt, großer Wert ſogar. Mit den offiziellen Geſellſchaften ſoll 
eine Verbindung aufrecht erhalten werden, Geldauslagen ſind dafür gar nicht 
nötig, abgeſehen von etwas Porto. Nur ein bißchen Intereſſe wird verlangt 
1 ind das, daß in den Verſammlungen der Kirchenregierung auch über die 
är ußere Miſſion geſprochen werden kann. Es iſt das eine rein ideale Forderung 
und wir ſollten froh ſein, daß wir hier einen Ort haben, wo man der Heiden- 
miſſion gedenken kann. 

5 Abg. Wöll!: Der Antrag Merzyn iſt von feinen Gegnern völlig miß⸗ 
verſtanden worden, denn die Miſſion ſoll ja gar nicht mit Geld unterſtützt 
wer den. Bitte vergeſſen Sie nicht, daß die Kirche von dem was die Miſſion 
getan hat, großen Segen gehabt hat. Ich unterſtütze alles, was Profeſſor Rade 
1 besagt hat, und bitte herzlich um Annahme. 


U 
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3 R Generalſuperintendent Dettmering: Nur das eine noch, Wenn 
man ſich erinnert, daß es Zeiten gegeben hat, wo ſeitens der Kirche z. B. 
Mi ionsfeſte unmöglich gemacht wurden, da ſollte man ſich darüber freuen, 
jetzt dieſe Lebenstätigkeit der Kirche wenigſtens Anerkennung finden ſoll. 
fehlt jede Spur von geldlicher Verpflichtung, wenn es hier heißt: die Ver⸗ 
ung pflegen und aufrecht en wen ſo wie gegenüber der inneren 
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 ftehende wiſſenſchaftliche Material der Ausgrabungen und Inſchriften mit un⸗ 
eermüdlichem Fleiße verarbeitet. Er iſt auch ſelbſt in Be 
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0 Der Antrag Merzyn wurde mit ganz überwältigender Mehrheit an⸗ 
genommen. (Die dritte Leſung der Verfaſſung ſteht noch aus.) 
Oberliſtingen, 2. Oktober 1922. G. Weſſel. 


Islamgemeinde in Berlin. Am 27. Juni 1922 hat ſich im Anſchluß 
an die bereits ſeit der Kriegszeit beſtehende Moſchee in Wünsdorf bei Berlin 
eine „Islam gemeinde“, alſo ein Miſſionszentrum für Islampropaganda 
in Berlin ſelbſt konſtituiert. Die Anregung dazu bot eine längere Vortrags⸗ 

ſerie, welche im letzten Winter Dr, Ahmed Waly, Lektor der ägyptiſch⸗arabiſchen 
Sprache, am Orientaliſchen Seminar gehalten hat. „Imam“, d. h. religiöſes 
Leiten der Gemeinde iſt Prof. Jabbar Kheiri aus Delhi, ein in Berliner 
Kreiſen wohlbekannter und ſympathiſcher Moslem, der z. B. auch gern bei 
dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift Vorleſungen über den Islam gehört hat, 
die oft zu lehrreichen Ausſprachen führten. Profeſſor Kheiri macht auch trotz 
der Ungunſt der Zeit den Verſuch, eine Propagandazeitſchrift „Islam, ein 
Wegweiſer zur Rettung und zum Wiederaufbau“ herauszugeben. Die erſte 
Nummer liegt vor. Sie iſt wenig erfreulich. Mit einer Beleſenheit, die einer 
beſſeren Sache würdig wäre, werden aus der belletriſtiſchen und theologiſchen 
Literatur des Abendlandes glänzende Lobesurteile über den Islam und ab⸗ 
fällige oder belaſtende Tatſachen gegen das Chriſtentum zuſammengeſtellt. 
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Altchriſtliche Städte und Landſchaften. Kleinaſien. Erſte Hälfte von D. Dr. 
Victor Schultze, Profeſſor an der Univerſität Greifswald. C. Bertels⸗ 
mann in Gütersloh. 1922. 477 Seiten. Preis 14 Goldmark Ft. 

Das vorliegende Buch iſt die in mühſamer Arbeit gereifte Frucht jahr⸗ 
zehntelander Gelehrtenarbeit. Wenn die evangeliſche Miſſion jetzt auf allen 
großen Arbeitsfeldern eifrig bemüht iſt, eine wiſſenſchaftlich ſorgfältige Uber⸗ 
ſchau über den geſamten Stand ihrer derzeitigen Arbeit zu erlangen und eben 
aus Anlaß der Schanghaier Miſſionskonferenz einen großen ſtattlichen Band 
über die miſſionariſche Beſetzung Chinas vorgelegt hat, ſo iſt es von nicht 
minderem Intereſſe, den Stand der Miſſionsarbeit in den erſten Jahrhunderten 
der chriſtlichen Miſſion und Kirchengeſchichte ſorgfältig nachzuprüfen. Der 

Greifswalder Kirchenhiſtoriker Profeſſor D. Victor Schultze hat ſich dieſer un⸗ 

endlich mühſamen, aber wichtigen und dankenswerten Arbeit unterzogen. Er 

hat zu dieſem Zwecke nicht nur die literariſchen Urkunden ſorgfältig durch. 

forſcht, ſondern er hat auch das neuerdings in ſo reichem Maße zur Verfügung 9 


ſich an Ort und Stelle von den Tatbeſtänden zu überzeugen. 
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deswegen betreffs aller Städte das geſamte urkundlich nachweisbare Material 
ufammen. Bibelforſcher werden zuerſt die Monographien von Städten, wie 
foloſſä, Laodicea, Hierapolis und Troas aufſchlagen. Zu jedem Kapitel ſind 
allgemein orientierende Einleitungen über den geographiſchen Charakter der 
betreffenden Provinz, ihre kulturelle Entwicklung und ihre kirchengeſchichtliche 
Bedeutung gegeben. An der Spitze des ganzen Buches ſteht ein längeres Ka⸗ 
itel, das den allgemeinen kulturhiſtoriſchen und kirchengeſchichtlichen Hinter⸗ 
grund für die kleinaſiatiſche Kirchengeſchichte in großen Zügen zeichnet. Ver⸗ 
jaffer teilt in der Einleitung mit, daß auch die Kapitel über die Provinzen 
Aſien, Piſidien, Iſaurien und Cicilien druckfertig vorliegen Hoffentlich iſt 
s ihm möglich, dieſen zweiten Band bald folgen zu laſſen und dann in einem 
dritten den Reſt von Kleinaſien zu bearbeiten. 


Zeitfift für Eingeborenenſprache. 
Jeder Miſſionar muß durch das Wort wirken und ſeine Zuhörer an⸗ 
leiten die heiligen Bücher zu leſen. Das iſt aber unmöglich ohne Sprach⸗ 
kenntnis. Die Erforſchung und Erlernung der Heidenſprachen gehört deshalb 
Su dem Rüſtzeug, deſſen jede Miſſion bedarf. Hierzu dient nun für Afrika 
ind die Südſee vor allem die Zeitſchrift für Eingeborenenſprachen (früher 
itſchrift für Kolonialſprachen), die jetzt ihren 13. Jahrgang beginnt. Sie 
at als Mitarbeiter viele Miſſionare verſchiedener Nationen. Faſt die Hälfte 
ihrer Aufſätze find von Miſſionaren geſchrieben. Sie verbindet ihre Leſer 
untereinander und — durch die ausführlichen Literaturangaben und Bücher⸗ 
beſprechungen — mit der Wiſſenſchaft Europas und Amerikas. Sie druckt 
Beiträge in deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Sprache. 
Größere Arbeiten erſcheinen in beſonderen Beiheften. Dieſes für die Miſſion 
wichtige Unternehmen iſt bedroht durch den Stand der deutſchen Valuta. 
die Miſſionen können dieſer Not wehren, wenn fie mehr als bisher die Zeit⸗ 
ſchrift leſen. Ich bitte die Miſſionsdirektionen für ihre Miſſionare in Afrika, 
Indoneſien und der Südſee die Zeitſchrift zu beſtellen. Sie werden durch 
die Lektüre nicht nur ſprachwiſſenſchaftlich gefördert werden, ſondern auch 
eingeführt in Religion, Sitte, Poeſie der Eingeborenen. Die Zeitſchrift iſt 
beziehen durch Dietrich Reimer, Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 29. Preis 
om 1. Oktober 1922 ab 2 Pfund (engliſch) für den Jahrgang von etwa 
Bogen. Die Beihefte ſind geſondert zu beftellen. 


Felix von Luſchan, Völter- Raſſen-Sprachen. Berlin, Weltverlag 192. 
Der Weltverlag hat den guten Gedanken gehabt, den berühmten Völker 
r von Luſchan aufzufordern, eine dem allgemeineren Kreiſe der Gebildeten 


lles und lehrreiches 


: un Forſ chu 
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anthropologiſchen in geologiſche Geſichtspunkte verlegt hat. Sodann läßt 4 
ſeine Leſer eine Wanderung über das Erdenrund zu allen Raſſen der Menſch⸗ 
heit antreten. Weitaus das umfangreichſte und ins einzelne ausgeführte 
Kapitel iſt das über Vorderaſien (V), das faſt die Hälfte des Buches (S. 55 

bis 153) umfaßt. Hier ſtellt von Luſchan in Analyſierung der wichtigern, in 
Betracht kommenden Volksſchichten an einem Muſterbeiſpiel die bunte Glie⸗ 
derung der Bevölkerung dar. Vielleicht hätten Fachausdrücke doch noch etwas 
mehr vermieden oder in Anmerkungen kurz erläutert werden können. Miſſio⸗ 
naren wird die Lektüre des Buches ein hoher Genuß fein. 


Adolf Dyroff, Prof. der Philoſophie, Die Miſſion im Lichte philoſophiſcher 
Betrachtung. Abhandlungen zur Miſſionskunde und Miſſionsgeſchichte 
Heft 28. Aachen, Xaverius⸗Verlag 1922. 3 

Intereſſante Plaudereien eines katholiſchen Philoſophen, welche die 
erkenntnismäßige, ethiſche, aeſthetiſche und metaphyſiſche Seite der Miſſions⸗ 
idee beleuchten, manche geiſtreiche Streiflichter, aber im ganzen mehr = 


Werbeſchrift für den Miſſionsgedanken unter den Gebildeten als eine Vertiefung 
in die Probleme. 


Konrad Lübeck, Biſchof Juſtinus de Jacobis, der Apojtel Abeſſiniens, 
ein Ausſchnitt aus der neueren Miſſionsgeſchichte. In derſelben Reihe 
Heft 26. ; 

Lebensbild eines Miſſionsbiſchofs, der von 1840-60 unter den Wirren 
und Bürgerkriegen Abeſſiniens, die aus dem Leben Gobats, Krapfs und Flads 
bekannt ſind, die ſo oft unternommenen katholiſchen Beſtrebungen zur Reunion 
der monophyſitiſchen Kirche mit Rom, geſtützt auf franzöſiſche politiſche In⸗ 

trigen wieder aufnahm und die Lazariſtenmiſſion im Lande begründete. Man b 

wird beim Leſen an die vielfach ähnlichen Erlebniſſe und Erfahrungen der 

deutſchen Pfadfinder in derſelben Periode erinnert. Nur greift hier die naive 
katholiſche Wundergläubigkeit, der kirchenpolitiſche Unionsgedanke und die 
wiederholt verſuchte Anlehnung an die franzöſiſche i überall 
ſtörend ein. { 

Prof. Dr. Alfred Forke, 8 Myſtik. Berlin 1922 Karl b Curtius. 

32 Seiten. - 
Ein erſter Verſuch, die chineſiſche taoiſtiſche Myſtik in beſtändiger Fo 
1 gleichung mit der Myſtik anderer Länder und Völker darzuſtellen. Leider 

4 hat der Verfaſſer wohl die gleichartigen Züge der Myſtik deutlich geſehen und 

ig herausgearbeitet; aber die fo charakteriſtiſche Verſchiedenartigkeit in der Ziel- 

g richtung und den Erſcheinungsformen der Myſtik in dem helleniſtiſch⸗chriſtlich 

a: islamiſchen Religionskreiſe, dem indiſchen und dem chineſiſchen hat er le 

Aüberſehen. Viele der angezogenen Parallelen find des halb ſchief und i 

führend. Aber als ein erſter Verſuch über die chineſiſche Myſtit 3 5 

ed ke We 1 


Beyer, China als weng. 160 Seiten, brosch. 7 
Seiner Wi 36 7 M . 
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Wir haben leider noch immer kein Miſſionsſtudienbuch für China, un⸗ 
ſere vielfachen Bemühungen um ein ſolches ſind noch nicht erfolgreich geweſen. 
Da bietet nun Beyer Erſatz für ein ſolches, beſonders eingeſtellt auf die Be⸗ 
dürfniſſe der Berliner Miſſion. Das Buch enthält knapp zuſammengeſtellt aus 
den beſten Quellen das Wichtigſte über die Geographie (Kap. 1), die Geſchichte 
(Kap. 2), die Religionen (Kap. 3—5), die Miſſionsgeſchichte (Kap. 6) und die 
Geſchichte der Berliner Miſſion (Kap. 7). Das Buch erhebt nicht den Anſpruch, 
unſere wiſſenſchaftliche Kenntnis weiterzuführen. Aber es wählt meiſt mit 
großen Geſchick die Elementarien heraus, „die ein deutſcher Miſſionsfreund, 
ſpeziell ein Berliner, über China wiſſen ſollte“. Das Buch iſt auch in drei 
Sonderheften (Kap. 1 und 2, 3-5, 6 und 7) zum Preiſe von je 250 % zu 
haben. Möge es der chineſiſchen Miſſion viele neue, verſtändnisvolle Freunde 


a) Gertrud Aulen, Kriſtendomens väg till folfen. II. 431 S. 
b) Nils Jakobsſon, Svenskar och Indianer. 348 S. Beide Stock⸗ 
pbholm 1922 im Verlage des Diakonievorſtandes. 
G. Warnecks Anregung, die Miſſion in die Schule zu bringen, iſt in 
Schweden auf guten Boden gefallen. Der rege Miſſionseifer dort hat es 
durchgeſetzt, daß die Heidenmiſſion in niederen und höheren Schulen und den 
Seminaren eine Stelle erhalten hat, und hat auch eine Anzahl von Schriften 
hervorgebracht, die dieſem Ziele dienen. Auch die beiden genannten Bücher 
ind aus dieſem Beſtreben hervorgegangen. Das unter a) genannte bildet 
den Abſchluß einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte unter Berückſichtigung der 
ſchwediſchen Miſſionen. Der I. Teil (erſch. 1919) behandelt nach einer kurzen 
Ueberſicht über die alte und mittelalterliche Miſſion Indien, China, Japan, 
Korea, der jetzt erſchienene 2. Teil die muhamedaniſche Welt, die primitiven 
Völker in Afrika, Auſtralien und Oceanien und den maleiiſchen Archipel. 
lebt wird die Darſtellung durch Einfügung von Lebensbildern hervor⸗ 
tagenber Miſſionare. Die Verf. gibt mehr Ueberſichten als Einzelheiten, 
welche leicht ermüden, und ſorgt durch zuſammenfaſſende Ausführungen für 
das Verständnis der fremden Religionen. So wird ein Verſtändnis der oft 
befremdenden und abſtoßenden einzelnen Lebenserſcheinungen bei den Ani- 
miſten erſchloſſen. Die katholiſche Heidenmiſſion und die Judenmiſſion werden 
kurz berührt. Die Entwickelung der Miſſion in Schweden und ihre Arbeits- 
felder erfahren eine ausführlichere, aber der Verf. noch zu knappe Behandlung. 
Betrachtungen über Lage und Aufgaben der Miſſion nach dem Kriege führen 
in die gegenwärtig vorliegenden Probleme ein. Vergleichende Tabellen, 
fizzen über die größeren ſchwediſchen Miſſionsgebiete und 2 farbige Karten 
beigegeben: eine über die Ausbreitung des Islam, und eine über die 
politiſche Geſtaltung von Afrika, die leider in Stich läßt, wenn man 
ein Miſſionsunternehmen verfolgen will. In dem unter b) genannten 


beet die er or Grund archivaliſcher 1 in Verbindung mit 
iſchen Br Amerika darſtellt. Er bringt viel neues Material. 
0 5 vs 
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Zuſammenhang mit Koloniſationsplänen ein — allerdings überhörter 

Herold der evangeliſchen Miſſion für Schweden wie für Deutſchland wird. 
Auch weiterhin gibt der Verfaſſer mehr als der Titel „Schweden und 
Indianer“ erwarten läßt: die Einwirkung der Großmachtſtellung Schwedens 
auf das Geiſtesleben des Landes, und zeigt, wie aus der alten lutheriſchen 
Auffaſſung von der Miſſion als einer Pflicht der chriſtlichen Obrigkeit ſich 
eine neue herausarbeitet, die ſpäter ſich weiter entfaltet hat. Dabei tritt be⸗ 
ſonders Biſchof Svendberg als Leiter der Indianermiſſion hervor, bis dieſe 
durch die Abwanderung der Indianer ihr Ende findet. Früher als die 
Eliotſche begonnen, hat ſie keine ſichtbaren Früchte gebracht, hat aber dazu 
beigetragen, den Boden für zukünftige Miſſionsarbeit zu bereiten. — Möge 
es dem Verfaſſer gelingen, mit weiteren Forſchungen die Kenntnis der älteren 5 
Miſſionsgeſchichte zu bereichern. 8 


SsTZs 


Allen denen, welche bisher ein Not- und Dankopfer für en 
Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift ſandten, herzlichen Dank! Die inzwiſchen 
ſchon wieder geſtiegenen Druck- und Papierpreiſe mußten einen Abonnements⸗ 
preis der Zeitſchrift von mehreren Tauſend Mark notwendig machen, we n 
nicht treue Freunde für die Verbilligung eingetreten wären. So iſt der Preis 
für Deutſchland zunächst auf 360 Mk. feſtgeſetzt (Nachforderungen müſſen aber 

vorbehalten bleiben), wozu noch Porto hinzukommt. Weitere Gaben werden 

mit Dank entgegengenommen. (Poſtſcheckkonto Berlin 40 426). a 


Verlag der Allgemeinen Miſſions⸗ besser. h 
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Mi ſions-Zeitſchrift. 


Monatshefte für geſchichtliche und theoretiſche Miſſionskunde. 
I Gegründet von D. Guſtav Warneck. 


Herausgegeben von Profeſſor D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz und 
D. Joh. Warneck, z. It. Pea radia, Taroetoeng Sumatra, Weſtküſte. 
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13 Die chriſtliche Beſetzung Chinas. 
E. Zu der Schanghaier Konferenz im Mai 1922, über welche wir ausführlich 
eritet haben, iſt von dem China⸗Fortſetzungsausſchuß (CCC) ein ſtattlicher 
Band „The Chriſtian occupation of China“ erſchienen, der zum erſtenmale eine 
ſchier lückenloſe Ueberſicht über den gegenwärtigen Stand der evangeliſchen 
Miſſion in China gewährt. Wir halten uns um ſo mehr verpflichtet, unſeren 
Leſern von dem weſentlichen Inhalt des überaus wertvollen Werkes Kenntnis 
zu geben, als der hohe Auslandspreis nur den wenigſten die Anſchaffung er⸗ 
nöglicht. Wir beginnen mit einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht und den ſich daran 
ſchließenden Bemerkungen. 

Br... (Siehe umftehende Tabelle.) 


) Flächenraumangaben ſind in dem Werke in engliſchen Quadratmeilen ge⸗ 
macht; wir haben dieſe in deutſche Quadratkilometer umgerechnet, indem wir 
Zahlen mit 2% multipliziert haben. Zum Vergleich erinnere man ſich, daß 
em Kriege das Deutſche Reich 540,657 Quadratkilometer und 64, 924 000 
ner, das Königreich Preußen 348 780 Quadratkilometer und 40 165 219 
ver zählte. Im Durchſchnitte wohnten auf dem Quadratkilometer 120 
Die Bevölkerungsdichte ſtieg im Königreich Sachſen auf 321, in der 
rovinz auf 264, in Weſtfalen auf 204 auf den Quadratkilometer. Von 
5 Provinzen des eigentlichen China übertrifft auch die kleinſte, Tſchekiang 
mit 81675 Quadratkilometern, noch beträchtlich das Königreich Bayern mit 
75870 Quadratkilometern und hat mit 22 Millionen Einwohnern mehr als 
dreifache Einwohnerſchaft. Die Bevölkerungsdichte ſteigt in nicht weniger 
hn Provi über den Durchſchnitt des Deutſchen Reiches und erreicht in 
8 dem ſechsfachen Umfange des Freiſtaates Sachſen, in 
mit Mar en Quadratkilometer, deſſen Dichte (mit 321 auf den 
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n wird r ac n, auf welchem ſtatiſtiſchen Wege dieſe anſcheinend 
ind, und ob ihnen ein höherer Wert zukommt als 
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den früheren, meiſt auf Schätzung beruhenden Angaben. Darauf antwortet 
unſere Survey (S. 11 ff.), daß ihren Berechnungen die erſte wahrſcheinlich genaue 
ſtatiſtiſche Aufnahme zu Grunde liegt; nämlich eine Kombination der vom CCC 
ſelbſt in allen Teilen des Reiches nach den Kreiſen (Hſien) in Angriff ge⸗ 
nommenen Berechnung und derjenigen, welche gleichzeitig das Reichspoſtamt 
vornahm. Die beiderſeitig gewonnenen Angaben wurden an Ort und Stelle ver- 
glichen und kamen einander meiſt ſo nahe, daß man ihrer Exaktheit auf beiden 
Seiten Vertrauen ſchenkte. Danach beträgt alſo die Bevölkerung des eigent- 
lichen China zur Zeit 411% Millionen, mit Einſchluß der Außenländer 
441159878 Einwohner. Die gewöhnlich ſummariſch angegebene Zahl von 
400 Millionen wird alſo ſogar noch übertroffen. Eine gewiſſe Statiſtik hat 
ja China immer geführt; die älteſte bekannte aus den 23. vorchriſtlichen 
Jahrhundert zählte 3 Millionen Einwohner. Die allgemeine, große Un⸗ 
ſicherheit der ſtatiſtiſchen Angaben war daher entſtanden, daß um 1885 faſt 
gleichzeitig zwei Volkszählungen veranſtaltet wurden, die beide nach Haus- 
haltungen zählten und dieſe im Durchſchnitt auf fünf Perſonen annahmen. 
Die eine ergab 438 425 000 Einwohner, die andere, vom Miniſterium des In⸗ 
nern veranſtaltete nur 331 188 000 Einwohner, ohne daß es möglich geweſen 
wäre, die gewaltige Differenz von mehr als 100000000 Einwohnern befriedigend 
aufzuklären. Immerhin wird man annehmen dürfen, daß ſich in der Tat die 
Bevölkerung Chinas ſeit 1885 beträchtlich vermehrt hat. Die Bevölkerung 
Europas verdoppelt ſich nach ſorgfältigen ſtatiſtiſchen Berechnungen in 58 
Jahren, und zwar diejenige Preußens in 49, die Englands in 50, die Italiens 
in 67, die Frankreichs in 591 (1) Jahren. Prüft man die nach den gleichen 
Grundſätzen aufgenommenen chineſiſchen Statiſtiken von 1743—83, ſo ſieht man 
allerdings, daß der Jahreszuwachs anſcheinend unberechenbar zwiſchen 0,57% 
und 5% ſchwankt, aber der Jahresdurchſchnitt der Zunahme in dieſen vier 
Jahrzehnten war 1,83 77. Das läßt darauf ſchließen, daß ſich die Bevölkerung 
Chinas in höchſtens 40 Jahren verdoppelt. Das überraſcht auch nicht, wenn 
man hört, daß ſich die Bevölkerung des überwiegend mit Chineſen beſiedelten, 
jetzt japaniſchen Formoſa in 33, die von Korea ſogar allem Anſchein nach 
in 27 Jahren verdoppelt. Wir werden alſo annehmen dürfen, daß in der Tat 
die 1885 vom Miniſterium des Innern ausgegebene, mit 331 Millionen Ein- 
wohner abſchließende Statiſtik richtig war, und daß ſich in den ſeither bis zu 
dieſer in den Jahren 1918—1920 aufgenommenen Statiſtik die Bevölkerung 
um mehr als 140 Millionen vermehrt hat. 
Die Zahl der ordinierten Miſſionare beträgt zur Zeit 1310, die der 
Miſſionsärzte 348, der Miſſionsärztinnen 116, die der unverheirateten Miſſions⸗ 
ſchweſtern mit Einſchluß der Krankenpflegerinnen (Nurſes) 2145. Rechnen wir 
dazu noch 1996 Miſſionsfrauen, jo ergibt ſich insgeſamt ein ausländiſches Per- 
ſonal von 6636 Miſſionsleuten. Allerdings liegt hinter dieſen Zahlen auch eine 
ſtarke Zerſplitterung der Miſſionskräfte. Im Jahre 1900 arbeiteten in China 
1 Miſſionsgeſellſchaften; bis 1919 iſt die Zahl auf 130 geſtiegen; und außer- 
dem arbeiten noch 36 Geſellſchaften und Vereine in mehr oder weniger enger 
bindung mit dieſen. Der Individualismus und Partikularismus alſo, der 
das Charisma und die Gefahr der proteſtantiſchen Miſſionsbewegung 
cht ſich auch in China ſtark geltend. Nur 35 von dieſen Geſellſchaften 
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haben wenigſtens ein einigermaßen größeres Miſſionsgebiet. Von 25 ins⸗ 
geſamt 1037 Hauptſtationen unterhält die C. J. M. 246, die C. M. S. 58, die 
amerikaniſche nördliche Presbyterianer⸗Kirche 36, die biſchöfliche Methodiſten⸗ 
kirche 28 Stationen; dann kommen ſchon bald Baſel mit 18, Berlin mit 
15 Stationen. Insgeſamt halten dieſe 35 „größeren“ Geſellſchaften 788 
Stationen beſetzt; auf die 95 „kleineren“ Geſellſchaften kommen alſo nur 
249 Stationen, alſo im Durchſchnitt nur 2%. Jene 35 „größeren“ Geſell⸗ 
ſchaften zählen weiter von den 6636 ausländiſchen Miſſionsarbeitern 5365; 
es verbleiben alſo für die 95 „kleineren“ Geſellſchaften nur 1271, alſo im 
Durchſchnitt für jede nur 13 Arbeiter, Männer, Frauen und Fräulein. 

Die Zahl der abendmahlsfähigen chineſiſchen Chriſten beträgt 345 853, 
die der Chriſten insgeſamt mit Einſchluß der getauften Kinder 618611. So 
erfreulich dieſe Zahl iſt, wenn man erwägt, daß der eigentliche Anfang der 
evangeliſchen Miſſion in China erſt von 1842 an zu datieren iſt, alſo de 2 
Arbeitstag erſt zwei Menſchenalter umſpannt, ſo legen doch die Sohlen ernſte 
Erwägungen nahe. 8 


1889 betrug die Zahl der Kommunikanten 37 287. N 3 

1900 betrug die Zahl der Kommunikanten 85 000 — in 11 Jahren ein Wachs⸗ 

„ tum um 127% alfo im Jahre um 11 ¼%. 4 
1906 betrug die Zahl der Kommunikanten 178 151 — in 6 Jahren ein Wachs. N 

i tum um 109%, alſo im Jahre um 18%. 
Ba! 1913 betrug die Zahl der Kommunikanten 207 757 — in 7 Jahren ein Bade 1 
tum um nur 29 497, im Jahre um 4114. 

1917 betrug die Zahl der Kommunikanten 311 970 — in 4 Jahren ein 1 Wachs⸗ 2 

tum um 105225, im Jahre um 24 306, Mi 

1920 betrug die Zahl der Kommunikanten 366 524 — in 8 Jahren ein Gags. 

tum um 53 554, im Jahre um 17851. 


Alſo ſeit 1906 hat das jährliche Wachstum nie mehr 10% BE und hat ſich 5 
meiſt auf einem Durchſchnitt von 6—8 % gehalten, und zwar trotz der außer⸗ 
ordentlichen Anſtrengungen der großen Evangeliſationsfeldzüge von Dr. Mott ; 
und Dr. Eddy und trotz der mit ſoviel Nachdruck von den Chineſen ſelbſt be⸗ 
triebenen „China-für Chriſtus⸗Bewegung“. Es liegt eben die doppelte Tat- 
ſache vor, einmal daß ſich abgejehen von den Er und Tr in den N 


afrilaniſche Miſſionsfelder ſo Hharakteriſtiſch ſind. Zum ner verlegt f 
Schwerpunkt der Chriſtengemeinden von den ländlichen Bezirken mi it 
licher und kleinbürgerlicher Bevölkerung in die ſtädtiſchen durch die N 
ſchulen gegangenen Kreiſe. Die Schulen bekommen damit in der M 
5 immer ſtärkere e Von ee e ſich 2 
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hat eine ſorgfältige Nachfrage ergeben, daß von den durch Schulen mittleren 
Grades gehenden Schülern 35 , von den Schülern akademiſchen Grades ſogar 
67% ſich während ihrer Schulzeit der Kirche anſchließen, diejenigen nicht ge- 
rechnet, welche nach dem Verlaſſen der Schule in die Kirche eintreten. Es ent⸗ 
ſpricht dem, daß von drei ſchulpflichtigen Kindern der Chriſtengemeinde eins die 
Schule beſucht, während das ſonſt nur von einem unter 75 ſchulpflichtigen Chineſen⸗ 
kindern geſagt werden kann. Es iſt ja klar, daß dieſe Verſchiebung für den 
inneren Aufbau der chineſiſchen Kirche von Bedeuting iſt; fie vermehrt die Aus- 
ſicht, aus dieſen „gebildeten“ Kreiſen Führer zu errangen, wohl auch die wirt⸗ 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden zu erhöhen; aber ſie vermindert 
die Bodenſtändigkeit, die in dem feſt am Boden hängenden Bauernſtande beſſer 
gewährleiſtet iſt. Daß in der Kirche „Jung⸗China“ ſoviel Einfluß gewonnen 
hat; daß die Gefahr in den Strudel des politiſchen Lebens hineingezogen zu 
werden zu Zeiten ſo groß war; daß das Verlangen nach voller innerer 
Selbſtändigkeit ſo brennend geworden iſt, daß man der chineſiſchen Kirche zu⸗ 
weilen unter unliebenswürdiger Ablehnung des Abendländiſch'chriſtlichen ſo 
entſchieden ein national⸗chineſiſches Gepräge geben will; dieſe und ähnliche 
Erſcheinungen hängen wohl mit dem Verlegen des Schwerpunkts in die Städte 
und in die Bildungskreiſe zuſammen. Die Struktur der chineſiſchen Kirche 
nähert ſich derjenigen der japaniſchen. 

5.7 Achtet man auf die höchſten Chriſtenzahlen, ſo iſt auch heut noch auf⸗ 
fällig, in welchem Maße die öſtlichen Küſtenprovinzen an der erſten Stelle 
ſtehen: Fukien mit 86 094; Kwangtung mit 78 519; Tſchekiang mit 48 079; 
Kiangſu mit 70 084; Schantung mit 53 480; und Tſchili mit 37 089 Chriſten. 
Dieſe ſechs Küſtenprovinzen zählen mit 373 345 weit mehr als die Hälfte der 
chineſiſchen Chriſtenheit. 

1. Die ſtärkſte Entwickelung der letzten 1% Jahrzehnte hat auf dem Ge⸗ 
biete der Schule ſtattgefunden. Sieht man dieſe Rubrik der Statiſtik an, ſo 
ergibt ſich, daß die Miſſionen ſich dem Schema des chineſiſchen Staatsſchulweſen 
angeſchloſſen haben. Die immer noch ziemlich zahlreichen Elementarſchulen 
nach altem chineſiſchen Muſter ſind meiſt in dieſer Statiſtik garnicht aufgeführt. 
Auch als Unter-Elementarfhulen find in der Regel nur ſolche gezählt, die 
einigermaßen den Anforderungen einer vorſchriftsmäßigen Unter⸗Elementar⸗ 
ſchule entſprechen. Auch hier ſtehen wieder die öſtlichen Küſtenprovinzen im 
Vordergrunde. Schantung hat 942 Unter⸗Elementarſchulen, Fukien 852, 
Kwangtung 675, Kiangſu 354. Auffallend groß iſt die Zahl der Mittelſchulen 
in dieſen ſelben Provinzen. Schantung zählt 40, Kiangſu ſogar 51, Kwang- 
tung 37, Fukien 20, Tſchili 22. Bedenkt man, daß dieſe Mittelſchulen etwa 
unſeren Realgymnaſien entſprechen, ſo ſieht man, daß das ein erheblicher Be⸗ 
trieb iſt. Die Geſamtzahl der Schüler beträgt faſt 199 000 und verteilt ſich etwa 
nach demſelben Geſichtspunkte über die Provinzen wie die Zahl der Chriſten und 
Schulen. Fukien ſteht mit 31 690 an erſter Stelle, dann folgt Kwangtung 
25 500, Schantung mit 21354, Kiangſu mit 19 888. In allen dieſen Zahlen 


fo t wenigſtens eine der Inlandprovinzen, Sztſchuen, die größte und volk⸗ 


te aller Provinzen, den Küſtenprovinzen auf dem Fuße; ſie zählt 32 942 
n, 408 Unter⸗Elementarſchulen, 59 Ober⸗Elementarſchulen und 18 664 
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Wenn wir die Zahlen der Statiſtik richtig deuten, nimmt die ärzt⸗ 
liche Miſſion nicht mehr eine ſo entſcheidende Stellung im Geſamtrahmen der 
chineſiſchen Miſſionsarbeit ein wie in früheren Jahrzehnten. Allerdings, die 
Zahl der Miſſionsärzte beträgt 348 neben 116 Miſſionsärztinnen, alſo insge⸗ 
ſamt 464, und ihnen ſtehen 326 Hoſpitäler und 244 ſelbſtändige Polikliniken 
mit 16 737 Betten zur Verfügung, und fie verpflegen im Jahr 144 477 kliniſche 
Patienten. Das iſt angeſichts der unendlichen Krankheitsnot Chinas eine ge⸗ 
waltige Leiſtung und ein viel beachteter Empfehlungsbrief der proteſtantiſchen 
Miſſion; aber mir ſcheint, daß ſich der Schwerpunkt der Arbeit mehr und mehr 
in die Ausbildung eines eingeborenen Arzteſtandes legt. Da nun aber treten 
die miſſionariſchen Arzteſchulen in eine Reihe mit den vom Staate, von den 
Kommunen und anderen Inſtanzen eingerichteten Arzteſchulen. Es gibt zur 
Zeit 27 der Art in China. Neun von ihnen werden von den Miſſionen unter⸗ 
halten oder ſtehen wenigſtens im engen Zuſammenhange mit ihnen. Weitaus 
die anſpruchsvollſte und wiſſenſchaftlich hervorragendſte unter ihnen iſt das 
Peking⸗Union⸗Medical⸗College, das gemeinſam von der ſehr reichen Rockefeller⸗ 
foundation und ſechs Miſſionsgeſellſchaften betrieben wird. Dieſe auf der Höhe 3 
einer europäiſchen mediziniſchen Fakultät ſtehenden Stiftung ift in der glück⸗ 
lichen Lage, über ein Jahresbudget von 800 000 mexikaniſchen Dollars zu ver⸗ 
fügen. Sie hat Engliſch als alleinige Unterrichtsſprache. Alle die anderen acht 4 
Miſſionsärzteſchulen müſſen ſich mit einem beſcheidenen Etat begnügen. Die 
Arzteſchule der St. Johns-Univerſität, die von der Staatsuniverſität von 
Pennſylvanien mitgetragen wird, hat einen Jahresetat von 195 500 mexika⸗ i 
niſchen Dollars. In Futſchau in Fukien beſteht merkwürdigerweiſe eine kleine 
Miſſionsärzteſchule mit allerdings nur 19 Studenten, die nur ein Jahresbudget 
von 1000 mexikaniſchen Dollars aufzuweiſen hat. Man begreift in der Tat 
nicht, wie mit einer ſo beſcheidenen Summe eine mediziniſche Fakultät erhalten 5 
werden kann. Im allgemeinen ſind die von den Miſſionen unterhaltenen 
Arzteſchulen erheblich beſſer ausgeſtattet und von einem größeren Etat als die 
von den Chineſen ſelbſt begründeten. Immerhin glaubt die Survey berechnen 
zu können, daß von allen 27 chineſiſchen Arzteſchulen bisher alles in allem 
nicht mehr als höchſtens 4000 —5000 Chineſen promoviert haben, ſodaß alſo 
der europäiſch ausgebildete Arzteſtand in China noch immer ſehr viel zu 
wünſchen übrig läßt. Es verdient, in dieſem Zuſammenhange erwähnt zu 
werden, daß die deutſche Arzteſchule in Schanghai nach dem Kriege als das 
„Tungtſchi medical and engineering College“ in Wuſung wieder eröffnet iſt. 
Die Survey bemerkt, daß dies College in dem Ruf ausgezeichneter Lehr⸗ 
leiſtungen und einer vortrefflichen Ausrüſtung geſtanden habe. Die Schule 
werde wahrſcheinlich in kurzer Zeit ihre Stelle wieder unter den ſtärkeren 
Inſtituten des Landes einnehmen. Arc 

Unter den Schulen haben wir bisher die Colleges und Univerſitäten 
noch nicht erwähnt. Bekanntlich ſind zumal die Amerikaner ziemlich freigebig 
in der Verleihung hochtönender Titel in ihren Schulinſtituten. Auf einer 
Konferenz in Schanghai im Oktober 1919 haben ſich die Collegepräſidenten 
der beſtgeleiteten und höchſtſtehenden Miſſtonshochſchulen zu einem Verein den 
chriſtlichen Colleges and Univerſitäten (Aſſociation of chriſtian Ce y 
Univerſities) zuſammgetan; fie bilden ſozuſagen einen Ring u 
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ſchulleiſtungen und Ausrüſtung entſprechen. Bisher bilden 14 Univerſitäten 
dieſen Verband: die Peking⸗Univerſität, die chriſtliche Schantung⸗Univerſität 
in Tſinanfu, die Univerſität und das Ginling⸗Frauen⸗College, beide in Nan⸗ 
king, die Sutſchau⸗Univerſität, das Schanghai⸗College und die Saint Johns⸗ 
Univerſität in Schanghai, das Hangtſchau⸗Chriſtian⸗College, die Fukien⸗Chriſtian⸗ 
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niverſity in Futſchau, das Kanton⸗Chriſtian⸗College, das Yale-College in 
2 ſchangſcha (Hunan), Boone⸗Univerſity und Wesley⸗College in Wutſchang und 
die chriſtliche Weſt⸗China⸗Univerſität in Tſchengtu. — Dieſe 14 Univerſitäten 
zählen 2017 Studenten in den akademiſchen Klaſſen oberhalb der Mittelſchulen. 
N an ſieht, ſie ſind faſt gleichmäßig über die 19 Provinzen des gewaltigen chine⸗ 
iſchen Reiches verteilt. Die Zahl der Studenten iſt allerdings außerordentlich 
derſchieden. Die Peking⸗Univerſität zählt 273, die Schantung⸗Univerſität in 
Eſinanfu 253, die Saint Johns⸗Univerſität in Schanghai 239, dagegen das 
Ginling⸗Frauen⸗College in Nanking nur 60, das Hangtſchau⸗Chriſtian⸗College 
| ur 44, das Wesley⸗College in Wutſchang ſogar nur 35. Wir erwähnten ſchon, 
aß die Zahl der Chriſten in dieſen akademiſchen Anſtalten beſonders hoch iſt: 
6% insgeſamt 1337. Auch in dieſer Beziehung zeigen ſich merkwürdige Ab⸗ 
weichungen. Von 253 Studenten in Tſinanfu ſind 235 Chriſten. Von den 
19 Studenten in Fukien 100, von den 81 Studenten im Kanton⸗Chriſtian⸗ 
College 70, dagegen von den 273 der Pekinger Univerſität nur 167, von den 
2% 5 Studenten der Nanking⸗Univerſität 144, von den 239 Studenten der Saint 
Sohns-Univerfität ſogar nur 93. 
. 2. Es wird von Intereſſe ſein, noch auf zwei Kapitel der Survey etwas 
ausführlicher einzugehen: auf die Sprachenfrage und die gegenwärtigen reli⸗ 
giöſen Strömungen. Etwa 300 Millionen oder 74 der Geſamtbevölkerung in 
allen Provinzen der Republik ſprechen Mandarin. Alle anderen Sprachen kom⸗ 
men im Vergleich dazu erſt in die zweite Linie zu ſtehen. 15—20 Millionen 
ſprechen Kantoneſiſch (Punti), je etwa 10 Millionen ſprechen den Sutſchau- und 
den Schanghai⸗ und Amoy⸗Dialekt, 8 Millionen Futſchau⸗Dialekt, 6 Millionen 
N ingpo-Dialeft, etwa 7 Millionen ſprechen Hakka uſw. 
Alle dieſe Sprachen gehören nach dem gegenwärtigen Stand der Sprach⸗ 
ng zweifellos zu derſelben großen Hauptgruppe der chineſiſchen Sprachen, 
wohl das Hakka wie auch das Punti in der Kwangtung⸗Provinz be⸗ 
vielfach altertümlichere Sprachformen reiner als das Mandarin. Nun 
ntlich das Kreuz der chineſiſchen Sprache die unendlich ſchwierige 
ift mit ihren mehr als 44 000 verwickelten Schriftzeichen, die dem Ge⸗ 
nis einzuprägen und nach chineſiſchen Anſprüchen kalligraphiſch ſchön zu 
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Strömungen nebeneinander her, um dieſe ungeheure Schwierig- 


hunderts glaubte man durch die Einführung der lateiniſchen 
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Wochen oder Monaten das Neue Teſtament und Geſangbuch nenten 
leſen konnten. Aber dieſe römiſche Schrift und die in ihr hergeſtellten Bücher 
haben ſich in China durchaus nicht eingebürgert und ſind neuerdings bereits 
faſt ganz wieder außer Kurs gekommen. Die lateiniſche Schrift iſt den Chineſen 
abſolut fremdartig; ſie kehren doch immer wieder zu ihren chineſiſchen Schrift 4 
zeichen in irgend einer Form zurück. 
Nun hat man neuerdings den ſchon oft gemachten Verſuch wieder auf 
Schrift (Katakana) eine nationale phonetiſche Schrift einzuführen. Es ſind 
39 Symbole ausgewählt, welche die Anfangs-, Mitte- und Endlaute der 
bekanntlich einſilbigen chineſiſchen Sprache ausdrücken ſollen. Es ſind meiſt 
möglichſt einfache, uralte chineſiſche Schriftzeichen gewählt, die in Vergeſſen⸗ 
heit geraten waren und deswegen in ganz anderer Weiſe neu gebraucht 
werden konnten. Dieſe nationale phonetiſche Schrift (Tſchinyutzumu) wünſcht 
nun das Schulminiſterium in ganz China einzubürgern, und zwar liegt 
ihm daran, in dieſem Zuſammenhang auch gleich das Mandarin zur all⸗ 
gemeinen Volksſprache Jung⸗Chinas zu machen. Die Schulverwaltung legt 
deswegen durchaus keinen Wert darauf, daß die phonetiſche Schrift an die 
einzelnen Volksdialekte, alſo an Hakka oder Punti oder Hoklo angepaßt 
wird oder Bücher in dieſen Sprachen in der phonetiſchen Schrift ver⸗ 
öffentlicht werden, — im Gegenteil, ſie entmutigt das. Die Miſſion 
iſt auf die Wünſche der Regierung, eine derartige unendlich vereinfachte 
nationale Schrift einzuführen, mit Freuden eingegangen. Sie hat die junge 
Miſſionarin Miß S. J. Garland nur für den Dienſt frei geſtellt, große und 
kleine Bücher in dieſer phonetiſchen Schrift umzuſchreiben und durch die 
Preſſe zu führen, dafür Typen herzuſtellen, die Schreibmaſchinen dafür einzu⸗ 
richten uſw. Die Bewegung iſt noch zu jung, als daß man bereits ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil darüber haben könnte. Einmal waren die ausgewählten 
39 Symbole urſprünglich nicht dazu beſtimmt, als Kurſivſchrift zu dienen, 
ſondern man wollte mit ihrer Hilfe nur das Chineſiſch überhaupt phonetiſch 
genau ſchreiben. Zudem die anderen chineſiſchen Sprachen und Dialekte haben 
erfahrungsgemäß ein ſehr zähes Leben. Sie denken gar nicht daran, vor dem 
Mandarin die Segel zu ſtreichen. Auch ſind die Miſſionen, zumal in der 
Fukien⸗ und Kwangtung-⸗Provinz, angeſichts dieſer erſtaunlich ſchnell um ſich 
greifenden Beſtrebungen in einer ſchwierigen Lage, weil ſie in ihrem ganzen 
Kirchen- und Schulbetriebe kaum anders können, als die von ihnen mit un⸗ 
endlicher Mühe geſchaffenen Literaturen in Punti, Hakla, Hoklo ſorgfältig 
weiterzupflegen. N 


und Be bedeutenden ur energlſchen Präsidenten Tſaijuanpai ausgeht. 5 
wird „neue Gedankenflut“, die Renaiſſance, die literariſche Revoluti 
ſonſtwie genannt. Es handelt ſich, kurz geſagt, darum, das alteh) 
Wenli mitſamt den Klaſſikern über Bord zu werfen, das 
Literarturſprache zu machen und in ihm eine ganz moderne, d 
Bedürfniſſen der Gegenwart voll entſprechende Literatur herzuſt 
. 1 dieſe „ in Ale Gegenſa 


Die chriſtliche Beſetzung Chinas. 41 


ſprachen ſtehen, zumal in Südchina, find durchaus anders orientiert als dieſe 
radikalen jungchineſiſchen Kreiſe. Trotzdem verfolgt der Kreis um Tſaijuan⸗ 
pai ſeine Ideen mit ebenſo viel Geiſt wie Geſchick. Es werden auch ſchon 
bedeutende Bücher in dieſem neuen klaſſiſchen Mandarin abgefaßt, z. B. Huſchi's 
„Geſchichte der chineſiſchen Philoſophie“ und die viel geleſene Zeitſchrift „Die 
Jugend.“ Allerdings iſt ſchwer zu ſagen, was an der Bewegung Mode iſt 
und was den erſten Rauſch der Begeiſterung überdauern wird. Eine ganze 
Anzahl von Zeitungen, die in der erſten Freude in dieſer „Nationalſprache“ 
gedruckt wurden, ſind bereits wieder zu dem hohen klaſſiſchen Stil und zum 
Wenli zurückgekehrt. Es ſtellt ſich nämlich vor allem heraus, daß dieſe National- 
ſprache ſehr viel ausführlicher ſein muß als das klaſſiſche Chineſiſch. Ein 
Buch in Wenli drückt dieſelben Gedanken auf einem Viertel oder einem Drittel 
weniger Raum aus als in der Nationalſprache. Man muß deswegen auch 
dieſe Entwicklung abwarten. 

5 3. Die religiöſen Bewegungen im heutigen China. Die ungeheure Um⸗ 
wälzung, durch welche China ſeit dem Anfang des Jahrhunderts geht, wird 
ſich ja ſicher auch auf dem religiöſen Gebiete auswirken. Es ſcheint aber, 
wie wenn das ſehr viel langſamer ginge als Enthuſiaſten oder Radikale 
auch in den Miſſionskreiſen noch vor einem Jahrzehnt erwartet haben. 
Der vulgäre Animismus hat den Sturm bisher weſentlich unverändert über⸗ 
ſtanden. Es ſind zwar viele Tempel und Schreine verfallen, aber dafür ſind 
eben andere gebaut oder reſtauriert. Die Prozeſſionen, um Regen zu bringen, 
Ueberſchwemmungen abzuwenden und Krankheitsdämonen zu vertreiben, finden 
nach wie vor ſtatt. Aus den verſchiedenen Teilen des Reiches wird faſt eintönig 
berichtet: Es findet vielleicht etwas weniger Götzendienſt ſtatt als vor der 
Revolution, aber der Wechſel iſt kaum merklich. Vor einigen Jahren ſchien 
die Abnahme deutlich, jetzt iſt faſt alles wie vor der Revolution (aus Nganwhui). 
Götzenprozeſſionen wie vor 11 Jahren (Kalgan). Sehr geringe Veränderung, 
nur daß man die Götzen modern aufputzt (Fukien). Allerdings darf man 
dabei daran erinnern, daß z. B. die Gottheiten der literariſchen Klaſſen ſchnell 
abſterben. Die Altäre Himmels und der Erde ſind für Turiſten offen, die 
ſogar ungehindert durch das Mitteltor eintreten, durch das nicht einmal der 
Kaiſer zu ſchreiten wagte. Der Altar Schennungs, des Gottes des Ackerbaues, 
it zu einer landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation umgeſtaltet. Der kaiſerliche 
Altar der Götter der Saaten und des Erdbodens iſt ein öffentlicher Park 
geworden. Infolge der ausgedehnten Schutzimpfung werden viele Tempel der 
Pockengöttin nicht mehr beſucht. 

Der Ahnendienſt iſt vielleicht am wenigſtens durch die moderne Zeit- 
bewegung beeinträchtigt. Das Volk glaubt noch heute feſt daran, daß die 
Toter die Opfer der Lebenden brauchen. Ohne Nachkömmlinge, welche den 

eelen Opfer bringen, iſt die Unſterblichkeit ein troſtloſer Zuſtand. Die Ver⸗ 
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ſtorbenen haben die Macht, ihre Hinterbliebenen zu ſegnen oder zu ſtrafen. 
n Hintergrunde liegt ein tiefes ſoziales Gefühl, daß Sittlichkeit und ſoziales 
ent des gegenwärtigen Geſchlechts am Ahnendienſt hängt. Trotzdem iſt 
; zu DE daß wi 79 5 am Werk ſind, dieſen ganzen n 


422 Die seifliche Befebung Chinas. 860 l 


geſtellt. Im raditalen demokratiſchen Neu⸗China üblen ſich die Jungchi 0 
nicht in erſter Linie als Untertanen. Der heranwachſende Sohn nimmt 4 
feinem Vater gegenüber ein großes Maß von Selbſtändigkeit in Anſpruch. 
Die Frau iſt aus ihrer Abgeſchloſſenheit im „Hinterhaus“ herausgetreten und 
ſtellt ſchnell wachſende Anſprüche an das Leben uſw. So löſt ſich das enge 
Familienband. Die ſchnell zunehmende Freizügigkeit, die teils Tauſende von 
Männern unter dem wachſenden Druck der wirtſchaftlichen Lage zur Aus⸗ 
wanderung nötigt, teils die jungen Leute zu Studienzwecken oder auf Be⸗ 
amtenpoſten in ferne Provinzen oder ferne Länder treibt, läßt den alten Zu⸗ 
ſammenhang der Sippe in der uralt väterlichen Dorfſchaft nicht mehr aufrecht 
erhalten. Ein beſonders ſtark zerſetzendes Element iſt die, zumal in den 5 
Küſtenſtädten, überraſchend ſchnell um ſich greifende Induſtrialiſierung. Wenn 
da in den Arbeiterzwingern Zehntauſende, zumeiſt von Frauen und Minder⸗ 
jährigen, in unwürdigen Verhältniſſen zuſammengepfercht werden, ſo werden 
* dieſe Maſſen aus der überlieferten Umgebung der Sippe, des Dorfes, der 
N Familie entwurzelt; fie werden Proletarier ohne ſittlichen und religiöfen Halt, 
* meiſt obendrein mit einem ſiechen Körper. 7 
a i | Merkwürdigerweiſe ſcheint der Taoismus noch immer eine große An⸗ 
e ziehungskraft auszuüben. Verkehr mit den Verſtorbenen, alſo Spiritismus, iſt 
1 immer geübt worden, iſt aber heute moderner denn je. Photographien der 
ker Seelen der Verſtorbenen werden an die Hinterbliebenen ausgehändigt und die 
ſſſſprechende Aehnlichkeit gilt ſelbſt für vie Gebildeten als außer Frage. Solch. 
Kar Seelenphotographien finden ſich ſogar in der Form, daß die Seelen der Toten 
8 am Familientiſche zugleich mit den lebenden Gliedern photographiert werden. 
5 Auch der Hypnotismus wird viel geübt und geradezu ſchulmäßig gelehrt. Für 
. dieſe okkulten Wiſſenſchaften werden ſogar eigene Zeitſchriften gegründet. Be⸗ 
8 ſonders das Sitzen in der Meditation wird vielfach geübt. Man legt dabei 
b Gewicht auf eine eigenartige Atemtechnik. Die Luft enthält am meiſten Dang, 
3 Lebensſtoff. Man muß alſo möglichſt viel davon in ſich aufnehmen und in 
ſſiſeinem Körper aufſpeichern. So verlängert man fein Leben. Oder ma U 
macht das Lebenselixier, um fo Unſterblichkeit zu erlangen. Die Taoiſten 
wohnen teils als Mönche in Klöſtern zuſammen, teils ſind ſie Hauspri 4 
A in reichen Familien. Die Mönche find in 128 Sekten geſpalten; fie 2 * * 
Aber meiſt nicht mehr, weswegen fie ſich getrennt haben. 
Ee Der Konfuzianismus hat . unter der Suhrune de 4 


Staatsreligion des e China zu RER 
Form mißglückt. Jung⸗China hat in feiner Verfaſſung Religionsfreil 


1 
Das iſt nun gwar in er 
5 klamiert, aber Tf chen hat: eine nationale N mit 
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nd des persönlichen Einfluſſes ſoll man die allgemeine Bruderſchaft ſtärken. 
. Lurch geiſtige Ernährung der Perſon und der Seele ſoll man möglichſt 2 
langes Leben erlangen. Tſchenhuantſchang iſt zur Zeit im Begriff, zwei 8 
Millionen Dollar zu ſammeln, um in Peking ein glänzendes konfuzianiſches 
Hauptquartier zu errichten. Im erſten Stock ſollen Turnſäle eingerichtet wer⸗ 

den, im zweiten Stock Vorleſungsſäle, im 3. Stock ein Heiligtum, das durch 

einen Dom überwölbt wird. Auch andere konfuzianiſche Geſellſchaften, wie 

3. B. die Herzreinigungs⸗Geſellſchaft in Schanſi, treiben ziemlich lebhafte Pro⸗ 

paganda, zumal da in jener Provinz Schanſi der Gouverneur Yen ein be⸗ 
geiſterter Vorkämpfer des Konfuzianismus iſt. Allerdings, die moderne Re⸗ 

| naiſſance-Bewegung, die von Peking ausgeht, iſt ein entſchiedener Gegner dieſes 
Neu⸗Konfuzianismus. Er droht, ſeine geiſtige Baſis hinwegzufegen. Indem 

13 die moderne, geſprochene Sprache zur Schriftſprache erhebt, verbannt er die 

| Klaſſiker in das archäologiſche Muſeum und nimmt den Literaten alten Stils 

den letzten Schatten von Ueberlegenheit. Sie greift die konfuzianiſche Ordnung 

8 der Geſellſchaft an. Sie will von der Unterordnung der Individuen unter die 

i lutorität der Alten nichts wiſſen. Sie pflegt Co-education der Frauen mit 

den jungen Männern uf. 

Sekten hat es in China immer in großer Zahl gegeben, und es ſind 

ihrer in den letzten Jahrzehnten anſcheinend nicht weniger geworden. 
Rerkwürdigerweiſe tauchen in der langen Lifte, die die Survey beſpricht, die ‚> 
beiden nicht auf, die bisher als die bekannteſten galten: die Vegetarier in den f 
Nordprovinzen, die hinter der Boxerbewegung ſtanden, und die Trias-Gefell- 1 
ah in den Südprovinzen, die bei allen revolutionären Bewegungen die Hand a 
im Spiel hatte. Sonſt aber läßt die Mannigfaltigkeit dieſer Sekten kaum REN 
Jelwus zu wünſchen übrig. Die eine will den Urhimmel verehren, ſie glaubt, 0 1 
daß das Ungeſchaffene und Unſichtbare das Sichtbare geſchaffen hat, und will van 
deswegen nur das unſichtbare Weſen anbeten. Eine andere Sekte ſucht den BEN 
Philoſophenſtein, durch den jedes Metall in Gold verwandelt werden kann, und Ver 
predigt allgemeine Menſchenliebe. Andere Sekten teilen Medizinen, Särge, + KM 
dungsſtücke und dergleichen aus, operieren mit dem magiſchen Schreibſtift 4 2 
und gebrauchen ſpiritiſtiſche Medien. Aber wir gehen auf anf bunte Muſter⸗ 8 at 
karte von religiöſen Extravaganzen nicht ein. Te 
* 4. Auf die Schulfrage, die wir ja in unſerer Zeitſchrift ſchon 
erholt beſprochen haben, beabſichtigen wir, in einer der nächſten Nummern 
ind des ausführlichen und lehrreichen Berichts der Schulkommiſſion 
nal Commiſſion von 1921) einzugehen. Wir geben hier nur zum 
e Ueberſicht über die Unter⸗ und Oberelementarſchulen der Re 
0 neben denen der evangeliſchen Miſſion: 


Bam 8 en. 


* oa Miſſionsſchulweſen ein verhältnismäßig ge- 
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_ Unterelementarfulen | Oberelementarſchulen b 
Miſſion Regierung Miſſion Regierung 
Schulen Schüler Schulen Schüler Schulen Schüler Schulen Schüler 


Gebiet des Gelben 


Fluſſes f 1 
ffn 18 4230 1414| 3535 4 63] 139 | 4250 
Senft 91 | 1949| 4913| 120 715 9 274| 140 | 7527 
Shanft i 139 | 3468| 10 817 301 08 26 505] 225 14 091 
F 257 5 850 7326| 185 360 45 982] 224 12 554 
C 316 | 8554| 15 6580 472 646 44 | 3188| 520 32 078 


Schantung . .. 94% |17083| 14 375| 401 562] 142 | 2782| 38116 899 
Gebiet d. Jangtze⸗ 


Sztſchuen . .| 408 15 954 13 832] 436 5355 59 | 1835| 835 43 757 
e) 288 | 8049| 9118| 215 7300 58 2 185] 182 10 256 
Dnen 223 | 6432| 3861| 175 881 561594] 341 31420 
Wiang 159 | 3814| 3 026 89 820 24 982] 421 18 879 
Noanwhut . . 185 4 818] 1185| 407] 89 | 1016| 253 | 9 998 
Kiangſu .. 854 11550 5 45 230 7380 120 | 5015) 458 25 679 
Tſchekiang . . 283 | 7872| 6621| 285 578 58 1746] 720 31144 
Gebiet des Weſt⸗ S. 
fluſſes f 
Mü n 611782] 4678| 166 09. 6 224] 318 20 294 
Kmweitfdau . . . 84 | 1609| 1411| 47 068 8 189] 235 10 020 
Kmwangii .... 49 | 1262] 1506| 55 581 6 234] 330 13 283 
Kwangtung. . . 675 19 059] 4093| ı62748| 122 | 4510| 1100 47 534 
Fükien 852 25 5680 1 150 49 687 96 | 4612 489 14 436 
Außenländer. i 
Sri Mandſchurei . 27 6 185] 7214| 219 425 6 8930 504 22 496 


Sa.] 5637 150779117993 3725880 962 893] 7815 386595 


NN 
aufgebaut hat, ſo erkennt man, wie ſchnell es wächſt, und wie berechtigt die 2 
in der Miſſionsliteratur immer wieder vertretene Anſchauung ift, daß das 
Staatsſchulweſen auf dem Wege iſt, das Miſſionsſchulweſen ganz bei Seite zu 
ſchieben. Die Frage nach den beſonderen Aufgaben des Miſſionsſchulweſens 
gewinnt dadurch beſonderes Gewicht. 


5. Endlich noch zum Vergleich eine Tabelle des gegenimärtigen Standes 
der römiſch⸗katholiſchen Miſſion: 


(Siehe Nebenſtehende Tabele) 


55 Der Vergleich mit der evangeliſchen Miſſion zeigt, daß letztere 5 drei⸗ 1 
phbundertjährigen Vorſprung der katholiſchen Miſſion in Bezug auf das aus- 
Aändiſche Perſonal, die chineſiſchen Pfarrer und wohl auch in Bezug 0 bie 
SGauptſtationen annähernd oder ganz eingeholt hat. Betreffs 
zahlen bleibt ja vorläufig das dreifache Uebergewicht der kathol 
welches auch nicht durch den Umſtand ausgeglichen wird, daß 8 


2 Chriſten überwiegend aus niederen Vollsſchichten berſtamme al 


liſchen. In 0 9 die evangeliſche We ein 
bot fi 3 ER g 
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8 
Prieſter Haupt⸗ Katechu⸗ 
ſtationen Getaufte menen 


europäiſche chineſiſche 


Gebiet des gelb. Fluſſes. 


o 33 3 28 7249 489 
a 28 38 48 48 948 26 
FF 60 35 70 65 140 7 949 
F f 52 14 56 51 592 5 198 
FF 134 234 148 578 573 39 356 
Schantung 109 58 84 159 739 1 895 
Gebiet deslJangbekiang. 
E6Sstiäuen. ...\.. 117 184 149 143 747 7969 
C 76 47 105 103 748 9 052 
D 48 8 25 30 605 2 193 
o 49 52 7 79 598 4 205 
andhunmnm .. 43 16 57 68 318 7279 
F 88 56 72 189 146 25 301 
iang 83 40 3 56 051 55H 
Gebiet des Weſtfluſſes. a 
U 25 17 31 16 489 39 
chan 49 23 42 35 286 168 
BEIDEN. aan ee. 25 8 19 5 009 22 
Kwangtung 132 51 80 94424 2.068 
Bulletin nee 2 66 26 73 61 712 4 855 
Außenländer. 
Mandſchuri 44 86 19 55 308 2 527 
Wonsslefn 1 116 43 120 105 695 10 272 
IR 20 2 11 3190 99 


Sa. | 1351 941 1350 1 961 592 | 136 960 


Miſſion beträchtlich überholt; in den Provinzen Tſchekiang, Hunan und Kwang— 
tung iſt wenigſtens der Vorſprung nicht mehr zu groß. Die Hauptmaſſe der 
katholiſchen Chriſten wohnt in Tſchili (578 573 Chriſten und faſt 40 000 Tauf- 
bewerber), Kiangſu (189 146 Chriſten und 25 000 Taufbewerber), Schantung 
(159 739 Chriſten) und Sztſchuen (143 747 Chriſten). 


Wir haben bei dieſer ſtatiſtiſchen Ueberſicht die Tabelle des Appendix C, 
Si. 56 ff., zu Grunde gelegt; wir müſſen aber darauf hinweiſen, daß im Text 
der Survey ſelbſt S. 461 eine ſehr ſtark abweichende Tabelle gegeben iſt. Da 
die Schlußzahl der Chriſten von der des Appendix nicht erheblich abweicht, iſt 

es möglich, daß die Unterſchiede im einzelnen ſich daraus erklären, daß die 
aaa des Appendix nach den Provinzialgrenzen, die auf S. 461 ke den 
= Diözeſangrenzen aufgeſtellt iſt. 


Die katholiſche Kirche hat China überſichtlich mit einem n lücenloſen Netz 
rer kirchlichen Hierarchie überſpannt. Außer den Weltprieſtern in der Diözeſe 
acao iſt die geſamte kirchliche Arbeit in den Händen von 12 kirchlichen 
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iſationen, unter denen die Lazariſten (mit 11 „Miſſionen“ und 290 “N 
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Mit ihnen in Wettbewerb treten höchſtens noch die Jeſuiten (mit 2 „Miffionen“ 
und 106 Prieſtern, die 358 301 Chriſten unter ihrer e haben). 1 


Ss 


Solländifche Miffonswiffenfihaft. 


Br, Von Gottfried Simon. 


* I. Religions geſchichtliches. 
15 In die Religionsgeſchichte führt uns der intereſſante Aufſatz 


8 von Prof. Dr S. Van der Leeuw: Die religiöſe Bedeutung des Animismus. 

\ Der Verfaſſer, von Haus aus Theologe, iſt Profeſſor für Religionsgeſchichte 
innerhalb der theologiſchen Fakultät. Da Religionsgeſchichte in Holland 
Prüfungsfach für die Kandidaten der Theologie iſt, jo iſt die religionsgeſchicht⸗ 
liche Kenntnis unter den holländiſchen Theologen größer als bei uns. Das it 
auch für das Miſſionsleben von Bedeutung. 2 
h Van der Leeuw will den Animismus, den mit genialem Griff bekannt ⸗ 
lich Tylor erkannte und benannte, auf die Verehrung der Geiſter beſchränken. 


Es 15 Tylor ſah im Animismus eine primitive Lebensphiloſophie. Geiſter find, 
1 ſagte er, perſonifizierte Urſachen. L. bezweifelt ſolches philoſophiſches Inter⸗ 
eeeſee, und wenn man darunter unintereſſiertes Denken verſteht, mit Recht. Aber 
r er übertreibt, wenn er ſagt, hier iſt alles Praxis, keine Spekulation. Er meint 


| 2 zwar, der Eingeborene kenne ja keine Logik in unſerem Sinn. Gewiß nicht, 
Dt aber zur Spekulation braucht man keine Logik. Sehr wertvoll ſcheint mir aber 4 

die Unterſcheidung, die L. innerhalb des Animismus macht. Bisher wurden 
immer dreierlei Dinge unter dem Animismus zuſammengefaßt. Seeler 
Geeiſterkult und die Lehre von der allgemein verbreiteten Lebenskraft, die A 
Kruyt mit dem paradoxen Wort Seelenſtoff auszudrücken verſuchte. 
letztere Gruppe von Anſchauungen faßt L. unter den Ausdruck Dynamis 
nicht ungeſchickt zuſammen. Den Ausdruck Animismus will er alſo nur 
gebrauchen für Beſeelung durch einen perſönlichen Geiſt oder eine ‚perfönt 
Seele. N 
= Nun N er aber den 8 ſehr weit, überall, wo kt den 
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Moment inein, das dem Dynamismus und ſeinen modernen Nachfolgern 
ehlt. Denn die eiſerne Geſetzlichkeit des Geſchehens läßt für das Sittliche 1 
einfach keinen Raum. Allerdings iſt es richtig, dieſer fremde Wille iſt zunächſt a 
noch grenzenloſe Willkür, die für ſich keinerlei ſittlichen Maßſtab verträgt. Aber Pr 
dadurch entjteht doch das Verlangen nach Auseinanderſetzung: „Man muß erſt 1 
unter der Willkür geſeufzt haben, bevor man den Willen entdeckt.“ Gewiß iſt 70 
der Animismus ein religiöſer Irrtum, aber irren iſt menſchlich und zwar ein 85 
Zeichen menſchlicher Hoheit. Der Menſch irrt, das Tier nicht, Der Entſchluß 
zum Animismus iſt eine entſcheidende Tat, er iſt die Entſcheidung eines Ich 


für — oder gegen — ein Du. 


1 Für die Miſſion folgt daraus, daß ſie nicht nur abbrechen ſoll, ſondern N 
auch aufbauen, nicht nur beſtreiten, ſondern zur Entfaltung bringen, was im 0 
Keim vorhanden iſt, nicht nur ihr Dogma — und noch weniger ihren Kultus — AR FE 


opagieren, ſondern die Herzen zur wahren Freiheit bekehren ſoll. Denn der 
genſatz zwiſchen Chriſtentum und Heidentum iſt nicht: wahr und falſch, 
ſondern: Sicherheit und bloßes Vermuten, hier iſt „die Zeit noch nicht er⸗ 
t, dort iſt fie es.“ — 

Faur das theoretiſche Verſtändnis des Animismus bedeutet die Scheidung 
chen Animismus und Dynamismus einen Fortſchritt; ob ſie aber in der 
ſſionariſchen Praxis durchführbar iſt, wage ich zu bezweifeln. Und ob mit 
en letzten überraſchenden Sätzen etwas neues geſagt iſt, weiß ich nicht. Alles, en 
was an Religioſität im Heidentum zu finden ift, religibſe Furcht, religioſer 
Glaube, religiöſe Hoffnung wird der Miſſionar natürlich bei ſeiner Verkündiͤ⸗ 
gung einſtellen müſſen, mit andern Worten: die ſubjektive Religioſität Bei 
der Heiden bildet für die miſſionariſche Verkündigung natürlich eine äußerſt 
wertvolle Anknüpfung, ja wäre ſie nicht vorhanden, wie ſollten wir dann über⸗ 8 
haupt predigen? Aber das neue Objekt der Verkündigung iſt doch ein durch⸗ 
. aus Neues, der wahre in Chriſtus geoffenbarte Gott gegenüber den Seelen 
id Geiſtern, die für den, der an Gott glaubt, zu Nichtſein geworden find. 


II. Völterkundliches. 


In das ethnologiſche Gebiet führt uns ein ſehr niedliches 
on Timor, durch K. Krayer van Aalſt erzählt. Der König der 
hat den Angelhaken eines Fiſchers verſchluckt. Er wird durch den 
es Hakens von feinem Schmerz geheilt und dafür mit weißen 3 
chenkt. Darum opfert man in der Brunſtzeit noch heute an den 
e. Die Verſchlagenheit der Timorleute und ihre Verlogen⸗ 
> gewiſſe Zähigkeit im Durchführen ihrer Pläne treten in 
n gut hervor. Für das Verſtändnis der Volksſeele find 


5 dgrube. 
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III. Inländiſche Preſſe. f 


uber die modernen Strömungen orientieren nel 
„die Mitteilungen aus der Eingeborenenpreſſe“. Wir folgen der von Kluin ge⸗ 
brauchten Einteilung: 1. Über das religiös⸗ſoziale Leben. Hier 
ſpiegelt ſich die neue Zeit deutlich: Stimmt der Islam mit dem Kommunis⸗ * 
mus überein? Iſt letzterer überhaupt vereinbar mit dem Glauben an Gott? 
Warnende Stimmen kommen von islamiſcher Seite: Der Kommunismus 
unterminiert die Religion. Aber auch ganz andere. Eine chriſtliche holländiſch⸗ 
javaniſche Schule wird zur Erinnerung an den gleichnamigen General⸗ 
gouverneur, Idenburg, einen Mann chriſtlicher Überzeugung, Idenburgſchule 
genannt, da erhebt man die Frage: Ob man nicht auch eine Leninſchule grün⸗ 
den wolle. Alſo der niederländiſch-indiſche Sozialismus ſchielt nach dem 
Bolſchewismus. Bei einer Bevölkerung, bei der höchſtens 20 Prozent leſen 
können, bedeutet ja die Preſſe nicht ſoviel wie bei uns, aber der Reſpekt vor 
dem gedruckten Wort und ſeine gläubige Annahme iſt um ſo größer. Klüger 
ſind die Moslem, die die Kommuniſten bei ſich halten wollen und ſagen, der 
Kommunismus ſtammt von Gott, er ließ ihn entſtehen, weil der Kapitalismus 
ſich als Herrn der Welt aufſpielt. Eine ſtärkere Sprache führen die Blätter, 
welche ſich als die Stimme der niederen Klaſſen Indiens einführen und die 
ganze Gefahr moderner Großindustrie dem Inländer vor Augen ſtellen. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß mohammedaniſche Geiſtliche an der Spitze von Vereini⸗ 
gungen ſtehen, welche jedes perſönliche Eigentumsrecht verwerfen. Arbeit 
wird grundſätzlich abgelehnt, ebenſo alle Landesgeſetze und das Steuer⸗ 
recht der Regierung. So wird in Niederl-Indien die Miſſion ganz 
plötzlich mitten hinein in die großen Probleme der Gegenwart ge⸗ 
ſtellt. Sie ſteht damit vor einer gewaltigen Aufgabe. Wie weit iſt 
dies Ringen nach Selbſtändigkeit und der Kampf gegen Vergewaltigung be⸗ 
rechtigt, wo find die Grenzen, hinter denen die grenzenloſe, gewalttätige, jelbjt- 
ſüchtige bolſchewiſtiſche Schwärmerei beginnt? Gott gebe den Männern drau⸗ 
ßen Mut und Weisheit, in dieſen Lebensfragen der Miſſion das N Steuer 
feſt in der Hand zu behalten. 


Neben die äußerſte Moderne tritt, aber mit deutlich abgeſchwächter Kraft, 9 


das Altislamiſche. Java iſt urſprünglich von den Türken beſiedelt und ihr 


Sultan iſt der alte Herrſcher der Javanen, bindet ein braver Hadji ſeinen 
Gläubigen auf. Im Sudan iſt ein neuer Prophet Jeſus erſchienen: alſo „der 
Meſſias iſt im Anzuge!“ Warum zieht man weſtliche Bildung altislamiſcher 
vor? Warum erſcheint man auf dem Kongreß in Djakja in javaniſcher Klei⸗ 


läßt ſich nicht a In 185 e Dorf ſtürzte 49 


5 Häuſer und vernichtete ſie und 555 auf ein a Grab, 
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mel lam! — Man müſſe wieder treu werden im Faſten, denn nur dann könne 
man wirklich Mitleid haben mit den Hungrigen; das ſei die eigentliche Be⸗ 
deutung des Faſtens! 1 

Aber gegenüber dieſen echt islamiſchen Stimmen, die mehr den Inter⸗ 
eſſen der breiten Volksmaſſen entgegenkommen, bemerken wir auch deutlich 
Regungen, die vom Geiſt der Zeit angekränkelt ſind. An Mekka wird ſtarke 
Kritik geübt. In der türkiſchen Zeit wurde jeder Pilger einfach einem Führer 
(Scheich) zugewieſen und von ihm ſchändlich ausgeplündert. Jetzt kann jeder 
zwar ſeinen Scheich ſelbſt auswählen. Aber Vertreter der Scheichs in Niederl. 
Indien fangen jetzt dort ihre Schafe ſchon ein und bringen ſie wie eine Ware 
nach Mekka. Darum ſollte man für einige Jahre einmal ſtreiken! Wenn keine 
Pilger mehr kämen, dann würden die Mekkaner wohl für Ordnung ſorgen. 
Überhaupt muß das Volk aufgeklärt werden durch gute Volksſchriften; die 
Kindererziehung muß im Hauſe anfangen. Die Islamlehrer wiſſen nichts von 
moderner Bildung oder, wenn ſie etwas davon wiſſen, dann kennen ſie ihre 
Religion nicht. Die alten mythologiſchen Erwartungen müſſen modern er⸗ 
klärt werden, der ratoe adil (der weiſe Fürſt), der in der Endzeit erwartet wird, 
iſt keine Perſon, ſondern die moderne Aufklärung. 7 

Auch die Stellung zur Kolonialregierung iſt verſchieden. Einige meinen, 
man ſollte den Stolz beſitzen eines Tagore, der den Engländern ſeine ihm 
verliehenen Ehrenzeichen einfach zurückgab. Wenn Europa, auch Holland, für 
Selbſtbeſtimmung der kleinen Nationen eintrete, dann möge es denken an das 
Wort: „Was du nicht willſt, daß man dir tu, das füg auch keinem andern zu!“ 
Aber von Aufruhr zu Gunſten der von den Chriſten nunmehr unterworfenen 
Orientalen in Syrien, Paläſtina und Arabien, wie Hedſchasblätter es wünſchen, 
wollen ſelbſt Araber in Niederl.⸗Indien nichts wiſſen. 
* Und die chriſtliche Miſſion? Daß ſie einen ſtarken Eindruck macht, iſt 
deutlich erkennbar. Es iſt eine Schande, daß die Mekkapilger der hingebenden 
Liebesarbeit anderer Leute (gemeint ſind die Chriſten) nichts entgegengeſetzt 
haben. Wenn freilich von chriſtlicher Seite behauptet wird, daß ein kultureller 
Aufſchwung nur vom Chriſtentum zu erwarten ſei, ſo iſt das eine Übertreibung, 
ſagt man. Andere erkennen die Miſſion zwar an, fie hat in kultureller Be- 
ziehung Großes geleiſtet, aber warum müht ſie ſich ab, den Leuten das Chriſten⸗ 
tum zu bringen? Das iſt ihr einziger Fehler! 
2. Die Schule. Auch die Schule ſpiegelt die widerſtrebenden 
neuen Zeitſtrömungen deutlich wieder. Auf eine erteilte Ohrfeige hin ſtreikt 
eine ganze Klaſſe kleiner Javanen. Warum geſchieht nicht mehr für die 
Schule, wird geklagt, doch nur um die Menſchen dumm zu halten, um ſie ER 
beſſer ausnutzen zu können. Viel und heftig wird auf die Miſſionsſchulen ge- N: 
cholten, fie halten ja am meiſten zurück; laut ertönt der Schrei nach Schulen 
it holländiſcher Sprache. Ein Jammer, daß es jo ſchwer hält, aus Holland 
wer zu gewinnen, man ſollte Deutſche heranziehen, obwohl man dagegen 
ch mancherlei Bedenken hat; ſie ſind ja die Träger des imperialiſtiſchen 
dankens. Aber man hört auch viele Stimmen, die einſehen, daß man mit 
leberſtürzung in der Schulreform auf einen bedenklichen Weg geraten iſt. 
nt freilich nicht, wie glänzend damit die Haltung der Miſſion ge 
wird. Die Kinder, die durch die modernen Schulen hindurchgehen, 
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wollen nicht mehr auf dem Reisfeld arbeiten und viele find a igerliches 
Zwitterding geworden, ſie ſind halb weſtlich, halb öſtlich eingeſtellt, ſie fühlen 
ſich nicht mehr wohl im eigenen Volk. Dem Generalgouverneur, der 15 ähn⸗ 
liche Bedenken öffentlich ausgeſprochen, gibt man Recht. Wenn die Eltern 
meinen, ihre Kinder kämen ohne Kenntnis des holländiſchen in der Welt 
nicht voran, warum zwingt man die Kontore und die Pflanzer und die Re⸗ 
gierung nicht, die Sprache der Eingeborenen zu brauchen. Sie können ja ohne 
Hilfe der Eingeborenen nichts machen, alſo ertrotze man den Gebrauch der 
Landesſprache. Man erziehe die Kinder national, lehre ſie die Geſchichte 
des eigenen Volks. Sorge auch dafür, daß die Schulen womöglich durch treue 
Mohammedaner geleitet werden, kein Wunder, wenn ſonſt die Kinder die 
heiligen Pilger aus Mekka, die ja meiſt nicht über europäiſche Bildung ver⸗ 
fügen, verſpotten. Und ſelbſt die inländiſche Preſſe warnt vor ſolchen Lehrern, 
welche den Kindern ſagen: ihr wollt doch alle große Männer werden, wenn 
ihr das wollt, dann lernt fleißig, ſonſt bleibt ihr, was ihr bisher wart, 
Menſchen, die wie Büffel und Ziegen angebunden ſind. — Für die Löſung 
des Schulproblems, das alle Welt in Niederländiſch-Indien beſchäftigt, und 
nicht zum wenigſten die Miſſion, find ſolche Außerungen aller Beachtung wert. 
3. Die Frau. Die Schulbildung wird mehr und mehr auch den 
Frauen zugänglich, kein Wunder, daß auch die niederländiſch⸗indiſche Preſſe 
eine Frauenfrage kennt. Die große Vereinigung der Mohammedaner, | 
Sarikat Islam, hat beſondere Frauenkongreſſe veranſtaltet, 150 Frauen waren 
anweſend. Sieben Seminariſtinnen hielten Anſprachen über leibliche Geſund⸗ | 
heit und Kindererziehung. Man plant die Gründung beſonderer Frauen⸗ 
abteilungen, welche ſich beſonders der von ihren Männern verlaſſenen Frauen 
annehmen ſollen. Künftig wollen auf ſolchen Kongreſſen nur Frauen reden, 


„die Männer nur einſpringen, wenn die Frauen in der Diskuſſion feſtſitzen.“ 
Auch die (buddhiſtiſche) Vereinigung intellektueller Kreiſe, Budi Utomo, ver⸗ 
langt, daß die Frauen herangezogen werden. Sozialiſtiſche Blätter fordern 
ebenfalls Mobilmachung der Frau zum Kampf gegen das Kapital. Daß auch 
auf Java die Frau vielfach in Wettbewerb mit dem Mann auf dem Arbeits⸗ 
markt erſcheint, wird beklagt, beſonders, daß ſie die Löhne verdirbt. b 
Erfreulich iſt die faſt einſtimmige Bekämpfung der großen Eheſchäden 
in der moslemiſchen Welt. Weg mit der Kinderverlobung, dem Heiratszwang 
für die Töchter! Freie Wahl laſſe man ihnen, man gebe ihnen Gelegenheit, 
den Mann kennen zu lernen! Vor allem aber, weg mit der Vielweiberei! Ja 
eine tapfere Frau findet Anklang, die den Vorſchlag macht, jeden Polygamiſten 
mit einer Luxusſteuer zu beſtrafen (100-150 f. im Jahr!) und nur ſchüchtern 
wagt ſich der Widerſpruch der Polygamiſten mit dem Argument hervor, die 
Verteilung der Haushaltsarbeit auf vier Frauen, wie Mohammed es vorge⸗ 
ſchlagen, ſei eine Erleichterung für die Frau. Daß einer ſeine ſchöne Tochter 
für hohen Kaufpreis anbietet oder gar wie in Lampong (Südſumatra) der 
Tochter aus der Ehe mit der Hauptfrau noch eine zweite Tochter aus der 
Ehe mit einer Nebenfrau mitgibt, die dann auch des Schwiegerſohns Neben⸗ 
frau wird, wird mit Recht als moderne Sklaverei gebrandmarkt. 
Heraus aus der Iſolierung der Frau! Sie ſoll Sport 
und Fußball ſpielen! Eine moderne a d 


imon: Sellin 
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fort! Schüchtern wagt ſich noch eine Stimme hervor, die der Frau 
ringend rät, lieber einen armen Mohammedaner zu heiraten als einen ver⸗ 
| Nichtmoslem. Und doch in einem Punkt iſt man gut islamiſch, 
der Europäer, der eine Javanin aus einem Sultansgeſchlecht heiratet, ſoll 

feiraten, Moslem geworden find. Aber dennoch, dieſes Erwachen der 
| Si Frauenwelt iſt für die Miſſion von größter Bedeutung! 


8 IV. Miſſionskunde. 
5 


F. Über die Miſſionsgebiete unterrichten uns einige Berichte über 
Neuguinea. Erfreuliche Fortſchritte, tapferes Kämpfen mit der brandenden 
kennzeichnen dies romantiſche Miſſionsleben. An einigen Stellen iſt die 
Saane Gefahr bemerkbar, Fälle, in denen auch mit Gewalt Papuas zum 
Islam gezwungen wurden durch moslemiſche Fürſten der Nachbarſchaft, 
werden gemeldet. Das zwingt manchmal zur Eile und zur Verwendung von 
eingeborenen Kräften, die bei der äußerſt ſchwierigen Aufſicht auf den ſo 
ſchwer zugänglichen Inſelchen eigentlich nicht verwendet werden dürften. 
In das Schulweſen gibt der durch ſeine volks- und religionsgeſchicht⸗ 
n Forſchungen weithin bekannte Dr. A. C. Kruyt einen wertvollen Ein- 
durch die „Geſchichte des Seminars in Poſſo (Celebes).“ Sie zeigt, daß 
vor 8 Jahren gemachte Verſuch in dieſem Gebiet, in dem erſt wenige 
ahre zuvor die erſten Chriſten getauft ſind, aus der Bevölkerung Lehrkräfte 
u gewinnen und ſie an Ort und Stelle auszubilden, gelungen iſt. Daß ein 
o volkskundiger Mann wie Dr. Kruyt die am meiſten geeignete Perſönlichkeit 
für die Ausbildung war und nicht allenfalls eine zu dieſem Zweck beſonders 
usgeſandte Lehrkraft, leuchtet ohne weiteres ein. Eine genaue Hausordnung 
rſcht im Internat: um 8 Uhr zu Bett, morgens von 5 Uhr ab Gelegenheit 
Arbeit, Selbſtzubereitung der Speiſen, Selbſtanfertigung der Kleidung, 
htige Mithilfe beim Bau und im Garten find das Mittel, eine Über- 
trengung durch einſeitige geiſtige Ausbildung zu überwinden. Gute und 
ſorgfältige Aneignung der Kenntniſſe, durch häufige Wiederholung unter 


m Seminar. Dr. Kruyts Beobachtungen dürfen wohl für die Völker 
Kulturſtuſe im Archipel verallgemeinert werden: ſehr gutes Gedächtnis, 


ı bemüht ſich nicht einmal, Gelerntes ſich wieder neu anzueignen. 
legt beſonderen Wert darauf, den Seminariſten den Unterſchied 


yeidentum beſſer als der bekehrte Heide. Aber es iſt wohl 


en Formen zu finden als in dem Geiſt. Wenn 
ten ſich 19 im Dienſt im Lauf der Jahre gut 


1 — Was Ruin, Be Islam machen? Ihm ſchwimmen die a) 


Mohammedaner werden, wie auch die Europäerinnen, welche Mohammedaner 


diger Anleitung zum ſelbſtändigen Nachdenken ſind die Unterrichtsziele x 
we der Jahre raſches Vergeſſen und wenig Trieb zum Selbſt-. 


und Chriſtentum darzulegen. Das mag überraſchen! 


| ge Regel, die Kruyt aufſtellt, daß der Heidenchriſt geneigt 
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über die Auffindung des Moſes. Wie prächtig die altteſtamentliche Geſchichte 
in das primitive Milieu paßt, in das der Batakknabe ſeinen Moſes hinein⸗ 
verſetzt, wie charakteriſtiſch für das Volksempfinden die kleinen Veränderungen 
ſind, die der Knabe ganz von ſelbſt in der Geſchichte vornimmt, wird deutlich. 
Was für einen unſagbaren Wert hat doch die altteſtamentliche Geſchichte für 
die Einführung der Primitiven in die bibliſche Wahrheit! Prächtiger Stoff 
für Miſſionserzählungen, um ohne große Theorie zu ſchildern, wie wir jungen 
Heidenchriſten die Bibel lieb machen können. In der Zeit, in der der Streit 
für die Erhaltung der Bibel in der Volksſchule bei uns ausgefochten wird, 
ſollte die Miſſion mit ihrer reichen Erfahrung auch ihr Wort in die Wagſchale 
werfen! Die meiſten Miſſionare ahnen noch gar nicht, welche wertvollen 
Dienſte ſie der Heimat tun können auch mit ganz einfachen alltäglichen Er⸗ 
lebniſſen. 3 

1 Zu einer ſehr ſchwierigen, gegenwärtig die holländiſchen Miſſionskreiſe 

ſtark bewegenden Rechtsfrage führt uns der kürzlich verſtorbene ( 1922) 

verdiente Miſſionar Verhoeven, der uns beſchreibt, auf welchen umſtändlichen 

Wegen es ihm gelungen iſt, für ſeiner Gemeinde Tjideres die Rechte einer 

juriſtiſchen Perſon zu bekommen. Verhoeven weiſt auf die bekannte Not⸗ 

wendigkeit hin, die Chriſten auf Java in beſonderen Dörfern zu ſammeln. 

Um den Geſammelten den Lebensunterhalt zu verſchaffen, mußten inländiſche 

Induſtrien geſchaffen werden, da der Landbau allein die Leute nicht nährte. 

Um dieſe Induſtrien gemeinſam betreiben zu können, gelang es nach 16 jährigen 

Bemühungen endlich im Jahre 1900 die Rechte einer juriſtiſchen Perſon zu 

erlangen, aber damit hatte die Gemeinde ſonderbarerweiſe noch nicht das 

Recht, Grund und Boden zu erwerben oder in Erbpacht zu bekommen. Dies 

Recht haben nur islamische Dorfgemeinſchaften. Es gab alſo in Nieder⸗ 

ländiſch-Indien tatſächlich noch keine Religionsfreiheit. Verhoeven beſchreibt 

ausführlich ſeine Nöte und Kämpfe für das Recht ſeiner Gemeinde. Endlich 

5. 1919 hat die Niederländiſch-Indiſche Regierung die Sache geregelt. Von da 

AR an bedürfen chriſtliche Gemeinden keiner beſonderen Anerkennung durch 

N den Staat mehr, ſondern treten ohne weiteres in den Genuß ſämtlicher Rechte 

von Eingeborenengemeinden. So hat nach beinahe 40 jährigem Kämpfen dieſer 

Miſſionar endlich für die Miſſionsgemeinden die Rechtsgrundlage erſtritten, die 

ihnen zukommt; das iſt von großer Bedeutung für die Geſamtmiſſion auf Java. 

Über die Geſchichte der einzelnen Geſellſchaften finden 
wir in den Mededeelingen wenig Stoff, die einzelnen Geſellſchaften berichte 

0 darüber in ihren Blättern genügend. Nur über die Arbeit der amerikaniſchen 

Methodiſten (Board of foreign Miſſions of the Methodiſt Episcopal Chur 
Bi: wird einiges mitgeteilt. Dieſe betonen ſtark das Methodiſtiſche 
manchmal behauptet, ſie brächten den alten Wein in neuen Schlä 
Schläuche der Holländer würden bald berſten. Solche Bemer 
rückſichtsloſe Art, wie fie ſich zwiſchen die beſtehende Miſſion ei: re 
gelegentlich Schafe aus fremder Herde in ihren Stall ge 
manchmal mit Recht verſtimmt. Zumal wohl nieman! 
worin eigentlich die neue Miſſionsmethode beſteht. 
hoben werden, daß ſolche Beſchwerden gegenüber d 
RN arb itenden Deutſchen Miffionen me 
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haben die Holländer vor einigen Jahren einer an ſie ergangenen Aufforderung, 
auf einem großen Landgut bei Batavia, das in den Händen entſchiedener 
Chriſten war, unter außerordentlich günſtigen Bedingungen eine Miſſion an⸗ 
zufangen, nicht entſprechen können, ſo konnten dort an ihrer Statt die Ameri⸗ 
kaner in köſtlicher Bergluft ein wundervoll gelegenes Krankenhaus einrichten; 
eine nicht unbedeutende Schularbeit ſchließt ſich an. Schulen, in denen auch 
Engliſch gegeben wird, werden von den Chineſen beſonders ſehr geſchätzt. Die 
Arbeit iſt dann ausgedehnt auf Weſt⸗Borneo (2 Stationen), Oſt⸗Sumatra 
(2 Stationen an zwei wichtigen Plätzen: Medan und Palembang). Im 
ganzen verfügen ſie über 17 männliche Miſſionsarbeiter und einen Miſſionsarzt, 
dazu noch drei weibliche Arbeiterinnen.) Dabei wird eine ausgedehnte Kol- 
portagearbeit betrieben. Beſonders die Arbeit der Miſſionslehrerin Fräulein - 
E. N. Ruth wird ſehr gerühmt. 
1 Über die Miſſionsarbeit liegen auch in dieſem Jahrgang einige ver⸗ 
dienſtvolle literariſche Arbeiten vor; der rührige Leiter der Buchhandlung des 
Miſſionsſtudienrates für Holland A. J. C. van Seters gibt eine ſehr eingehende 
Überſicht über die geſamte holländiſche, engliſche und deutſche Kindermiſſions⸗ 
literatur. Die Überſicht zeigt den bedauerlichen Rückſtand der deutſchen Lite⸗ 
ratur auf dieſem Gebiet. Auch in der Ausſtattung zeigen die engliſchen Bücher 
einen bemerkenswerten moderneren Fortſchritt. Dieſer Zweig bedürfte in 
Deutſchland dringend der Pflege! Eine ſolche Zentrale, die über jede literä⸗ 
riſche Neuerſcheinung ſolche Auskunft zu geben vermag, haben wir leider in 
Deutſchland nicht.) 
IE Zur Frage Miſſion und Schule liefert Seminardirektor Ooſterlee 
einen ausgezeichneten geiſtvollen Beitrag. Mit köſtlichem Humor ſlizziert er 
die modernen Übertreibungen, die von der Reform und der Erweiterung des 
Lehrſtoffes der Schule die Reform der Menſchheit erwarten. Für die Miffion 
ſtellt er nachdrücklich die Frage in den Vordergrund, nicht wie ſtellen wir das 
Kind in den Dienſt der Miſſion, ſondern: Wie ſtellen wir die Miſſion in den 
Dienſt des Kindes. In der Erfüllung des Miſſionsbefehls ſoll das Kind den 
energiſchen Proteſt gegen jedes heuchleriſche Chriſtentum kennen lernen, welches 
ſich mit dem „Herr, Herr ſagen“ begnügt, dafür ſich begeiſtern für Opfer⸗ 
I freudigkeit und Gehorſam, für jene Aktivität, von der Calvin fagt, fie beſtehe 
darin, daß wir uns von Gott leiten laſſen. Die Miſſion ſoll in den Herzen 
! von den Kindern die Kraftzentrale werden, von der Licht und Bewegung aus— 
geht. Energiſch proteſtiert O. gegen die pädagogiſchen Vorurteile, welche be⸗ 
haupten, das Kind könne mit ſeinem kleinen Geſichtskreis ſich nicht in den 
Weltſchauplatz hineinverſetzen, als ob nicht das Unbekannte und Ungewohnte 
| die Aufmerkſamkeit des Kindes mächtig anrege. Und wie herrlich vermag die 
Miſſion die hungrige Phantaſie der Kinder zu befriedigen! Das Bedürfnis 
Heldenverehrung, der Drang des Kindes, die Dinge fi entwickeln zu 


) Schlunck, Niederl. Indien, Baſel 1922, gibt 786 Gemeindemitglieder an. 
9) N. V. Algemeene Boekhandel voor inwendige en uitwendige Zending 
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ſehen, kommen auf ihre Rechnung. Eine mächtige Stärkung im Kampf gegen 
das Böſe, in der Überwindung der Engigkeit und Selbſtſucht geht von der 
Miſſion aus, die zugleich dem Kind einen Eindruck gibt von der jetzt noch 
lebendigen Kraft des chriſtlichen Glaubens. | 
Auch der Verſtand kommt auf ſeine Rechnung, eine Menge von 
Illuſtrationsſtoff bietet ſich, die primitiven Zuſtände unſerer Vergangenheit 
werden als Gegenwart vor den Augen des Kindes lebendig. Nur verzichte 
man darauf, in den Kindern nichts zu ſuchen als bequeme Kollektanten, dieſen 
modernen Unfug ſoll die Miſſion aufgeben. Hat das Kind aus der Unter⸗ 
weiſung in der Miſſion einen Antrieb erhalten, zu tun, was Gott haben will, 
dann iſt damit die Antwort gegeben auf die Frage: Was kann jemand für die 
Miſſion tun? 
In ähnlichen Linien bewegt ſich eine Ausſprache von Dr) Folfema: Di e 
Miſſion und die Paſtoren. Die Miſſion kommt zu Paſtoren und 
Gemeinden nicht, um zu nehmen, ſondern um zu geben. Sie erweitert den 
Blick des Pfarrers, gibt dem einſamen Landgeiſtlichen kräftige Anregungen, 
bewahrt den Geiſtlichen vor eintöniger Routine. Die Miſſion bringt ja nicht 
nur die Kenntnis von Syſtemen und Begriffen, ſondern vermittelt lebendige 
Beziehungen zu Menſchen, zu Brüdern anderer Raſſe und von anderer geiſtiger 
Struktur. Das belebt und erweckt auch den Trieb, im eigenen Land die ver⸗ 
ſchiedenen Volkseigenarten zu ſtudieren. Und dabei wird überall die Lebens⸗ | 
kraft des Evangeliums ſichtbar. Darum ſoll die Miſſion nicht mehr als Lieb⸗ 
haberei angeſehen werden, der Pfarrer ſoll ſich nicht damit loskaufen von ſeiner | 
Miſſionsverpflichtung, daß er feine Kanzel und einen Sonntag dafür hingibt, | 
ſondern die Gemeinde muß lernen, daß ſie ſelbſt „auf dem Miſſionsgrundſtück 
wohnt, welches Chriſtus für ſie erſtritten“, daß ihr Heil unlösbar mit dem Heil 
der Welt verkettet iſt. | 
In einem anderen Aufſatz: „Unſere Miſſionsſache“ ſpricht Dr. Fok⸗ 
kema ähnliche Gedanken aus, begründet ſie aber eingehend aus der gegen⸗ 
wärtigen Miſſionslage in Niederländiſch⸗Indien, die typiſch iſt für die Lage | 
der Miffion überhaupt. Seit dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg und in viel ſtärke⸗ 
rem Maß ſeit dem Weltkrieg, iſt eine mächtige Bewegung der Völker des Oſtens 
entſtanden. Haben zunächſt die Chineſen in Niederländiſch⸗Indien ſich zu⸗ 
ſammengetan, um die Japaner zurückzudrängen, ſo haben ſich nun die Javanen 
und ſpäter andere Kreiſe in der vielgenannten Sarikat⸗Islambewegung zu⸗ 
ſammengeſchloſſen; anfangs trug ſie einen rein wirtſchaftlichen Charakter, mehr 
und mehr wurde ſie eine politiſch-religiöſe Bewegung. Wirtſchaftliche und 
geiſtige Selbſtändigkeit will man aus dem Gefühl heraus: Wir ſind mündig 
und können etwas leiſten. Das ſind die Ziele. Man verlangt weſtliche Bil⸗ 
dung, die Schulen mit holländiſcher Unterrichtsſprache werden deshalb über⸗ | 
laufen, die Gefahr der Entnationalifierung überſieht man dabei meiſt. Man 
ſchwärmt für alles Neue, für idealiſierten Hinduismus, europäiſche Theoſophie 
und für die Vereinigung aller Religionen. Für die Miſſion beſteht die Ge⸗ 
fahr, daß ſie im Hintergrund bleibt. Große Fragen und Aufgaben, beſonders 
auch für die akademiſche Jugend Hollands entſtehen damit. Wie ſtellt ſich 
die Miſſion zu den politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen der Gegenwart, w 
ſoll die heiß begehrte Selbſtändigkeit der chriſtlichen Geme 
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8 e der Geſelſchaſten in aa Arbeit draußen, Hefen 
Verteilung der Arbeitsfelder und Heranziehung beſonderer Männer voll Kraft 
| des Geiſtes und des Glaubens iſt nötig. Dazu muß die heimiſche Kirche mehr 
13 bisher erkennen: Kirche und Miſſion gehören zuſammen! 

t Alles wertvolle Anregungen, die wahrhaftig nicht nur in Holland ge- 
hört werden ſollten, ſondern auch bei uns gründlichſter Erwägung wert ſind. 
Die Vertiefung in die holländiſche literariſche Leiſtung dieſer Zeitſchrift iſt für 
uns Deutſche wirklich ertragreich. Die Art, wie die holländiſchen Miſſions⸗ 
männer die Probleme in ihrer Tiefe erfaſſen und mit holländiſcher Gründlich 
keit durchdenken, iſt ja ein uns immer wieder ſo ſympathiſch berührender Be⸗ 
weis für unſere innere nahe Stammverwandſchaft. Sie in dieſer harten Zeit 
zu pflegen, iſt auch eine notwendige Aufgabe der deutſchen Miſſionskreiſe. 
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I. f Bi 
7 Gegen Ende des Jahres 1850 brach in der chineſiſchen Provinz Kwangſi Ri 
ein Aufſtand aus, der ſich von den vielen halb politiſchen halb religiöfen NE 
Aufſtänden, die die Geſchichte Chinas durchziehen, dadurch unterſchied, das 15 
man die Aufſtändiſchen „Gottesverehrer“ oder „Gottesgeſellſchaft“ (Schang-ti- 1 
wei) nannte. Im Sommer 1851 nahmen ſie die zwiſchen Wutſchau und 5 
Kweilin gelegene Stadt Jung⸗ngan ein, und dort erklärte ihr Führer, der en 
Juntoneſe Hung Siutſuen die Stiftung einer neuen Dynaſtie, die er Taiping Ru: > 
= „großen Frieden“ (oder Weltfrieden) nannte. Mit dem Jahre 1851 follte 
ſie an die Stelle der Dynaſtie der Tat⸗tſing, — „großen Reinheit“, d. h. der 
Nandſchu, treten. Der Führer ſelbſt nahm nicht den Titel „Ti“ (Kaiſer) an, Ber 
um nicht Schangti, dem „einzig wahren Gott“, wie es in feiner Proklamation N 
) die Ehre zu nehmen, ſondern begnügte ſich mit dem Titel „Wang ĩ 
oder König) und nannte ſich Tien⸗wang: der himmliſche, d. h. der ER 
Himmel eingeſetzte Fürſt. Seinen Genoſſen gab er ebenfalls Fürſten⸗ 
3. In altchineſiſchem Stil wählte er um ſchön klingende Titel zu ſchaffen, 
de Zahlen eins bis vier die Himmelsrichtungen und nannte fie „Oſt⸗, 
)- und Nordfürſten“. Dieſes in der kleinen Stadt Jung⸗ngan ge⸗ 
ſertum war nicht, wie es ſcheinen konnte, lächerliche Anmaßung, 
aß die Kraft, die beſtehende Regierung der Mandſchu nieder- 
ihr entgegentrat. Die kleine Schar durchbrach im April 1852 
B agerer und 08 durch die 1 wer REN vorbei 
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Herzen Chinas Hankau-Wutſchang-Hanyang konnte nur kurzen Widerſtand 

leiſten. Nun gings den Strom hinab. Die Städte an ſeinem Ufer fielen 

ihnen faſt mühelos in die Hände. Nanking, die alte Kaiſerſtadt, das Ziel 

ihres Strebens, hielt trotz ihrer gewaltigen Befeſtigungen nur zehn Tage ſtand. 

Am 18. März 1853 konnte der „Himmelsfürſt“ in ſeine Reſidenz einziehen 

und nun von dort aus ſeine Heere ausfenden, um das Reich zu unterwerfen. 

Der furchtbare Bürgerkrieg, wie ihn China bei jedem Dynaſtiewechſel hat durch⸗ 

machen müſſen, war wieder einmal im Gang. Die neue Dynaſtie beſaß von 

Haus aus keine anderen Machtmittel als den Geiſt, der fie beſeelte, denn ſie 

war aus armen Bauernkreiſen hervorgegangen. Weder Reichtum, noch Be⸗ 
amtenariſtokratie noch ſtarke Stämme ſtanden auf ihrer Seite. Wohl kam ihnen 

die nationale Empörung gegen die Dynaſtie der Mandſchu, die im Opiumkrieg 

den „fremden Barbaren“ unterlegen war und ihnen im Frieden von Nanking 

(1842) fünf Vertragshäfen hatte öffnen müſſen, zu Hilfe, aber um der Religion 

* willen lehnten die Taiping ſowohl im Anfang als auch im ſpäteren Verlauf 
die Unterſtützung durch die geheimen Geſellſchaften, die ſozuſagen berufsmäßig 
revolutionär waren, ab und verfeindeten ſich dadurch mit ihnen. Dazu kam, 

daß ſie ſelbſt eine fremde Religion zu bringen ſchienen. Sie zerſtörten, wohin 

ſie kamen, die Tempel und verjagten die Prieſter, ſie beteten die Ahnen nicht 

mehr an, ſondern dafür Jeſus als den rechten Gottesſohn oder Himmelsſohn, 

dem gegenüber der Kaiſer der neuen Dynaſtie ſich nicht wie bisher üblich 
„Himmelsſohn“, ſondern nur den kleinen Bruder des Gottesſohnes zu nennen 

wagte. Gerade das, was die Kraft der Taiping war, war alfo zugleich das 

f größte Hindernis für ſie. Die ganze heidniſche Religion Chinas ſtand der 
„ . Bewegung im Weg. Wie aber dieſer ganze Bau unter den furchtbaren 
. Stößen erzitterte, nicht nur in Süd-China, ſondern im ganzen Reich, ſehen 
Er wir vielleicht am deutlichſten an dem Bekenntnis eines Nordchineſen des 
9 bedeutendſten Gegners der Taiping, des ſpäteren ſogenannten „Bismarck des 
Be, Oſtens“, Li Hung⸗tſchang, der in ſeinen Erinnerungen fehreibt.?) „Es wurde 
4 mir ſchwer zu glauben, daß unſere eigenen Götter und guten Geiſter die 
hi Religion des Reiches der Mitte verlaſſen hätten und ihren Schutz dem Throne 
{ verſagten; aber bei den dauernden Erfolgen der Rebellen begann ich etwas 
in meinem alten Glauben erſchüttert zu werden und legte mir ſogar die 
Frage vor, ob unſere berühmten Vorfahren noch die Gläubigen, die ſie an⸗ 
beteten, beſchützten.“ Das einzige, was den Taiping ihre Ueberlegenheit gab, 
war alſo der begeiſternde Glaube, der ſie beſeelte und dem der Kern des Heeres 
von Anfang bis zu Ende treu blieb. Das zeigte ſich auch in der Moral und 
Diſziplin des Heeres, welch letztere ſich noch in den 60 er Jahren e 
Kämpfen vor Schanghai und Hangtſchau unter den Augen der A 
glänzend bewährte. Wohl hörte man viel von den „Greueln“ der Taipii 
namentlich in dem Teil der engliſchen Preſſe, der um des Opiumhand 


85 iſt; ein gerechtes Urteil wird aber feſtſtellen, daß weitaus d 

er der Greuel auf das Schuldkonto der kaiſerlichen Truppen 
{ * 
220 
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konnten in den ihnen zugänglichen Hafenſtädten beobachten, daß die echten 
Taiping außer ihren Feinden, den Mandſchuren, nur die Schlechten, z. B. 
Opiumraucher, töten wollten, wobei ſie von einer inneren Stimme geleitet 
zu ſein erklärten, während die Kaiſerlichen regelmäßig die ganze wehrloſe 
Bevölkerung abſchlachteten, die den Taiping notgedrungen zu Willen geweſen 
war. Sie glaubten dazu nach konfuzianiſcher Lehre im Recht zu ſein, nach 
welcher der Menſch ſeinen Lebenszweck nur innerhalb der „5 Beziehungen“ 
hat. Wenn ein Sohn ungehorſam iſt, ſo handelt er nicht als Sohn und iſt 
darum nicht mehr „Menſch“, wenn der Untertan rebelliert, ſo iſt er nicht mehr 
„untertan“, hat ſeinen Lebenszweck verloren und muß getötet werden. Die 
Offiziere der Taiping bedauerten die Greuel, die auch von ihren Leuten oft 
angerichtet wurden, vor allem von den Mitläufern, die nicht von Anfang 
an dabei geweſen waren, die kaiſerlichen Beamten rühmten ſich des Blut⸗ 
bades, das ſie unter den eigenen Volksgenoſſen anrichteten. „In drei Tagen“ 
heißt es z. B. in dem amtlichen Bericht nach der Wiedereroberung von Nanking 
durch die Kaiſerlichen) — „wurden 100 000 Menſchen getötet, während die 
brennenden Häuſer nachts die Straßen erleuchteten. . . Der militäriſche Ruhm 
unſerer erlauchten Dynaſtie hat den des Altertums weit überſtrahlt und ihre 
Geſchichte iſt erfüllt von Heldentaten ſondergleichen ... denn die gegenwärtige 
Rebellion hat die Verwüſtung von 16 Provinzen und die Zerſtörung von nicht 
weniger als 600 Städten (NB. des eigenen Volkes!) im Gefolge gehabt!“ 
Durch den Geiſt, der das Heer beherrſchte, waren die Taiping gleich ſtarken 
Regierungstruppen jederzeit überlegen, und es entſpricht einer oft gemachten 
Erfahrung, daß die religiöſe Begeiſterung ſie auch zu beſſeren Feldherrn machte. 
Dem Li Siu⸗tſcheng, der ſpäter den Titel Tſchung⸗wang („Fürſt der Treue“) 
trug, hatten die Kaiſerlichen keinen ebenbürtigen Mann entgegenzuſtellen und 
mußten ſich von den Engländern Gordon leihen, um ihn niederzuringen. Vor 
Gordons Eingreifen konnte der bekannte engliſche Miſſionar Griffith John N 
ſchreiben: „Die Mandſchus könnten eher die Sonne vom Himmel blaſen, als 
die Flamme auslöſchen, die ihre eigene Torheit und Tyrannei angezündet hat.“) 


All 


f Woher ſtammte dieſe faſt unbezwingliche Kraft, die der Taiping-Be⸗ 
wegung eigen war? Sie war ihr eingeflößt von ihrem Führer Hung Siu— 
tſuen, einer ganz bedeutenden Perſönlichkeit, der die Geſchichte bis heute nicht 
gerecht geworden iſt. „Halbverrückt“ iſt das gewöhnliche Urteil, das diejenigen f 
über ihn fällen, denen das Verſtändnis für das Religiöſe in ihm abgeht. 1 
Aber auch die, die ihn vom chriſtlichen Standpunkt aus beurteilen, ſagen, 
‚fein Verſtand müſſe in der Folgezeit gelitten haben“, er ſei aus einem tat- 
räftigen Führer ein tatloſer Schwärmer oder wüſter Schwelger geworden, er 
gabe ſich zuletzt „benommen wie ein Narr“ uſw. Solche Urteile rühren faſt 
lle daher, daß das Chineſiſche in feinem Weſen nicht verſtanden worden iſt. 
n hat ihn mit europäiſch⸗-chriſtlichem Maßſtab gemeſſen und ihn darum 
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weder verſtanden noch in der rechten Weiſe auf ihn eintpirkenn können Wit 
dieſem Unvermögen ſich in Siu-tf’uen hineinzudenken, das wir bei den Miſſio⸗ 
naren finden, die ihm nahe getreten ſind, verband ſich die Unluſt, die Ge⸗ 
ſchichte des Mannes genau zu ſtudieren, was doch im letzten Grunde mit 
einem gewiſſen unbewußten Europäerhochmut zuſammenhing. Wer ſeine Vor⸗ 
geſchichte kennt, für den verläuft ſein ganzes Leben in einer ungebrochenen 
Linie von ſeiner „Berufung“ an. Er iſt vielleicht mehr Chineſe als Chriſt 
geweſen, aber eine ſtarke und lautere Perſönlichkeit, ja ein Prophet im Heiden⸗ 
tum. Seit ſeinem Einzug in Nanking iſt er für die Oeffentlichkeit ver⸗ 
ſchwunden. In byzantiniſcher Abgeſchloſſenheit hat er ſich als Kaiſer im 
Palaſt gehalten und nur durch Erlaſſe mit ſeinem Volk verkehrt. Aber daß 
er auch in dieſer Zeit kein anderer geworden war, zeigt der Ausſpruch des 
Mannes, der ihm in der ſpäteren Zeit neben dem „Fürſten der Treue am 
nächſten ſtand, des „Schildfürſten“ Hung Tſchin. Er ſagte 1860 zu Miſſionar 
Muirhead, der Tien-wang ſei für das große Werk unentbehrlich. Jedermann 
halte ihn für einen Mann von ausgezeichneten Gaben und überlegener Geiſtes⸗ 
kraft. Er halte „alle ſeine Miniſter und Fürſten in ehrerbietiger Entfernung 
und dieſe ihrerſeits ſtehen ihm in tiefer Scheu und Ehrfurcht gegenüber“. 
Das war es, was Chineſen bei ihrem Kaiſer ſuchten. f 


Jener Hung Tſchin, ein naher Verwandter des Siu⸗tſ'uen und einer 
der erſten von ihm gewonnenen Glaubensgenoſſen, war im Anfang nicht mit 
nach dem Norden gezogen, ſondern 1853 in Pukak von dem Basler Miſſionar 
Hamberg getauft worden und hatte dieſem die frühere Lebensgeſchichte 
Siu⸗tſ'uen in vertrautem Geſpräch mitgeteilt. Hamberg hat dieſelbe engliſch 
und deutſch veröffentlicht, deutſch im Basler Miſſionsmagazin, 1854, I, 
S. 146 ff., unter dem Titel „Aus dem Leben des Inſurgentenkaiſers Hung 
Siu⸗tſuen“, ein Bericht, der für den, der die chineſiſchen Verhältniſſe und die 
gleichzeitige Miſſionsgeſchichte kennt, von ſolch erfriſchender Urſprünglichkeit 
und ſchlichter Wahrhaftigkeit iſt, daß faſt jeder Satz genaueſter Prüfung ſtand⸗ 
hält. Hamberg hatte die Basler Miſſion unter den Hakka dadurch gegründet, 
daß er durch treueſte Seelſorge Chineſen zum freiwilligen Geſtändnis ihrer 
Lügen brachte und ſo wirkliche Bekehrung zum Chriſtentum erleben durfte. 
Von ihm können wir ohnedies erwarten, daß er weder leichtgläubig war, 
noch ſeiner Phantaſie zu viel Spielraum ließ. Es iſt darum unverantwortlich 
von dem ſonſt ſo verdienten Sinologen De Groot, daß er den Hamberg'ſchen 
Bericht eine „Miſchung von Klatſch und Einbildung“ nennt und öfters über 
die „viſions of Hamburg“ ſpottet.“) Daß von Brandt der langjährige Ver⸗ 
treter Deutſchlands in China Hamberg nur vom Hörenſagen kennt als einen 
Rev. Hanbury, der 1854 Hungs Biographie „in die Welt geſchickt habe“, iſt 
leider bezeichnend.) Von den ſpäteren haben viele Hamberg aus ſecundärer 
Quelle benützt ohne ihn zu kennen. 1 
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ungs eingehend zu behandeln, ſo ſehr ſie es verdiente, und können nur 
tzelne Punkte herausgreifen. Der erſte Punkt iſt der, daß Siu⸗tſ'uen im 
Jahre 1837 ehe er irgend eine genaue Kunde vom Chriſtentum bekommen 
hatte, eine Berufungsviſion erlebte ähnlich wie ſie der Prophet Jeſaja im 
6. Kapitel von ſich erzählt, aber ganz in chineſiſcher Form. Auch bei Siu⸗tſ'uen 
mußte eine Reinigung vorhergehen, dann ſah er einen Alten im ſchwarzen 
Gewand mit goldenem Bart, der ihm zur Vertilgung der Dämonen ein 
Schwert, zu ihrer Beherrſchung ein Siegel und dazu eine Frucht gab (wohl 
den Pfirſich der Unſterblichkeit). Siu⸗tſ'uen war ſonſt kein Ekſtatiker, noch 
weniger ein „Epileptiker“. Aber dieſe eine Viſion, die während einer kurzen 
Krankheitszeit immer wiederkehrte, hat ſeinem Leben die Richtung gegeben. 
Er wußte, daß er eine göttliche Aufgabe für ſein Volk habe, und nach kon— 
ſuzianiſcher Lehre konnte er es ſich nicht anders denken, als daß er zum 
Kaiſer berufen ſei, da nur der Kaiſer der Beauftragte des Himmels iſt. Seine 
Angehörigen gaben ihm Mittel gegen Geiſteskrankheit ein, da ſie nicht wußten, 
wie ſie die Viſionen anders erklären ſollten. Die heute allgemein verbreitete 
Meinung, die Viſion erkläre ſich aus Bekanntſchaft mit dem Chriſtentum, hält 
dem Inhalt derſelben nicht ſtich. Die Elemente derſelben entſtammen alle 
der chineſiſchen Religion, wie ſich im einzelnen nachweiſen läßt. 

Die nächſten Jahre vergingen, ohne daß äußerlich ſich etwas verändert 
hätte. Man ſpürte Siu⸗tſ'uen eine gewiſſe innere Weihe feines Weſens an, 
er blieb aber, was er geweſen, ein einfacher Dorfſchulmeiſter. Sechs Jahre 
nach der Viſion im Juni 1843 kam die große Wendung in feinem Leben da- 

ch, daß er aufmerkſam gemacht wurde auf eine chriſtliche Schrift, ein neun⸗ 
| Werkchen des chriſtlichen Evangeliſten Liang A-fah, das er vor langen 
Jahren einmal von Kanton, wo es ihm geſchenkt worden war, mitgebracht 
hatte, ohne es bisher anzuſehen. Nun fiel es ihm wie Schuppen von den 
Augen. Da ſtimmte ja alles zu ſeiner Viſion. „Nun verſtand er,“ berichtet 
Hung Tſchin, daß der Alte auf dem erhabenen Platz Gott ſei und der andere, 
den er „älterer Bruder“ genannt hatte, der Herr Jeſus, die „Dämonen“ ſeien 
ie Böen und die „Brüder und Schweſtern“ die Menſchen in der Welt. Er 
fühlte ſich wie ein vom Traum Erwachter und freute ſich, daß wirklich ein 
Weg zum Himmel vorhanden ſei.“) Der Gottes gedanke iſt den Chineſen 
ersher bekannt, mit der Gottes gewiß heit aber, die er durch feine 
erhalten hatte, war Siu⸗tſ'uen bisher allein geſtanden. Nun fand er 


ſu war und blieb ihm durch feine Viſion gegeben. Dort hatte er öfters 


7 ſus. Jeſus war ihm ſtets der gleich ihm göttlicher Berufung gewür⸗ 


kommen und alle ſpäteren Verſuche der Miſſionare, ihm die Drei⸗ 
klar . 
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nad ge» Jahren in dem chriſtlichen Buche wieder. Die Schätzung 


einer er Geſult Zwieſprache gehalten, die er in der Weiſe chineſiſcher Höfe 
IE „älterer Bruder“ genannt hatte. Dieſe Geſtalt identifizierte er nun 


ältere Bruder“. Dies ließ ihn nie zum Glauben an Jeſus als ſeinen 


machen, konnten darum nur Verwirrung anrichten. 
die Ben chriſtliche 7 gegebene undermittelte 


60 Lic. Dr. W. Oehler: Die Taipingbewegung h 


Gleichſetzung der Dämonen . den er Siutfuen Hat 
dadurch zwar für fein Wirken ein konkretes Ziel bekommen, aber was ihm in 
der Viſion gegeben war, wurde vergröbert und veräußerlicht. Schon der 
Buddhismus hätte ihn anleiten können, die Dämonen im eigenen Herzen zu 
ſuchen, nun aber wurde er durch die chriſtliche Schrift dahin gelenkt, in der 
Götzenzerſtörung ſeine Aufgabe zu ſehen. Es iſt für die Miſſionspredigt eine 
Mahnung, eine ſolche Bekämpfung des Heidentums nicht ohne die Voraus⸗ 
ſetzung einer wahren Bekehrung zu Chriſtus zu führen. Die ganze Geſchichte 
zeigt ferner, welche gewaltige ungewollte Wirkung u. a. von bloßer Schriften⸗ 
verbreitung wo ſie der mündlichen Predigt voraneilt, ausgeben kann. Sie hat 
ſich oft als ein zweiſchneidiges Schwert erwieſen. | 
Siu⸗tſ'uen und ſein Freund tauften ſich auf Grund Ka was ſie in 
dem Buche laſen, gegenſeitig und machten ſogleich Ernſt mit der Bekämpfung 
des Götzendienſtes. Da ſie auch den Ahnendienſt aufgaben und in der Schule 
den Streifen mit dem Namen des Konfuzius, vor dem dort geräuchert wurde, 
abriſſen, ſo kamen ſie um ihre Stellen und machten ſich, nachdem ſie in der 
Heimat Anhänger gewonnen und getauft hatten, auf, um als Pinſelhändler 
ihr Brot zu verdienen und ihre Lehre auszubreiten. Sie wanderten durch die 
Kwangſi⸗Provinz und fanden, wie es ſcheint, unter den früher dort einge⸗ 
wanderten Hakka viele Anhänger. Vor allem war es Siu-tſ'uens Freund 
Peing Junſchan- deſſen „ganzer Sinn auf Predigen ſtand“. Er ſcheute ih 
nicht, mit den Erdarbeitern die Tragſtange auf die Schulter zu nehmen und 
Erde zu tragen, um unterwegs und in den Ruhepauſen die neue Lehre, die 
ſein ganzes Herz erfüllte, verkündigen zu können. Siu⸗tſ'uen hatte ſeit 
Monaten ſeine Spur verloren. Als er ihn wiederfand, traf er ihn umgeben 
von einer eifrigen Gemeinde, die ſchon in viele Hunderte ging. Dort am 
„Dornberg“ entſtand ſo das Zentrum der ſpäteren Taiping. 
Siu⸗tſ'uen hatte inzwiſchen air eine wichtige Erfahrung gemacht. Der 
amerikaniſche Baptiſtenmiſſionar J. J. Roberts hatte in Kanton von ihm 
gehört und Fühlung geſucht, und Siu⸗tſ'uen hatte nun erſt erfahren, daß es 
auch eine Chriſtenheit gebe. Denn die „Gottesanbeter“ hatten ſich im Anfang 
für die einzigen ihrer Art gehalten. Der eigenartige Chineſe und der ameri⸗ 
kaniſche Miſſionar haben ſich aber innerlich nicht zuſammengefunden. 
Siu⸗tſ'uen war zwar bereit, ſich taufen zu laſſen (verzichtete alſo auf feine 
eigene Taufe) und in den Dienſt des Miſſionars zu treten, aber eine Intrige 
unter den ſchlechten Gehilfen des Miſſionars, die Hung Tſchin mit großer 
pſychologiſcher Wahrheit erzählt, vereitelte den Plan. So ließ man ihn 123 
Ein Verſäumnis von unendlicher Tragweite! 
Den erſten Anlaß zum öffentlichen Auftreten für Siu⸗tſ'uen und feine, 
Freunde bot ein ſittlich ärgerlicher Götzenkult in Siang-tſchou in der Kwangſi⸗ 
Provinz, einer der vielen Lokalkulte, die an Bedeutung in ihrem Bezirk vielfach 
die Verehrung der allgemein anerkannten Gottheiten übertreffen. 4 olche böſen 
Geiſter vertilgte ich,“ ſprach Siu⸗tſ'uen, „als meine Seele im Himm 
zog hin und zerſchlug das Furcht erregende Götzenbild. Eifer 
Gottes und Mitleid mit dem betrogenen Volk ſprechen deutlich 
Zählung. Die erſte Tat des Führers war auch für die € 
BER ähnlicher Weiſe Wehnen Sie war und 
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Nochmal die Pekinger internationale chriſtliche Studentenkonferenz im 
April 1922. Wir haben über dieſe Konferenz ſchon in der Auguſt⸗Nummer 
vorigen Jahres (S. 245 ff.) berichtet. Nun bringt das erſte Quartalheft der 
anglikaniſchen Miſſionszeitſchrift „Eaſt and Weit“ S. 16—33 einen ausführ⸗ 
lichen und ſehr lehrreichen Artikel darüber, der uns veranlaßt, nochmals 
darauf zurückzukommen. Der Verfaſſer, Mr. Hall, ein Orford Mann, zur Zeit 
chriſtlicher Studentenſekretär, hebt gefliſſentlich die Miſſionsverhandlungen der 
Konferenz hervor, die in der uns bisher vorliegenden Berichterſtattung im 
Hintergrunde geblieben waren. Mr. Hall wird aber Recht haben, daß ſie zu 
dem Charakteriſtiſchſten und Wertvollſten der Konferenz gehörten. Eine kleine 
internationale Kommiſſion von nur acht Mitgliedern war beauftragt, die hier 
einſchlägigen Fragen zu behandeln; und ſie rangen mit ihnen, und je mehr 
ſie oft bis in die tiefen Nachtſtunden darüber debattierten, um ſo größer, 
ernſter, ſchwieriger wurden ihnen die Fragen, und ſie ſtanden unter dem 
Eindruck, daß ſie nur erſt den Rand dieſer Fragen berührt hätten. Hier 
waren einige hunderte von jungen Leuten, faſt alle der Blüte ihrer Völker 
angehörig, Vertreter der Miſſionsvölker und der Miſſion treibenden Völker; 
hier begegneten ſie ſich auf dem Boden völliger Gleichheit und Gleich— 
berechtigung. Hier erlebten ſie es, wie ſchwer es für Engländer, Amerikaner, 
Kontinentale iſt, mit Indern, Chineſen, Negern, Indianern auf dem Fuße 
voller Gleichberechtigung zu verhandeln, ſo daß auch im Unterbewußtſein 
nichts mehr von jener dem Weißen ſo im Blute liegenden Stimmung oder 
Haltung der Ueberlegenheit, des Patriachalismus, des „großen Bruders“ übrig 
bleibt. Und hier bekamen ſie einen tiefen Eindruck von dem Umfang und 
der Tiefe der Verſtimmung, des empfindlichen Sichzurückziehens in das 
Schneckenhaus, des verletzten Selbſtgefühls, das jo viel Unheil auf den Miſſions⸗ 
feldern anrichtet, oft ohne daß die Miſſionare den Schaden ahnen. Hier 
dämmerte ihnen wie eine Viſion der Zukunftsblick einer Menſchheitskirche auf, 
in der auch Japaner, Inder, Chineſen, Afrikaner die beſten Gaben ihrer 
Völker, verklärt und geadelt durch den heiligen Geiſt, zu der Fülle des in 
ihnen ſich ſpiegelnden Chriſtus beitragen. Wir drucken nur einige Abſchnitte 
dieſer wertvollen Ausführungen ab: „Da öffneten Inder und Chineſen mit 
größtem Freimut uns ihre Herzen. Enthuſiasmus genügt nicht. Zahlen 
genügen nicht. Amerika ſendet in dieſem Jahr 1800 neue Miſſionare; iſt 
Amerika ſicher, daß fie alle von der rechten Art find? Sie mögen voll Tat- 
kraft und Enthuſiasmus ſein; ſie mögen große Gaben der Leitung und der 
Organiſation haben; wenn ſie ſich nicht mit uns identifizieren, um ganz 
in die Arbeitsgemeinſchaft mit uns einzutreten, unſer Leben zu leben, unſere 
Sprache zu ſprechen, ſo können wir ſie nicht brauchen. Sie ſollen lieber zu 
ſe bleiben; ſie hindern die Sache Gottes in unſerem Lande, ſtatt ſie zu 
Uns liegt nicht an Quantität, ſondern an Qualität, und zwar nicht 
lität der akademiſchen Grade, der Begabung, der Führerkraft, ſondern 
tät der Liebe, des Dienſtes, der Selbſtverleugnung.“ — — Ent- 
3: „a) Das erſte Bedürfnis der Miſſionsländer heute iſt Qualität. 
T Miſſionare 3 * die größten a Kr auf den 
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rechten Typ der Männer und Frauen zielen. Männer und Frauen, die an 
ihrem innern Menſchen nicht wachſen können und wollen, haben hier keinen 
Platz. Miſſionsarbeiter, die hinausziehen, ſollen nicht nur mitnehmen, was 
ſie von Chriſtus wiſſen; ſie ſollen darauf bedacht ſein, mehr von ihm zu 
lernen an dem Volke, unter welchem ſie dienen. b) Andererſeits fordern die 
Einrichtung und Entwicklung junger Miſſionskirchen und die Bedürfniſſe neu 
in Angriff genommener Felder die beſten Kräfte und Gaben der älteren 
Kirchen, und zwar der Zahl nach mehr, nicht weniger als in der Vergangen⸗ 
heit. c) Junge Miſſionare, die heute unter das Aegide ihrer Kirchen und 
Miſſionsgeſellſchaften ausgehen, ſollten dem Volke, unter welchem ſie arbeiten, 
ganz klar machen, daß ſie als Diener der allgemeinen Menſchheitskirche kommen. 
d) Sie gehen nicht als Leiter, ſondern als Arbeitsgenoſſen mit der Chriſten⸗ 
heit ihres Miſſionslandes. Ihre Maßſtäbe wirkſamen Dienſtes und ihre 
Arbeitsweiſe müſſen von Anfang an in Harmonie ſtehen mit dem Genius des 
betreffenden Landes. e) Die große Aufgabe heute iſt, daß das Evangelium 
Jeſu Chriſti in jedem Lebenskreiſe zum Ausdruck kommt. Auch Lehrer, ſoziale 
Arbeiter, Staatsbeamte können die Botſchaft der ſich ſelbſt opfernden Liebe 
Gottes, wie ſie in Jeſus Chriſtus geoffenbart iſt, in ihrem Berufsdienſte 
kund machen. Aber das Hauptbedürfnis in aller Welt iſt heute, wie es immer 
geweſen iſt, Gemeinſchaft mit Gott durch Jeſus Chriſtus.“ 

Zwei weitere Entſchließungen ziehen die Folgerungen, die eine für die 
Vertreter der Miſſionsländer, die andere für die Vertreter der ſendenden 
Chriſtenheit: A. „Obgleich wir die Schwierigkeiten chriſtlicher Studenten in 
den Miſſionsländern in dieſer Uebergangszeit zu ſchätzen wiſſen, möchten wir 
ihnen ſagen, daß es unſere feſte Ueberzeugung iſt, daß ihre Länder nicht für 
Chriſtum gewonnen werden können, wenn ſie ſich nicht mit Herz und Seele 
den Aufgaben der Kirche zur Verfügung ſtellen, ſo unmöglich ihnen auch die 
Bedingungen ſolches Dienſtes erſcheinen mögen. Wir verpflichten uns als 
Weltbund chriſtlicher Studenten, für die Verwirklichung bedingungsloſer 
Kameradſchaft und Arbeitsgemeinſchaft in allem chriſtlichen Werk einzutreten.“ 
B. „Das Generalkomitee des Studentenweltbundes fühlt ſich bei ſeiner Zu⸗ 
ſammenkunft in Peking verpflichtet darauf hinzuweiſen, daß zu den Haupt⸗ 
gründen, warum ſich nicht chriſtliche Studenten in den Miſſionsländern in 
genügender Zahl für den kirchlichen Dienſt zur Verfügung ſtellen folgende 
beide gehören: a) Sie fühlen allzu oft, daß fie nicht zu voller Kameradſchaff 
und Arbeitsgemeinſchaft zugelaſſen, nicht ganz in das Vertrauen der aus 
ländiſchen Miffionare aufgenommen werden. b) Der durchſchnittliche Miſſiona⸗ 
iſt zu zaghaft, die notwendigen Experimente in der Kirchenleitung zu machen, 
welche die gegenwärtige Lage gebieteriſch fordert. Wir ſind überzeugt, aß 
ein Fortbeſtehen dieſer Spannung die Zukunft der chriſtlichen Kirche in jenen 
Ländern ernſtlich bedroht.“ 

In dieſen Gedankengängen und Entſchließungen tritt uns der Geis 
der neuen Zeit mit beſonderer Deutlichkeit entgegen. Das ſind Zeichen de 
Zeit, welche ernſteſte Beachtung Ferdzene \ 


Erggebniſſe der „ Volkszählung 1921 in Britiſch⸗Indien. Die een 
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14 1901 1911 1921 28 
Geſamtbewohnerzahl 294,861,056 315 156,396 318,942,480 iR 
PFE 207.147,26 217,586,892 216,784,586 — 
UU 2,195.39 3,014,466 3,238,803 95 
Re 1,334 148 1,248,182 1,178,596 
Buddhiſten 9,476,759 10,721 453 11,571,268 l 
T 94.190 100,093 101,778 y 
— Mohamedaner . . . 62,458,077 66,647,299 68,735,233 11 
Chriſten (mit Ein 0 
ſchluß d. Europäer) 2.923.241 8,876,203 4,754,979 ; 
Indiſche Chriſten 2,604 313 3,574,770 4,452,276 a 
ideen 18,228 20,980 21,778 1 
Amimiſten 8,584,148 10,295,168 9,774,611 8 
| Kleine Religionen und 5 Bi 
Aénklaſſifizierte 129,930 1,645,657 2,788,655 8 
5 Prüft man dieſe Tabelle, fo iſt die erſte in die Augen fallende Tatſache, * 
daß ſich die Geſamtbevölkerung nur um 1,2% vermehrt hat. Schon in dem 75 
vorhergehenden Jahrzehnt waren es nur 6,4% geweſen, und man hatte ſich 5 


an die ungeheuren Verwüſtungen erinnert, welche die Peſt und mehrere ſchnell 
aufeinander folgende Hungersnöte verurſacht hatten, um dieſe Verlangſamung 
des Wachstums zu erklären. Diesmal ſcheint in erſter Reihe die entſetzliche 
Influenza⸗Epidemie des Winters 1918/19 Schuld zu haben. Sie ſoll in den 


erſten vier Monaten ihres Auftretens in Indien annähernd 10% der geſamten f EN | 
Bevölkerung, gegen 30 Millionen Menſchen und zwar überwiegend in der ir 
Blüte und Kraft der Jahre dahingerafft haben. In einigen Bezirken ſtieg 51 
die Todeszahl auf über 15% der Bevölkerung! Die Zahlen für die Hindu 1 


und die Animiſten haben ſich demnach ſogar vermindert. Die Zahl der 
Chriſten it um 25% gewachſen, alſo 21% ſchneller als die Geſamtbevölkerung; 
in dem vorausgehenden Jahrzehnt betrug die Vermehrung 35%, das war 

er damals nur 5,5% mehr als die Geſamtbevölkerung. Zudem glaubt man 
nachweiſen zu können, daß die Zenſuszahlen der Chriſten in verſchiedenen 
ovinzen durch täuſcheriſche Maßnahmen künſtlich niedrig gehalten ſind. 
81 m Chriſtentum übergetretene Madiga oder Mala uſw. können leicht veranlaßt 
we er ſich mit dieſer alten Kaſtenbezeichnung regiſtrieren zu laſſen; dann 
we 8 aber im . nicht als Chriſten, ſondern als Hindtu 
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Volkshochſchule gehalten hat, als N berauspuigebe Bei N glänzende n 
Darſtellungsgabe iſt es ihm prachtvoll gelungen, die merkwürdigen Gedanken⸗ 
gebilde modernen Leſern ohne Fachkenntnis verſtändlich zu machen. Er be⸗ 
handelt die Vediſche Zeit, die ſozialen Geſtaltungen der Kaſte und des Xof es 
der Frau, den philofophiſchen Hinduismus — leider ſehr kurz —, den 
Buddhismus und den ſo mannigfach verzweigten Hinduismus der Gegen⸗ 
wart in ſeinen Hauptſchattierungen. Es iſt ein Genuß, dieſe Darſtellung 
zu leſen. Gelegentliche Literaturnachweiſe reizen zu eingehenderem Studium 
und viele Zitate führen in die Quellen ein. Merkwürdigerweiſe fehlt die 
berühmte Predigt von Benares im Wortlaut. Arbeitsgemeinſchaften und 
Miſſionsſtudienkreiſe ſollten ſich das wertvolle Hilfsbuch zu nutze machen. Es 
hat 200 Seiten in klein Oktav und iſt ſorgfältig und ſchön gedruckt. 2 

D. M. Schlunk. 


G. Beyer, China als Miſſionsfeld. Berlin NO. 43, Verlag der Miſſions⸗ 
buchhandlung. Gebunden 1000 ¼, broſchiert 750 M, in 3 Einzelhefter 

a 250 M. 1 
Miſſionsinſpektor Georg Beyer hat ſich der lohnenden Aufgabe unter⸗ 

zogen, ein Miſſionsſtudienbuch über China zu ſchreiben. Er teilt ſeinen Stoff 

in ſieben Kapitel: 1. die Geographie, 2. die Geſchichte, 3. bis 5. die Religionen, 

6. die Miſſionsgeſchichte, 7. die Berliner Miſſionsgeſellſchaft. Unter dieſen 
Ueberſchriften ſtellt B. mit Geſchick und mit guter Auswahl aus der beſten 

zur Verfügung ſtehenden Literatur etwa das zuſammen, „was jeder Miſſions⸗ 

freund von der chineſiſchen Miſſion wiſſen muß“. Die deutſche Miſſions⸗ 
Studien⸗Kommiſſion hat ſich ſeit drei Jahren vergeblich bemüht, ein brauch⸗ 

* bares Miſſionsſtudienbuch für China zu bekommen. Nun gibt B. einen recht 
. brauchbaren Erſatz für ein ſolches. Es handelt ſich ihm nicht eigentlich 
7 darum, ein anziehend geſchriebenes Leſebuch, ſondern eine brauchbare und nach 
verſchiedenen Geſichtspunkten geordnete Stoffſammlung zur Verfügung zu 

25 ſtellen. Er möchte den Paſtoren und den Studienkreiſen, die ſich eingehend 
Br mit China und der chineſiſchen Miſſion beſchäftigen wollen, vielſeitige An⸗ 
. regung geben. Er bringt deswegen viele gut ausgewählte Zitate ar 18 
De Groot, Tile-Söderblom und anderen Büchern. Möge das Buch vielen 
* „Miſſtonsfreunden eine kräftige Anregung zu einer gründlichen Ba ing 
mit der chineſiſchen ir geben! Bi 
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Jährlich 12 ent 


die Gottesvorſtellung bei den Bantu in Central⸗ 
und Südafrika. 


Von Carl Meinhof. 


Es iſt eins der unvergänglichen Verdienſte von D. Spieth, daß er die 
en aufmerkſam gemacht hat auf die Wichtigkeit einer ausreichenden 
Kenntnis der heidniſchen Religionen, auch der ſchriftloſen; denn wie will 
nan zum Herzen von Menſchen ſprechen, deren religiöfe Gedankenwelt man 
nicht kennt! So mag es gerechtfertigt erſcheinen, wenn ich den Verſuch wage, 
mich über die Religion der Bantu zu äußern, mit deren Sprachen ich mich 
nun manches Jahrzehnt beſchäftigt habe. Dabei habe ich allerlei über ihre 
Religion erfahren und über manches Problem nachgedacht, ohne daß ich be⸗ 
haupten könnte, daß nun irgendwelche Vollſtändigkeit meiner Erkenntnis er⸗ 
reicht ſei. Andere, die an Ort und Stelle mit dieſen Religionen in Berührung 
kommen, werden leicht meine Darſtellung berichtigen und vervollſtändigen 
nnen. Trotzdem glaube ich, daß der gegebene Ueberblick nützlich und an⸗ 
regend fein kann. 

Jemand, der gewohnt iſt, ſich mit Buchreligionen zu beſchäftigen, hat 
m allgemeinen ein ſtarkes Mißtrauen gegen ſolche Studien in ſchriftloſen 
‚eligionen. Eine originale Literatur gibt es da nicht, und man glaubt des⸗ 
‚alb, daß es an ſicheren Quellen für den Religionsforſcher fehlen muß. Die 
gelegentlichen Aufzeichnungen der Ethnographen und Linguiſten ſcheinen gar 
u unſicher und einſeitig zu fein. 

1 Nun iſt aber im Laufe des vorigen und dieſes Jahrhunderts die 
Bantuliteratur jo gewachſen, daß man nicht mehr auf ſolche gelegentlichen 
Notizen einer Perſon angewieſen iſt, ſondern über Mitteilungen verfügt, 
ie bei mancherlei Völkern aufgezeichnet ſind von ſehr verſchiedenen For⸗ 
ern. Die Mehrzahl von ihnen find Miffionare, aber auch Geographen, Be- 
e und Aerzte haben neben den Ethnographen und Linguiſten religiöſe 
aus dem Munde der Eingeborenen erfragt. Wir können alſo vergleichen 
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und ſo den gefundenen Stoff kritiſch durchleuchten. Trobhln W die 
Studien noch immer ſtarkem Mißtrauen auf Seiten der hiſtoriſch geſchulien 
Religionsforſcher auch aus dem Grunde, weil bei ſchriftloſen Völkern eine 
eigentlich hiſtoriſche Darſtellung ihrer Religion unmöglich erſcheint. Die 
Nachrichten, die wir aus früherer Zeit über fie haben, find tatſächlich ſehr 
dürftig und reichen nicht eben weit zurück; und wenn unter dieſen Nach⸗ 
richten auch gerade zufällig Notizen über den alten Gottesnamen der Bantu 
ſich finden, ſo iſt damit noch nicht viel über die Art ihrer Gottesvorſtellung 
geſagt, wenn wirklich unſre Leſung und Deutung der alten Namen richtig 
it.) Ich nehme dieſen Einwand nicht leicht, halte aber trotzdem eine Be⸗ 
arbeitung des ſchwierigen Stoffes nicht für unmöglich. Wir haben nämlich 
in dem ſehr großen Sprachgebiet, das wir mit dem Namen der Bantu be⸗ 
zeichnen, ca. 200 verſchiedene Sprachen. Ihre Zuſammengehörigkeit iſt nicht 
etwa eine gelehrte Hypotheſe, ſondern ſie iſt eine völlig unbeſtreitbare Tatſache 
* Es handelt ſich alſo um ein rieſiges Gebiet, deſſen Völker trotz mancherlei 
| großer kultureller Unterſchiede doch ſprachlich eine von andern Idiomen 
ſcharf unterſchiedliche Einheit bilden. In dieſem Gebiet iſt alſo dem Lingu⸗ 
iſten ein ſehr umfangreiches Vergleichsmaterial geboten, und er findet ſtark 
abgeſchliffene, alſo junge Formen neben älteren und älteſten in ſolchem 
Maße, daß das von mir für dieſe Sprachgruppe konſtruierte Urbantu ſich in 
einigen oſtafrikaniſchen Dialekten, die nachträglich von andern entdeckt ſind, 
heute noch in ziemlich unveränderter Form gefunden hat.?) Damit iſt zu⸗ 
nächſt auf linguiſtiſchem Wege der Beweis erbracht, daß die Konſtruktion 5 
Vergangenheit, zu der wir aus Mangel an älterem Material gezwungen ſind, 
nicht eine bloße Fiction iſt, ſondern dem tatſächlichen Abl der Greigniffe 
nahe fommt. 
- Aber wir werden dabei nicht ſtehen bleiben. Da ſchriftliche Urkunden 
Be über die alte Geſchichte eines großen Teiles von Afrika fehlen, müſſen wir 
2 eben die Rekonſtruktion dieſer Geſchichte verſuchen aus den uns zugängliche 
N Quellen. Dieſe ſind der Körperbau der Bantu, ihre Beſchäftigung und ihre 
Be Sprache. Und dieſe drei berichten uns übereinſtimmend, daß im Bantugebiet 
A eine Miſchung ſtattgehabt haben muß, bei der beſonders zwei Komponente N 
25 mitgewirkt haben. f 
8 Die eine Gruppe beſteht aus ſtarkknochigen dunkelfarbigen Menf d 
4 mit Negergeſicht und Wollhaar, die eine ausgedehnte Beſtellung des Ad 
mit der Hacke betreiben. Ihre Sprache war vermutlich den Sprachen 
heutigen Sudanneger verwandt, die im weſentlichen iſolierend ſind. 
zweite Gruppe beſteht aus ſchlanken hellfarbigen, lockenhaarigen Menſchen 
aſiatiſchen Geſichtszügen, dünnen Lippen, ſchmaler Naſe und intellige em 
Heerrengeſicht. Ihre Beſchäftigung iſt Viehzucht, fie halten Rinder, 3 je 
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Schafe. Ihre Sprache hat eine reiche Formenlehre von unerbittlicher Logik. 
Durch ſie iſt es der vergleichenden Sprachforſchung erſt möglich geweſen, 
die Entſtehung flektierender Sprachen zu begreifen. 

Da ihre Raſſenverwandten in Aſien wohnen, da ihre Rinder, Schafe 
und Ziegen von aſiatiſchen Wildtieren abjtammen,?) da auch ihre Sprache 
auf Zuſammenhänge mit flektierenden Sprachen hinweiſt, bin ich der Ueber⸗ 
zeugung, daß wir in dieſen Leuten die Nachkommen der älteſten Koloniſatoren 
in Afrika vor uns haben. Der Weg, den ſie genommen haben, führte ver⸗ 
mutlich über das rote Meer, und ſie wandten ſich dann nilaufwärts und ver⸗ 
breiteten ſich über Oſtafrika bis zum Kaplande und über Weſtafrika bis nach 
Kamerun. Die Negerbevölkerung, die ſie vorfanden, haben ſie unterworfen und 
ſich mit ihr mehr oder weniger vermiſcht. Wann dieſe Ereigniſſe ſtattfanden, 
dafür fehlt mir einſtweilen jede Vermutung. Dieſen aſiatiſchen Einwanderern 
ſind dann andere gefolgt, Hamiten und Semiten, bis ſchließlich der Europäer 
als letzter ſich an der Erſchließung des Bantugebietes beteiligte. 

5 Wenn wir heute das alles nur in großen Umriſſen zeichnen können, ſo 
iſt doch nicht zweifelhaft, daß die vergleichende Anthropologie, Ethnographie. 
und Linguiſtik uns den Sachverhalt noch weiter aufklären wird, ſo daß wir 
über die Geſchichte von Zentral⸗ und Südafrika nicht einfach für immer ein 
„unbekannt“ werden ſchreiben müſſen. 

Da iſt es denn wohl nicht zu kühn, wenn ich verſuche, auch auf die 
Religion dieſer Menſchen die Aufmerkſamkeit zu richten. Aus dem umfang⸗ 
reichen Stoff habe ich gerade das herausgenommen, was man hier am 
wenigſten erwartet, die Gottes vorſtellung. 

Fernerſtehende nehmen ja meiſt an, daß dieſe Farbigen wilde Fetiſch⸗ 
anbeter ſind, und man vermutet bei ihnen höchſtens einen ausgedehnten Po⸗ 
lytheismus, aber nicht eine irgendwie einheitliche Gottesvorſtellung. 

Die viel gebrauchte Wendung, daß der Afrikaner ein Kind iſt und allen 
Phantaſtereien zugänglich, iſt aber durchaus unrichtig. Ihm iſt im Gegenteil 
eine nüchterne Verſtändigkeit, ein Sinn für den unmittelbaren Nutzen eigen. 
Das prägt ſich in ſeinen Sprichwörtern und Märchen aus, und auch der 
Miſſionar hat genügend Gelegenheit, dieſen Zug zu beobachten. Soll doch der 
Biſchof Colenſo von Natal, der als Vorläufer der Wellhauſenſchen Theorie 
über den Pentateuch bekannt iſt, zu ſeiner kritiſchen Stellung zunächſt durch die 
Fragen ſeiner afrikaniſchen Mitarbeiter gekommen ſein. 

7 Es verſteht ſich von ſelbſt, daß neben der Gottesvorſtellung allerlei 
Zauber, Aberglauben, Ahnenkult, Tierkult, Dämonenfurcht ſich findet. Aber 
eigentlichen Polytheismus ſucht man vergeblich im Bantugebiet. Bilder von 
Göttern gibt es überhaupt nicht. Dagegen kann man in dem ganzen Gebiet 
0 rauf rechnen, daß man einen Gottesnamen antrifft, ſo daß ich mich ge⸗ . 
nötigt ſehe, von den Bantu zu behaupten, daß fie einem naiven Monotheis⸗ Zu 


) L. Adametz, Herkunft und Wanderungen der Hamiten, erſchloſſen Ä 
hren Haustieren. Wien. 1920. Verf. nimmt allerdings an, daß die Yo 
3. T. von nordafrikaniſchen Wildrindern abſtammen. Vergl. Zeitſchr. 
b. Spr. XIII, S. 152f. f i 
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mus huldigen. Ich nenne dieſen Monotheismus naiv, well ihm en 
dogmatiſche Beſtimmtheit fehlt. Von dieſem Gott werden keine Bilder an⸗ 
gefertigt, er wird meiſt nicht einmal in beſonderen geweihten Häuſern verehrt. 
Er erſcheint als geiſtige, überweltliche Macht. 0 

Wie ſoll man ſich die Entſtehung dieſer Vorſtellung erklären? Die 
Miſſion hat es ſtets mit großer Freude begrüßt, daß ſie hier einen Kampf 
mit der Vielgötterei nicht aufzunehmen brauchte, und hat den aufgefundenen 
Gottesnamen ohne Weiteres für ihre Zwecke verwertet. Aber damit iſt die 
erſtaunliche Thatſache nicht erklärt. In theologiſchen Kreiſen ſpricht man gern 
von einer Uroffenbarung und meint damit nicht nur die allgemeine 
religiöſe Anlage des Menſchen, durch die eine poſitive Religion ja überhaupt 
erſt möglich wird, ſondern man denkt an Ueberlieferung beſtimmter Nach⸗ 
richten von Gott, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeſetzt haben und 
nun hier und da in der Menſchenwelt noch in die Erſcheinung treten. Vor 
einer Reihe von Jahren erſchien ein Buch von M. Merker über das hamitiſche 
Volk der Maſai in Oſtafrika,) in dem allen Ernſtes behauptet wurde, daß 
Nachrichten, wie ſie ſich in der Geneſis finden, ſich bis heute durch mündliche 
Ueberlieferung bei dieſem Volk erhalten hätten. Wenn man die langen Ge⸗ 
ſchlechterreihen anſieht, die ſüdafrikaniſche Bantu von Mund zu Mund weiter⸗ 
ſagen,) dann wird man zugeben müſſen, daß eine alte Ueberlieferung hier 
ſehr lange erhalten werden konnte, und wenn man bedenkt, daß dieſe Leute 
eine Sprache ſprechen, die viel altertümlicher iſt als das älteſte uns erhaltene 
Schrifttum, dann wird man allerlei ſonſt ſehr Unwahrſcheinliches auch hier 
für möglich halten. f 

Aber es ſtehen doch der Annahme einer mündlichen „Üebexkieferuingi 
aus der Urzeit ganz erhebliche Bedenken entgegen. Das Nächſte iſt, daß der 
Gottesname keineswegs überall identiſch iſt, ſondern daß er bei den 
verſchiedenen Stämmen wechſelt. Ja, dasſelbe Wort, das bei dem einen 
Volksſtamm als Gottesname erſcheint, tritt gelegentlich bei einem benach⸗ 
barten mit ſehr abweichender Bedeutung auf. Man muß hier allerdings mit 
der Tatſache des ukuhlonipa rechnen, nämlich der Sitte, daß man Dinge, die 
man ſcheut, nicht mit ihrem eigentlichen Namen benennt, und ſo können die 
verſchiedenen Namen verſchiedene Umſchreibungen des Ungenannten fein. 
Aber dieſe Namen tragen Züge, die von ſehr verſchiedenen Gebieten her⸗ 
ſtammen, ſo daß man ſieht, daß die Gottesvorſtellung keineswegs ſo einheitlich 
iſt, wie es auf den erſten Blick ſcheint. So bleibt uns nichts weiter übrig 
als dieſen einzelnen Vorſtellungen nachzugehen und jo vielleicht zur Erläu, 
terung des Sachverhalts beizutragen. 1 

Der in Oſtafrika viel gebrauchte Gottesname Mulungu wird von den 
mohammedaniſchen Suaheli in der Form Muungu als ganz gleichbedeutend 
mit Allah angeſehen. Es liegt aber auf der Hand, daß hier die Berührung 
mit dem Iſlam dazu geführt hat die alte Gottesvorſtellung zu beeinfluſſen und 


) Die Maſai. 2. Aufl. Berlin 1910. 0 
) Vergleiche die Beilagen zu A. Kropf, Das Volk der 
Berlin. 1889. 
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5 f 
durch die iſlamiſche zu erſetzen. Gott wird hier auch grammatiſch als Perſon 
behandelt. Das iſt um jo bemerkenswerter als das Wort Mulungu 

(Muungu) ſeine Mehrzahl auch im Suaheli nicht nach der Perſonenklaſſe 
bildet, ſondern nach einer Klaſſe, in die allerlei Belebtes, aber nicht Perſön⸗ 
liches, alſo Geiſterhaftes) gehört wie Bäume, Berge, Flüſſe, Rauch, Feuer — 
denn daß Berg und Fluß auch hier von Geiſtern erfüllt ſind, iſt ja ſelbſt 
verſtändlich, und das Feuer iſt gewiß eine dämoniſche Macht. 

Das Wort Mulungu findet ſich dann in mehreren oſtafrikaniſchen 
Sprachen als Bezeichnung der Ahnengeiſter, beſonders der verſtorbenen Häupt⸗ 
linge, und ſeine Entſprechung im Sotho „moloko“?) bedeutet „der Fa⸗ 
milienſtamm“. So wird bei dieſem weit verbreiteten Wort der Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ahnenkultus nicht abzuweiſen ſein. Die Mehrzahl bezeichnet 
die einzelnen Ahnen, die Einzahl meint in der Regel die Zuſammenfaſſung 
aller dieſer geheimnisvollen Mächte, unter deren Gewalt der Menſch ſteht, 
mit denen er durch die Mannbarkeitsfeiern in Beziehung tritt, nach deren 
Geboten er handelt, und die alſo für ſein ganzes Verhalten beſtimmend ſind. 
Ich gebe einiges aus der Literatur zur näheren Erläuterung. — 

Alice Werner, die Secretärin der African Society, jetzt Profeſſor 

an der School of Oriental Studies in London, die ausgezeich⸗ 
nete Kennerin des Nyanja, Zulu, Suaheli und mancher anderen Bantu⸗ 
ſprachen, teilt in ihrem liebenswürdigen Buche Britisch Central 
Africa (London 1906. The native Races of the British 
Empire) viel über die religiöſen Anſchauungen der Bantu mit. Sie 
erzählt S. 46 ff, daß im Sommer 1894 Heuſchrecken zum Schire⸗Hochland 
kamen. Der alte Häuptling Cherinka träumte, daß ſein verſtorbener 
Freund Chipoka ihm erſchien und mitteilte, er hätte die Heuſchrecken 
geſandt, weil ſein Volk ihn nicht gut behandelte. Er hätte lange kein 
Bier bekommen und wäre ſehr durſtig in der Geiſterwelt. Die Leute 
ſammelten ſich nun um etwa zwei Fuß hohe Miniaturhütten. Darin 
waren eine Reihe irdener Töpfe in den Erdboden eingelaſſen. Die 
wurden mit Bier gefüllt. Chipoka kam und ſagte, die Häuſer wären 
für Mulungu. — Das iſt alſo handgreiflich Ahnenkult. A. Werner 
fügt hinzu, daß die Leute, wenn ein großer Häuptling ſchon lange tot 

iſt, anfangen zu vergeſſen, wer er war, und an ihn nur als an einen 
Geiſt denken. S. 51. Zu Macdonalds (eines Miſſionars) Zeit waren 

die Häuptlinge der Dörfer von Blantyre und Zombo alles Pao, und ihre 

\ „kanoniſierten“ Vorgänger gehörten zu demſelben Stamme, aber ein ge- 

wiſſes Maß von Ehrfurcht wurde doch den alten Göttern des Landes 
erwieſen, d. h. den Geiſtern der toten Nyanja⸗Häuptlinge, die auf den 
Hauptbergen wohnten und beſonders um Regen angerufen wurden. 


) Die Tiere haben eine eigene Klaſſe. 

) Die ſeltſame Vermutung, daß dies mit dem hebräiſchen Moloch zu- 
ſammenhinge ſei nur erwähnt. Sie kann ernſthaft nicht in Betracht kommen, 
da der Stamm von Moloch ja mik iſt, aber molo ko auf einen alten 
S — lungu zurückgeht. 
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Kangomba, ein Nyanja-Häuptling war 1861 etwa 40 Jahre alt. 
Man erzählt ſich von ihm: Als die Yao die Nyanja aus dem Lande 
trieben, ſah Kongomba, daß die Verteidigung vergeblich war, und ging 
in eine große Höhle an der Seite des Berges. Aus dieſer Höhle iſt er 
niemals herausgekommen. Er ſtarb unbeſiegt in ſeinem eignen Land. 
Die Yao zwangen den alten Stamm zum Rückzug, aber der Häuptling 
Kangomba behielt ſeinen Platz, und die neuen Ankömmlinge rufen bis 
heute gern die Hilfe des alten Häuptlings an. Sie beten: „O Kan⸗ | 
gomba von Sochi, gib uns Regen!“ Der Yao-Häuptling Kapeni ver- 
langt oft nach einigen Nyanjaleuten, die ihm helfen können, die Ver⸗ 
bindung mit Kangomba herzuſtellen, um ihm bei ſeinen Opfern und Ge⸗ 
beten zu helfen‘). h 

S. 62. Die Pao nennen das, was von einem Manne übrig bleibt 
nach dem Tode liso ka. Wenn es verehrt wird, heißt es mulun gu. 

S. 55. Zweimal teilten mir Leute mit, ihre toten Freunde bezw. 
Verwandten wären zu Mulungu gegangen. S. 56. Eine Mutter 
ſagte Mulungu hätte ihr kleines Mädchen weggenommen. 3 

Vielleicht iſt ein in Südweſtafrika gebrauchtes Wort damit ſtamm⸗ 
verwandt: Herero Karunga, Ndonga, Kuanjama, Mbundu Kalunga, 
Von demſelben Wort wird auch Herero omu-runga „die Fächerpalme“ 
und erung a, der Dieb“ gebildet, die ganz abweichende Bedeutung zu 
haben ſcheinen, aber wie wir unten ſehen werden, doch wohl damit zu⸗ 
ſammenhängen. 

Herero (nach Brincker, Wörterbuch des Otjiherero. Leipzig 1886): 
S. 68, 69. Karunga wird in Ausrufen gebraucht z. B. o mung u. 
Karunga, mba ningapara „Menſch, guter Gott, ich bin glück⸗ 
lich“, nani, Karunga, matu hupu „vielleicht, mit Gottes Hilfe, 
werden wir am Leben bleiben. : 

Ndonga; ebenda S. 69, Kalunga kaluxe „der ewige Gott“, f 
S. 153 omu-lunga „Fächerpalme“. 

Kuanjama (nach Tönjes, Lehrbuch der Ovambo⸗Sprache, Berlin. 
1910): S. 213. Kalunga „Bezeichnung für Gott“, S. 222, o mu- 
lunga „Fächerpalme, Dieb“. Vgl. Tönjes Ovamboland, Berlin 1911. 
S. 193. „Wer hat die Welt erſchaffen?“ „Kalunga“. „Beim Tode 
ſagt man: Kalunga hat ihn geholt.“ y 

Vgl. Mbundu (nach H. Chatelain, Folk Tales of Angola 1894) 
S. 274. Kalunga „der Tod“ ſ. unten. 

Dem Namen Mulungu in der Bedeutung ähnlich wiewohl andern 
Stammes iſt ein anderer Name, den man früher damit zuſammenwarf ), 
und der doch deutlich davon verſchieden iſt. Er findet ſich bei den Herero 
als Mukuru „der Alte“, bei den Zulu als Un kulunkulu der ganz 
Alte“ und war, wenn wir den arabiſchen Schriftſtellern glauben ſollen, ſchon 


75 Alſo ſogar der Ahne des beſiegten Volkes wird angerufen, vgl. l. hie 
2. Kön. 17, 25 ff. 
) So auch Dr. H. J. Bleek, dem ich früher ro bin. AR 
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kuru jo völlig noch als Ahne aufzufaſſen, daß auch der lebende Häuptling 
ſich als Mukuru bezeichnet“). Der eigentliche Gottesname iſt ein anderer. 
Der Unkulunkulu iſt dann freilich nicht ein Lebender, ſondern der erſte 
Ahne, der, mit dem die ganze Reihe der Lebenden begann r). Hier ſind es 
alſo nicht nur Ahnenvorſtellungen, ſondern anthropogoniſche Mythen, die in 
die Gottesvorſtellung hineinſpielen. Das iſt um ſo bemerkenswerter als zu— 
weilen die Erſchaffung des Menſchen nur als Mythenmärchen auftritt und 
ſogar von der Gottesvorſtellung gelöſt erſcheint. Der Hube ane der Sotho 
iſt eine Art Eulenſpiegel, der aber Menſchen machen kann!). Ich halte es 
für möglich, daß er ein fremder Import iſt. Hubeane der Junge, der dem 
Alten einen Schabernack ſpielt. Auffallend iſt nun, daß der Buſchmann zu 
Hu we betet). Es kann alſo ein alter Buſchmannname fein, der an dieſem 
ſeltſamen Gegenbild des Prometheus!) mitbeteiligt iſt. 
f Ein Name für den Weltſchöpfer, der in Oſtafrika viel gebraucht wird 
und oft als gleichbedeutend mit Mulungu angeſehen wird, lautet Ki⸗ 
umbe!). Es wird von — umba , ſchaffen, bilden“ herkommen. Da es 
aber das k 1. Praefix hat, bedeutet es wohl eigentlich „die Schöpfung, die 
Natur“, und es wird dann erſt ſpäter perſonifiziert. 
? Die Sotho in Südafrika haben einen Gottesnamen, der nur bei ihnen 
für den Himmelsgott in Gebrauch iſt, Modimo. In Oſtafrika bezeichnet 
der Name das Totenreich und zwar nicht zunächſt im Sinne des Ahnenkultus, 
ſondern als das verborgene Reich, in das die Toten wandern. So werden 
denn von dieſem Wortſtamm die Namen der Geſpenſter gebildet, die den 
Menſchen quälen, ihn verrückt machen und allerlei andern Unfug ſtiften. 
Auch der grauenvolle Menſchenfreſſer wird z. B. bei den Kaffern, den Sotho 
und auch den Dſchagga am Kilimandjaro“) mit einem Wort dieſes Stammes 
benannt. Es kann ſeltſam erſcheinen, daß ein Wortſtamm dieſer Bedeutung 
irgendwo als Name des Himmelsgottes auftreten kann, und ſüdafrikaniſche 
Miſſionare haben den Zuſammenhang beſtritten. Aber die Sprachverglei⸗ 
chung läßt keinen Zweifel, daß er beſteht. 
10 Nach Brincker a. a. O. S. 67. Ferner J Irle, die Herero. Güters⸗ 
2 1906, S. 73. 

) Nach Callaway, Religions System of Amazulu 
wen 1870. S. 1 ff. 

10 S. Hoffmann in Zeitſchr. f. Kol. Spr. VI, S. 238 ff. Vgl. dazu 
Märchen von Mrile bei Raum, Grammatik der Dſchaggaſprache. Meri 
9. S. 307 ff. 

10) S. Vedder in Zeitſchr. f. Kol. Spr. I, S. 6. 
5 10 Uebrigens holt Mrile nicht das Feuer vom Himmel, ſondern er 


Vgl. Lang- Heinrich Scham bela Wörterbuch Hamburg. 1921. 
be Be ift Mulungu ferner Kotz, im Banne der Furcht. 
„Kiumbe iſt Schöpfer“. ri 
a Keime, Alten: nimm 
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So führt Endemann in ſeinem Sothowörterk ch 
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Verſtorbenen“, mo-dimo, pl. me- dimo „Stelle oder Gegenſtand, 
wo die badimo haufen, se-dimo, „Orakel“, man nennt auch das 
Tier ſo, das geſchlachtet wird, um aus deſſen Eingeweiden Geiſterſpruch 
zu leſen. Vgl. auch bo-dimo „Verſteck von Geſtohlenem“. 
Im Suaheli bedeutet wa-zimu „Geiſter“ und Verrücktheit“. 
Im Duala (Kamerun) find be-dim 0, Geſpenſter“, ebenſo im Iſubu. 
So z. B. in Merrick, A Dictionary ofthelsubu Tongue 
S. 42: Edimo, pl. Bidimo Geſpenſt, Totengeiſt. Die Vorſtellungen 
des Iſubuvolks über ein geiſtiges Fortleben nach dem Tode ſind aller⸗ 
dings außerordentlich vag und unbeſtimmt. Sie opfern zuweilen den 
Bidimo Speiſe und Trank und beten zu ihnen, und ſie ſagen, daß ſie 
mit den Bidimo ihre toten Verwandten und Freunde meinen. Das 
Land der Toten, entſprechend dem hebräiſchen Scheol und dem griechiſchen 
Hades nennt man auch kurzweg Bidim o, aber genau heißt es Ekom- 
bo ya bidimo, wörtlich: das Land der Toten. Der Ausdruck 
Ekombo ya bidimo ſteht immmer im Gegenſatz zu Ekombo 
yabawenya „das Land der Lebenden“. 
A. Werner gibt a. a. O. S. 61 an, daß die mizimu bei den 
Nyanja böſe Geiſter von Menſchen ſind. 
Johannſen (Ruanda. 1912) nennt S. 84 die Totengeiſter a Wa⸗ 
zimu Er ſagt S. 85, daß Umuzimu die Leute plagt und Toten 
opfer haben will. Nach S. 88 macht er ſich durch Träume bemerkbar, und 
man baut eine kleine Hütte für ihn. Nach S. 90 herrſcht der Heros 
Riangombe im Jenſeits über die awazim u uſw. Es bleibt ja merk 
würdig, daß godimo im Sotho „oben“ heißt und das genau e 
ſprechende kuzimu im Suaheli die Unterwelt bezeichnet. Aber auch dei 
Sotho betet: „Modimo in der Höhe! Gib dem Modimo unte 
Regen“). Auch er ſucht alſo die jenſeitige Welt ſowohl oben im 
Himmel wie im Waſſer oder unter der Erde. 
Ueber das Verhältnis von Mulungu zu Muzimu verbreite 
ſich Wohlrab in ſeinem ſchznen Werk, Uſambara. Bethel. 1915. S. 20 
Darnach ſteht im Mittelpunkt des religiöſen Denkens der Glaube an die 
wazimu, es ſind die Schatten der Verſtorbenen und die Dämonen, die 
in Felſen, Flüſſen und Bäumen hauſen. Dahinter ſteht Mulungu 
von dem ſtammt, was die Menſchen umgibt. Er hat auch ihre Gliede 
gebildet: Finger, Nägel, Ohren, Naſe. Er erhält die Menſchen und jteh 
als Richter über ihnen. Wenn die Sterne flimmern, ſagt man: „Be 
Gott wird Gericht gehalten“. Die Sterne find Richter und Schöffen, die 
um Gott her ſitzen und Rat pflegen. Muzimu und Mulung 
fließen oft zuſammen, find aber doch nicht identiſch. a 


1) Nach Mitteilungen von Miſſionar Taurat. RN 
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e Mulungu De Beim Gebet zu Ha u wird der Opfer- 
trank an die Erde gegoſſen, und man redet nach der Erde zu. Beim 
32 Gebet zu Mulungu redet man nach oben und hält das Opfer in die 
Höhere). Wohlrab hält die Verehrung des Mulungu für älter und 
glaubt, daß der Kult der Wa zi mu ſpäter entſtanden ſei, da die Scham⸗ 
bala ſelbſt dieſen Kult auf Träume von Verſtorbenen zurückführen, und 
daß die Söhne ihre Ziegen am gleichen Platz geſchlachtet haben wie der 
Vater, und daß der Platz dadurch zum Opferplatz wurde. Ueber die 
Entſtehung des Glaubens an Mulungu haben ſie keine Ueberlieferung. 
— Mir will ſcheinen, daß gerade der Ahnenkult ſehr urſprünglich iſt 
und auch immer wieder neu entſteht. Das Schlachten, das die Söhne 
nachahmen, iſt eben doch auch ein Opfer geweſen. 

E Vielleicht erklärt ſich der abweichende Gebrauch des Wortes Mo dim o 
bei den Sotho daraus, daß die Gottesvorſtellung der Hottentotten auf die der 
Sotho abgefärbt hat, wie das bei den Kaffern gewiß iſt, und wie wir das 
oben von dem arabiſchen Gottesnamen für den der Suaheli nachweiſen 
konnten?) (Schluß folgt.) 


SS 


| Die Taipingbewegung in neuem Licht. 
Von Lie. Dr. W. Dehler: Tübingen. 
(Schluß.) 

Das rief nun die erſten Verfolgungen hervor. Da der Götzendienſt erſt 
durch den Buddhismus nach China gebracht worden iſt, ſo iſt die Zerſtörung 
der Götzenbilder freilich im Sinne der konfuzianiſchen Regierung kein Ver⸗ 
beagen Hambergs Bericht iſt auch hier wieder genauer als alle anderen. Die 
Gottesverehrer wurden verfolgt, weil ſie zwar „unter dem Vorwand Gott 
zu verehren, die Tempel zerſtörten, in der Tat aber aufrühreriſch geſinnt 
ſeien. %) Es bedurfte auch hier des falſchen Zeugniſſes, und daraufhin 
wurden P'ing Jun⸗ſchan und ein anderer gefangen genommen. Als ſie wieder 
freigegeben waren, opferte die Gemeinde dem Himmel Pferde und Ochſen 
85 Dank. Das läßt hineinſehen in die eigenartigen Sitten, die ſich dort 
gebildet hatten. Was von der alten Himmelsverehrung, z. B. bei Hochzeiten, 
noch noch war, wurde nun allgemein eingeführt. Man ſtellte 3 Teetäßchen 


3 100 Von den evangeliſchen Miſſionaren dachte man, daß fie zu Mu- 
i mu beteten, weil ſie beim Gebet den Kopf neigten und zur Erde ſahen. 


0) Uebrigens laſſen Aeßerungen des alten Sotho⸗Fürſten Moſcheſch 1 


ſchließen, daß der Name Modimo für den guten Gott auch hier 
3 als paſſend empfunden wurde. Es liegt alſo wohl auch An- 


Ie 
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für den Himmel auf und kniete betend vor ihnen in der Richtung gegen den 
Lichthof nieder. Das Sündenbekenntnis, das der Täufling ſprach, wurde 
auf ein Papier geſchrieben und verbrannt, um es jo zu Gott gelangen zu 
laſſen uſw. Sind die äußeren Formen durchaus dem chineſiſchen Leben 
entlehnt, ſo ſind die Gebete, die Siu⸗tſ'uen ſeine Gemeinde gelehrt hat, die 
Lieder, die er gedichtet hat, vielfach von überraſchender Reinheit und Tiefe.“) 
Viele neue Erkenntniſſe hat Siu⸗tſ'uen gewiß von feinem Aufenthalt bei 
Roberts mitgebracht, wo er auch erſt die ganze Bibel kennen lernte, während 
er vorher nur die eine chriſtliche Schrift Liang A fah's gekannt hatte. Die 
Bibel wurde von nun an Gegenſtand ſeines Studiums und Richtſchnur ſeines 
Lebens. Freilich hat er ſich ſelbſt als Geſandten Gottes daneben ein ſelb⸗ 
ſtändiges Recht gewahrt. 

In dieſen Gemeinden der Gottesanbeter in der Kwangſi⸗Provinz 
kam es auch — wie mir ſcheint in Abweſenheit der Führer — zu eigenartigen 
ekſtatiſchen Erſcheinungen, ähnlich denen der Urchriſtenheit. Wenn der Geiſt 
über die Leute kam, ſo fielen ſie zu Boden und gerieten in Schweiß. Es 
waren arme ungebildete Leute, vor allem zwei Männer, die allmählich die 
geiſtliche Führung an ſich riſſen, der eine: Jang Siu⸗tſeing, der ſtets im 
Namen des „Vaters“ ſprach, mehr und mehr ein harter Fanatiker, der andere 
mildere, der im Namen Jeſu redete: Siau Tſchau⸗kuei. Ihre Sprüche 
wurden aufgezeichnet. Was davon aus den erſten Monaten mitgeteilt wird, 
iſt wenig verſtändlich; die Sprüche aus der Zeit des Aufftandes dagegen find 
klar und eindrücklich. Sie betonen die göttliche Sendung des Siu⸗tſ'uen 
und ermahnen die Krieger, ihre Pflicht zu tun. ) { 

Das ekſtatiſche Element in den Gemeinden war am Ausbruch des Auf- 
ſtandes weſentlich mitbeteiligt. Zum Aufſtand aber mußte es kommen. Die 
konfuzianiſche Weltanſchauung, ihrem Weſen nach m. E. die intoleranteſte, die 
es gibt, kann keine freie religiöſe Erſcheinung in ihrer Mitte tragen. Jede 
ſolche Regung erſcheint ſofort als Aufruhr, und ſo kam es auch hier zum 
Zuſammenſtoß mit der Regierung. Der Beamte wollte Hand an die Führer 
legen. Da war es Jang Siu-tfing, der „im Namen Gottes des Vaters“ 
die Gemeinde zum Schutze der Führer zu den Waffen rief. Er hat von da 
an militäriſch die erſte Rolle geſpielt, hat darum bei der Gründung der 
Dynaſtie in Jung-ngan den höchſten Rang als „Oſtfürſt“ erhalten. In der 
Folgezeit hat er lange einen unheimlichen Einfluß über Siu-tjuen aus⸗ 
geübt. Als Nanking eingenommen war, drohte er alle Gewalt an ſich zu 
reißen, bis ſich Siu⸗tſ'uen dieſes fanatiſchen Irrgeiſtes durch eine blutige 
Palaſtrevolution entledigen mußte. Was von Tollheiten in der Auslegung 
der Bibel, vor allem der Offenbarung Johannis Siu-tf'uen vorgeworfen wird, 
iſt meiſt auf den Einfluß des Oſtfürſten zurückzuführen, ebenſo das Feſthalten 
an der Polygamie. Der „Himmelsfürſt“ hielt es für unumgänglich, daß er, 
um als Kaiſer feinen Palaſt zu füllen, d. h. ſtandesgemäß zu leben, wenigſtens 


) Proben außer bei Hamberg auch E. M. M. 1861 S. AR 
S. 177 f., 1863 ©. 175. Vgl. unter S. 81 ff. 2 
) Proben ſiehe in E. M. M. 1861 ©. 353. . * 12 
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einen beſcheidenen Harem habe, und daß ebenſo ſeine Fürſten' mindeſtens 
vier Frauen haben. Er hat darum ſogar den Text der Bibel geändert und 
den Paulus Titus 1, 6 ſagen laſſen: „Nun iſt Gottes Wille, daß die großen 
Beamten nicht nur ein Weib haben.“ Im übrigen aber war die ſittliche 
Atmoſphäre in der Nankinger Reſidenz von einer für jede große Stadt nicht 
nur in China, ſondern auch in Europa, unerhörten Reinheit‘), was doch 
dafür ſpricht, daß der oberſte Herr nicht die Lüſte des Harems ſuchte. 

Das war der Mann, der zum Herrſcher Chinas berufen ſchien und 
das war ſeine treu ergebene Schaar, die bis zuletzt durch Not und Tod zu 
ihm hielt: eine Gemeinde von Gottesverehrern, die des Gottes, den ihre 
Alten verehrt hatten, durch die chriſtliche Lehre und das Zeugnis ihrer 
Propheten gewiß geworden war. Beſcheiden und mit frohem Stolze ſahen 
te ihre unerhörten Erfolge als Gottes Geſchenk an. Sie haben keine andere 
Magie als das Gebet, konnten fie erklären.“ 


III. 

Wäre es ein Unglück für China geweſen, wenn die Taiping⸗Dynaſtie 
zur Herrſchaft gekommen wäre? Die Bewegung iſt an einer Klippe geſcheitert, 
do man es am wenigſten erwartet hätte. Zehn Jahre, ehe der Tienwang in 
Nanking einzog, hatten ſich die Europäer im Deltagebiet des Jangtſekiang 
dei der nicht ſehr bedeutenden chineſiſchen Stadt Schanghai feſtgeſetzt. Als 
nun der Bürgerkrieg ſo in ihre Nähe gerückt war, ſuchten ſie auch Verbindung 
nit der anderen Partei herzuſtellen. Schon im April 1853 fuhr der Gouver⸗ 
wur von Hongkong den Jangtſe hinauf und brach durch die Befeſtigung 
durch, um mit der Taipingregierung anzuknüpfen. „In dem Augenblick,“ 
chreibt einer der Teilnehmer der Fahrt, „da die Taiping erfuhren, daß die 
Sngländer Chriſten ſeien und neutral bleiben wollten, waren ſie freundlich 
gegen uns.“) Es war kein Miffionar dabei, aber der Dolmetſcher Meadows 
hatte Intereſſe und Verſtändnis für religiöſe Fragen. Man war überraſcht 
iber den Eifer, mit dem die Taiping, „die Religion zur Hauptſache machen 
ei ihrem Unternehmen und zum wichtigſten Gegenſtand des Geſprächs,“ 
as „Dekorum und die Sittlichkeit, worauf überall gedrungen wird.“ Damit 
uch die Engländer ſie als ihre chriſtlichen Brüder anerkennen ſollten, gaben 
ie ihnen einen großen Pack der bei ihnen gedruckten Bücher mit. Er wurde 
em damals bedeutendſten Sinologen in Schanghai, Miſſionar Medhurſt, 
bergeben, der fand, daß es 12 verſchiedene Schriftchen in vielen Exemplaren 
baren, darunter die zehn Gebote mit Siu⸗tſ'uens Erläuterungen, das erſte 
zuch Moſe, das Buch ihrer Offenbarungen, Edikte, Gebete und Lieder. Die 
Niſſionare waren ergriffen von dem chriſtlichen Gehalt der Schriften, denn 
isher hatte man ſich noch kein Bild von den Taiping machen können. Die 
Reinung, daß es im Anfang ein beuteſüchtiger Räuberhaufen geweſen ſei, 
em erſt neuerdings ein religiöſes Moment eingeflößt worden ſei, wie ſie 


J, Wunder der Welt“ genannt E. M. M. 1862 S. 335. 
Je. 1861 S. 37. 
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z. B. auch der Biſchof von Hongkong vertreten hatte, Walde dont u 
widerlegt. So ſahen keine Räuber aus, die drei verwildernde Kriegsjahre 
hinter ſich hatten, das war eine kämpfende Gemeinde wie die Wiedertäufer 
in Münſter oder die Mormonen in Amerika oder auch Cromwells Puritaner. 
Die Engländer ſchloſſen mit den Taiping einen Neutralitätsvertrag, den die 
Taiping ſtets gehalten haben. Für die Engländer aber traten von 1860 an 
Verhältniſſe ein, die es ihnen nahe legten, den Vertrag mehr und mehr au 
mißachten und, während ihre Seidenſchiffe auf dem Jangtſe im Vertrauen 
auf die Neutralität der Taiping ungeſtört verkehrten, dabei doch immer 
4 offener die Mandſchuregierung zu unterſtützen. 


Ehe es zum offenen Bruche kam, hatten auch die ev. Miſſionare Ge⸗ 
legenheit zum Verkehr mit dem Taiping⸗Reich. Es war erſt möglich, nachder 
der „Fürſt der Treue“ Tſchung⸗wang 1860 den Weg nach Oſten frei gemacht 

Er und das zwiſchen Nanking und Schanghai gelegene große Sutſchau in die 
5 Gewalt der Taiping gebracht hatte. Die innere Vorbedingung aber war, 
ü daß der oben genannte Hung Tſchin als Bauer verkleidet ſich von Hongkong 

nach Nanking durchgeſchlichen hatte, dort mit großen Ehren aufgenommen 

und mit dem nach des Oſtfürſten Tod höchſten Amt als „Schildfürſt“ (Kan⸗ 

"2 wang) betraut worden war. Er war ein Mann, der ſich nicht nur bei Ham⸗ 
Lc berg, ſondern auch nach deſſen Tod als Katechiſt in der Londoner Miſſion 
5 5 bewährt hatte und nun ein großes Reformprogramm mitbrachte. Durch ihn 
u wurde der Tienwang zu einer Politik des Anſchluſſes an Europa in Staats- 
85 fragen und Kultur geführt, die er trotz ſchwerſter Enttäuſchungen ſo lange 
Et”, durchführte, als es überhaupt möglich war. Die Taiping hielten es nicht für 
8 denkbar, daß die chriſtlichen Brüder, die mit ihnen denſelben Gott anbeteten, 
die Engländer, ſich gegen fie wenden und die götzendieneriſchen Mandſchu unter- 
ſtützen könnten. Hung Tſchin kam von Nanking aus mit den ihm perſönlich 
bekannten Miſſionaren in Schanghai wieder in Verbindung durch einen Frage⸗ 
bogen, den ihm dieſe zuſandten und den er mit großer Offenheit und Ber 
ſcheidenheit ausfüllte: eines der wichtigſten Dokumente der Taiping⸗Be 
wegung.) Dann kamen die Beſuche der Miſſionare. Der alte Roberts zögerte 
noch, der Einladung ſeines Schülers zu folgen. Dafür ging ein junger 
Miſſionar ſeiner Richtung, Holmes, wie es ſcheint ein rechter Draufgänger 
als erſter nach Nanking. In Sutſchau trafen im Auguſt 1860 die beiden 
eee Seite ae und Edkins mit Kanwang und Tſchungwang 3 


% Krieges machen ließ. Der Heerführer ee ſagte bei 
ſionar John: „Ihr . das . ſeit Bez als 18 
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ausn ſein, die unſere muß ende beſchränkt und unvollkommen ſein.“) 

Ihren ſtärkſten Ausdruck fand die Politik Hung Tſchins darin, daß 
Miſſionar Roberts vom Tienwang eingeladen und dann zum Miniſter des 
Aeußeren gemacht wurde. Etikettenfragen erſchienen freilich in Nanking wie 
in Peking von größter Wichtigkeit. Kein Miſſionar konnte den Tienwang 
ſehen, da man ſich dem Kaiſer nur knieend nahen durfte. Es bedurfte einer 
Liſt, um überhaupt ein Zuſammentreffen zwiſchen dem Tienwang und Ro⸗ 
berts zu ermöglichen, indem bei der Audienz plötzlich alle Anweſenden zum 
Gebet niederknieten, ſo daß der Miſſionar mit ihnen knieen mußte. In dieſem 
Zeremoniell, das für den Chineſen zum Weſen der Sache gehörte, ſahen die 
Miſſionare nur Verrücktheit. Für Siu⸗tſ'uen aber hatte es noch ganz be- 
ſondere Bedeutung gewonnen, da er ſich durch jene Viſion von Gott auf die 
höchſte Stelle geſtellt wußte, und dieſer ſein Anſpruch durch die Erfahrung 
der letzten zehn Jahre ihm felſenfeſt erhärtet war. Beides war ihm gewiß, 
daß Jeſus von Gott geſandt ſei an die Welt und daß er ſelbſt in ähnlicher 
Weiſe an die Welt geſandt ſei — die „Welt“ war für ihn eben noch China. 
Und nun wußten die Miſſionare nichts anderes zu tun, als gegen dieſe ſeine 
durch Offenbarung und Erfahrung gefeſtigte Stellung Sturm zu laufen, ihn 
bald in grober, bald in gelehrter Weiſe als Ketzer („Arianer“) zu verurteilen 
und ihm das Trinitätsdogma zu predigen. Man hat auch von dem tüchtig⸗ 
ſten unter den Miſſionaren, Edkins, der hoch intereſſant über ſeinen Aufent⸗ 
halt in Nanking berichtet“), den Eindruck, daß er ohne Verſtändnis für die 
konfuzianiſche Gedankenwelt, in der Siu⸗tſ'uen aufgewachſen war und ohne 
Würdigung ſeiner Lebenserfahrung, ihm einfach die Dreieinigkeitslehre aus 
der Bibel zu erweiſen ſuchte, was keine andere Folge haben konnte, als daß 
Siu⸗tſ'uen ſich ebenſo auf feine Meinung verſteifte und die Bibel ſtudierte, um 
ſeine Anſprüche zu begründen. Ja es machte ihm immer mehr Vergnügen, 
ſich in die ſtets ſchriftlich geführte — theologiſche Disputation einzulaſſen, 
wozu ihm doch jede geſchichtliche Vorbildung fehlte. 

Andere Miſſionare wie Muirhead und John benützten, ohne auf 
die beſonderen Ideen des Tienwang einzugehen, einfach die Gelegenheit, in 
Nanking und Sutſchau das Evangelium zu predigen und fie, die von der müh- 
ſamen Arbeit unter einer erſt kürzlich zuſammengewürfelten Hafenbevölkerung, 
dem „ſteinichten Boden“ Schanghais, wie ſie oft ſagten, herkamen, fanden 
ein wundervoll aufgeſchloſſenes Ackerfeld für den Samen des Evangeliums 
bei Mannſchaften und Offizieren der Taiping, ein Vertrauen, wie es ihnen 
von Chineſen noch nicht entgegengebracht worden war und eine oft rührende 
Bereitwilligkeit, mehr von der chriſtlichen Lehre zu erfahren. Die beſonderen 
Spekulationen des Oberhaupts berührten die Maſſe nicht. 

4 Was Wunder, daß bei der Mehrzahl der Miſſionare die Begeiſterung 
für die Taiping groß war und die britiſche Bibelanſtalt eine Million Neue 
N * für die Taiping drucken ließ, ſo daß ſie nachher Jahrzehnte 


) E. M. M. 1862 S. 100. 
) Deutſch in „Lebensbilder aus der Heidenmiſſion“. Her. v. Dr. 
rneck. 1. Bd. Jane Edkins. 
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brauchte, um die Bücher abzuſetzen 110) Von Brandt m 
auch zum Vorwurf, daß ſie die Partei der Taiping ergriffen h ätten 

die Katholiken „neutral“ geblieben ſeien. Wie kam es nun zum Umſchlag 
der Stimmung? Ich wage zu behaupten, daß ſich auf Seiten der Taiping 
nichts geändert hat. Ihr Entgegenkommen gegen die Europäer ging bis zur 
äußerſten Grenze. Sie ließen ſich, um nicht in den Krieg mit den chriſtlichen 
Brüdern verwickelt zu werden, vor Schanghai mit Kanonen beſchießen und 
blieben regungslos ſtehen, ohne einen Schuß zu erwidern. !) Die Gründe für 
die veränderte Stellung der Europäer zu den Taiping lagen durchweg auf 
Seiten der Europäer. Der neueſte Biograph Gordons hat es mit ſo dürren 
Worten ausgedrückt, wie es nur ein Engländer tun kann. Er ſchreibt ie): 
„Die Engländer, die aus religiöſen Gründen zuerſt geneigt waren, 
die Taiping zu begünſtigen, überzeugten ſich nun aus praktiſchen 
Gründen von der Notwendigkeit, fie zu unterdrücken.“ Dieſe „praktiſchen 
Gründe“ verſtand man damals ſchon religiös und ſittlich einleuchtend zu 
machen. Man holte dazu lauter Tatſachen, die längſt beſtanden, als man 
den Taiping noch zujauchzte. Die „Greuel“, die die Hongkonger Opiumpreſſe 
ſchon längſt breit getreten hatte, die Polygamie und die Irrlehren der Tai⸗ 
ping, das waren die Vorwürfe, die nun auch angeſehene Miſſionare wie 
Dr. Legge in Hongkong gegen fie erhoben.) Was jene „praktiſchen Gründe“ 
der engliſchen Politik waren, iſt nicht ſchwer zu erraten. Der Biſchof von 
Hongkong hatte es früher ſchon ausgeſprochen, daß die Rieſengewinne aus dem 
indiſchen Opiummonopol Englands Politik gegenüber China beſtimmten. 
Nun hatte man nach dem zweiten Krieg mit China im Vertrag von Tientſin 
1858 und endgültig im Frieden von Peking 1860 die Legaliſierung der 
Opiumeinfuhr und eine große Kriegsentſchädigung von der Pekinger Regie⸗ 
rung erzwungen. Die ſo ſchwer erreichten Erfolge wären verloren gegangen, 
wenn die Taiping geſiegt hätten, da dieſe in der Opiumfrage unerbittlich 
blieben und jeden Opiumſchmuggel mit dem Tode beſtraften. Daß ſie Ching 
für die europäiſche Kultur und damit auch den Handel Europas zu öffnen 
bereit waren, überſah die kurzſichtige Politik. England war aber nicht allein. 
Es mußte auf die Politik Frankreichs Rückſicht nehmen und dieſe war im Oſten 
damals durch die römiſch-katholiſche Miſſion beſtimmt, die 1860 von China 
das Zugeſtändnis erſchlichen hatte, daß Miſſionare im Innern niederlaſſungs⸗ 
berechtigt ſein ſollten. Da die Taiping in ihrer Bilderzerſtörung auch vo 
katholiſchen Heiligenbildern nicht Halt machten, ſo waren ſie den Katholiken 
gründlich verhaßt, und man ahnte auch in Europa, was es für die Taiping 
zu bedeuten habe, als 1860 die Kathedrale in Peking von franzöfiſchen f 
Militäringenieuren wieder aufgerichtet wurde.“) 


a8) Me. Gillivray, A Century of Miſſions in China 18071907 p. 1 

4) Ausführlich nach dem North China Herald derbe in em. M 
1861 ©. 506ff. 

12) Lytton Strachey Eminent Viktorians, 9. Aufl., London 1920, p. 222. 
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So hatten ſich alſo England und Frankreich entſchloſſen, „die Taiping 
nicht zu dulden“, die ihnen nie etwas zu leid getan hatten. Die europa- 
freundliche Politik, wie ſie Hung Tſchin vertreten hatte, war zuſammen⸗ 
gebrochen und dabei war Miſſionar Roberts noch empfindlich verletzt, daß 
nach alledem ſeines Bleibens nimmer in Nanking war! England gab den 
Mandſchu einen ſeiner fähigſten Offiziere, der mit unſäglicher Mühe zuerſt 
eine brauchbare Truppe ſchuf, um dann trotz vieler Niederlagen und perjön- 
licher Verwundung nicht nachließ, bis er ſeine Aufgabe gelöſt hatte. Der 
edle chriſtliche Gordon war der Henkersknecht der Mandſchu geworden. Er 
verließ das Land, ehe der Sieg vollendet war und erklärte, von dieſer Re⸗ 
gierung keinen Pfennig Geld Belohnung annehmen zu wollen.“) Man fragt, 
wie er denn überhaupt dazu kam, die Aufgabe zu übernehmen. Er ſah das 
entſetzliche Elend des Bürgerkrieges und hoffte, demſelben ein raſches und 
möglichſt unblutiges Ende machen zu können. Es iſt ſtets dieſelbe Täuſchung, 
wenn man in einen Krieg eingreift, um Frieden zu ſtiften. Man will das 
Weltgericht ſpielen und tritt dabei auf die falſche Seite. Wenn Gordon ſich 
noch bei ſeiner Abreiſe von China mit dem Gedanken tröſtete, daß (wie er an 
ſeine Mutter ſchreibt), durch ihn „als ſchwaches Werkzeug wenigſtens 80 bis 
100 000 Menſchenleben gerettet“ worden ſeien, ſo hat er ſich gewiß auch darin 
ſchwer getäuſcht. Das Morden ging erſt an, als die Mandſchu-Regierung 
dazu freie Hand hatte. 

Wir können hier nicht das Ende der Taiping ſchildern mit der wunder⸗ 
bar ſchönen tragiſchen Geſchichte des „Fürſten der Treue“, der als eine der 
Perlen des Menſchengeſchlechts ſeinem Namen bis zum Eten Atemzug Ehre 
machte.“) Wir wollen nur das Ende des Tienwang noch ins rechte Licht 
ſtellen. Man hat ihm einen ſchweren Vorwurf daraus gemacht, daß er Nan⸗ 
king nicht verlaſſen wollte, daß er in der höchſten Hungersnot noch auf 
Gottes Manna von oben wartete. Iſt es Sache des chriſtlichen miſſionariſchen 
Urteils, den Mann deshalb für verrückt zu erklären? Wohl konnte er in der 
Weiſe orientaliſcher Deſpoten auch einmal gegen ſeinen treueſten Diener auf⸗ 
brauſen, als ihm der Boden unter den Füßen zuſammenbrach. Er hat es 
aber gleich bereut und wieder gut zu machen geſucht. Das ſchwerſte, was dem 
Taiping⸗Kaiſer angetan werden konnte, war der Verrat der chriſtlichen 
rüder, auf die er ſich verlaſſen hatte. Daß er nun auch ſeine Kaiſerſtadt, 
ein Jeruſalem — „Himmelsſtadt“ (Tien king) hatte er Nanking genannt — 
verlaffen und noch einmal neu anfangen ſollte, als ein von den Mandſchus 
gejagtes Wild durchs Land zu ziehen, war mehr, als man von einem Men⸗ 
ſchen verlangen konnte. Lieber wollte er mit der Himmelsſtadt untergehen. 
und wenn er in der Verzweiflung des Hungers noch auf die Wunderhilfe 
des Gottes wartete, der ſein Volk in der Wüſte mit Manna geſpeiſt hatte, 
o iſt das wohl nicht „Narrheit“ geweſen. Er iſt im Sommer 1864 mit 


*) Spielmann. Die Taipingrevolution in China. 2. A. Halle 1900, 
3. 142. 145. 

%) Ausführlich bei Voskamp a. a. O. „Das Ende eines chineſiſchen 
8.“ 
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feiner „Himmelsſtadt⸗ umkerg gangen Mit ihm die Sache 
ſtändigen Chriſtentums in China. Daß das Chriſtentum der 
ſtändig war, dafür iſt auch wieder Li Hung tſchang ein unfreiwilliger Zeuge, 
der schreibt: „Ich bin (nach eingehender Unterſuchung) zu der Ueberzeug ng 
gekommen, daß der Führer der Taiping⸗Rebellion ſo entfernt davon war, 
ein Chriſt zu ſein wie ich von einem Tartaren, und daß weder er noch ſeine 
Anhänger eine Ahnung davon hatten, wie die Glieder der Kirche des Weſtens 
im Frieden leben und im Kriege kämpfen.“) Es war nichts europäiſches 
in dieſem Chriſtentum und darum erſchien es dem chineſiſchen Diplomaten 
1 auch nicht als „Chriſtentum“. iv 
| Das von außen im Bunde mit der europäiſchen Kultur eindringende 
Chriſtentum hatte keinen Vorteil von dem Untergang der Taiping. Wohl. 
ſchmeichelten ſich die Miſſionare damit, die Chineſen werden ſie nun als ihre 
wahren Freunde erkennen, weil ſie ihnen gegen die Taiping geholfen hätten.“) 
f Die Chineſen aber, die unter dem ganzen Bürgerkrieg ſo entſetzlich gelitten 
. hatten, warfen nun, da ſie ſtets Anbeter des Erfolgs ſind, die ganze Schuld 
auf die unterlegenen Taiping. Sie haßten die „langhaarigen Rebellen“ 
ſchlimmer als man im dreißigjährigen Krieg bei uns die „Schweden“ gehaßt 
Ben hatte und dieſer Haß übertrug ſich auf alles, was mit dem Ehriſtentum zu⸗ 


. ſammenhing, namentlich bekamen ihn auch die Katholiken zu ſpüren in dem 

Blutbad von Tientſin 1870. 

. Es iſt unnütz ſich auszumalen, was aus China geworden wäre, wenn 

5 die Taiping geſiegt hätten. Wohl aber müſſen wir, wenn es ſich um die 

7 Chriſtianiſierung Chinas handelt, daran denken, daß eine Gottesſtunde 

1 China vorüber iſt durch Schuld der chriſtlichen Mächte. Ob ſie wiederkel 
9 I a £ 

. *) Memoiren S. 42. 9 5 

I 1 n 4e) Z. B. Archidiakon Moule in Halfa century in China. 


Anmerkung. 
In dem Artikel über die Taiping-⸗Rebellion S. Sr Ind ei 


8 To-ifing. 15 58 (u) fat: Hamburg lies Hamberg. S. 60 (8. 10 
Bu ſtatt: ausgeben lies: ausgehen ebenda (Mitte) ſtatt: Peing June a 
Pe'ing Jun⸗ſchan. 5 

Eine eingehende Danse der tin Be I der 
eines chineſiſch-chriſtl. Gottesreichs“ erſcheint demnächſt in den 
zur derügg chriſtlicher Theologie“ bei ee 0 aa 
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Auszüge aus einem (wohl von 9055 Taipingkaiſer 
ſelbſt verfaßten) Katechismus der Taiping⸗Religion. 


Der Berliner Miſſionar Wannags in der Kwangtung⸗Provinz ſtellt uns 
eine Ueberſetzung eines Taiping⸗Katechismus zur Verfügung, aus der wir 
zur Ergänzung von Dr Oehlers Ausführungen den größeren Teil abdrucken, 
allerdings des beſchränkten Raumes wegen ohne die ausführlichen Begleit- 
bemerkungen von Wannags, welche die Taiping-Bewegung ſehr anders beur- 
teilen als Dr. Oehler. 


Aufnahmeformel. 


Dein geringer Diener, Name, kniet hier mit anderen zuſammen auf 
der Erde, um in die Gemeinſchaft der Brüder und Schweſtern aufgenommen 
zu werden. Ich wage Dir, himmliſcher Vater, folgendes vorzutragen. Ich 
gelobe von heute an, getreulich zum Bunde zu halten (wörtlich: wie Knochen 
und Fleiſch zuſammenzuhalten). Alles Glück will ich gemeinſam genießen, 
alles Unglück gemeinſam tragen. Wenn ich aber untreu handele und in 5 
ſchnöder Weiſe die Brüder und Schweſtern des Bundes ſchädige, oder mit 
der Frau oder Konkubine eines Bundesbruders Unzucht treibe, oder Geheim⸗ 
niſſe verrate, oder wichtige Pläne (wörtlich: Fußſpuren) des himmliſchen 
Königs (Hung ſelbſt) anderen mitteile, dann möge der Himmel mich töten, 
die Erde mich ausrotten, die fünf Donner mich erſchlagen, Flüſſe und Meere 
mich erſäufen, die Kugel mich zu Tode treffen, tauſend Meſſer und zehntauſend | 
Dolche mich zerjtüdeln. Wenn ich aber treu und rechtſchaffen bleibe, gemein- 0 


ſames Streben und gleiche Geſinnung offenbare, dann mögen Berge und 1 
Waſſer beſtehen bleiben, Sonne und Mond mögen ferner ihr Licht verbreiten 0 
(der Sinn dieſer Sätze iſt folgender: Dann mögen die Naturgeſetze Yang und Nr 
Yin, Werden und Vergehen, Sommer und Winter, Regen wie Sonnenſchein, Sa 
kurz die kosmiſche, wie ſittliche Weltordnung, die einerfeit3 das Daſein ſetzt, 1. 1 

4 


andererſeits einen gerechten Ausgleich von Gut und Böſe ſchafft, weiterhin 9 - 
beſtehen bleiben). Wohlergehen und Freude mögen mir beſchieden ſein und 8 5 
alles Unglück möge gelehrt werden. N 


N 


1 6 Vernichtung der Luk Tſ⸗Götzen. ö 
h (Hiſtoriſcher Vorgang in der Provinz Kwangſi.) 1 
; Ruftf Name eines Göhenpaares Mann und Frau, auch Luk wo amade 
— ſechs Ahnengötzen, von Hung perſönlich zerſtört. 
Laßt mich fingen vom Tode der fluchwürdigen Luk tf, 
Beide verdienten ausgerottet zu werden. 
cc) fie waren die Bergmenſchen dort zu Tieren entartet, 
call hörte man Männer Unſittliches ſingen und Frauen ihnen antworten; 
e war doch die Lehre und Sitte verderbt und verworren. 
rein auch das Weib war, durch euch ward es zur Dirne. 
raf . N nun legt 5 am Boden, 
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Gott iſt von Urſprung an unſer Vater, 
Das Waſſer hat ſeine Quelle, der Baum ſeine Wurde 
So gibt es die Wahrheit. Auf! Suche ſie! 

Sieh! Wohltaten ſpendet Gott nahen und fernen a 
In Liebe umfaßt er fremde und eigene Stammesgenoſſen; 
Aber wie Tiere ſich wütend zerfleiſchen, ſo töten auch Menſchen, 
Der Menſchlichkeit bar, einer den andern. 

Der Himmel zeugt, der Himmel nährt, ehrt und gibt Ruhe. 
Wer mit ihm eins iſt, hat Stille und ewigen Frieden. 


2. Lied: (Hung beſingt ſich hier ſelbſt unter dem Bilde des Drachen als an⸗ 
gehender Thronprätendent.) 

Schrecklich wie die Natur iſt meine Gewalt zu richten und zu verdammen, 

Auszurotten das Böſe, zu fördern das Wahre, herauszureißen das Volk aus 
Jammer und Not, 

Über Flüſſe und Berge hinaus richtet mein Blick ſich nach Norden und Weſten, 

Die Stimme erheb ich nach Süden und Oſten, machtvoll bis zu den Sternen 
hinauf, 

Zu ſchmal iſt die Wolkenbahn meinem Gefänge, wie der Flügel des Pen (Rock⸗ 
vogel) ſpotte ich jeder Beſchränkung, 

Wie Sturm und Donner daherbrauſen und auf drei tauſend Wellen tanzen, 

ſo ſteigt auch der Drache nach des Schickſals Geheiß in den Himmel hinauf. 


Vernichtung der „Bosheit“ (Götze), der Kam. 


Laſſet mich ſingen ein Lied über die Vernichtung der Bosheit, der Kam; 4 

Heut hat dich endlich die Strafe ereilt, wert warſt du zerſtört und vernichtet zu 
werden; 

Denn deine Sünde war grauenvoll. 

Zu Tode haſt du die Mutter geſchlagen, betrogen die Gattin, 

Mit ſchändlichem Tun Gottes Gebote verletzt. 

Wozu brauchſt du Sklaven? Zu deiner Bedienung? 1 

Nichts biſt du, der Donner ſoll dich zerſchmettern, 

Ob deines Tuns das Feuer dich freſſen, 

Hinunter zur Hölle mit dir, wie kannſt du das Drachenkleid tragen. 


(Anmerkung: In der Provinz Kwangſi war ein ſehr gewalttätig er 
Menſch vom Stamme Kam geſtorben. Da die Gegend fürchtete, daß dieſer 
Menſch auch als Geiſt noch zum Schaden der anderen ſich betätigen würde 
ſuchte man dem damit abzuhelfen, daß man einen Tempel aufführte, die . ur 
des Gefürchteten dort aufſtellte, ſie mit Pomp umgab, und ihn fortan als Schutz 
geiſt der Gegend verehrte. Hung hörte davon, ging hin und erste Figur. 
Auf dieſen Vorgang nimmt das Gedicht Bezug. Die Sklaven waren ihm al: (2 
Tonfiguren zur Bedienung beigegeben. — Das Drachenkleid iſt ein K 
der Kaiſer z tragen pflegte.) 
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I | Gemeinſames Gebet. 
I Himmliſcher Vater! Obgleich du erhaben thronft, fo kommſt du doch 
herab zu jedem, der da wahrhaft zu dir betet. Obgleich du entfernt wohnſt, 
0 biſt du doch nahe jedem, der innig zu dir fleht. Darum knieen wir Geringen 
ier und bitten dich, himmliſcher Vater, höchſter Gott, ehrwürdiger Herrſcher 
es Weltalls, Gott des Vaters unſeres himmliſchen Reiches (Hungs), der du 
ie Sonne, den Mond und die Sterne gemacht, der du die Wolken, den Donner 
und Regen geſetzt und den Menſchen gebildet haſt, erweiſe allem, was erſchaffen 
it, deine unendliche Gnade, damit wir dir gegenüber uns ein dankbares Herz 
bewahren und nie vergeſſen, daß du es biſt, der uns bis heute erhält und er⸗ 
nährt. Heute haben wir Geringen Opferfleiſch, Moſt, Wein und Reisſpeiſe 
hrfurchtsvoll zugerichtet und bringen ſie ehrerbietigſt dar, dir, dem himmliſchen 
Vater, der himmliſchen Mutter, dem himmliſchen älteren Bruder, der himm⸗ 
iſchen Schwägerin, dem himmliſchen Heere, und den himmliſchen Heerführern 
und hoffen demütigſt, daß ihr euch hinabbemühen und unſer Opfer nicht ab⸗ 
ehnen, noch es gering achten werdet. Vater, halte unſer Irren uns als Tor- 
heit zu gute. Darum wagen wir auch nicht viele Worte zu machen, wir könnten 
eicht Ungeziemendes und Törichtes ſagen oder gar läſtig dir werden. Erbarme 
dich der Menſchenmenge, die von Dämonen verblendet, dich, den himmliſchen 
ter nicht kennt, damit ſie der Hölle entfliehe. g 
Gieße über uns aus deine große himmliſche Gnade, ſtrecke deine ſtarke 
göttliche Hand aus und errette alle unſere Brüder und Schweſtern auf Erden 
aus jeglicher Not. Gib, daß dein heiliger Geiſt ihre Herzen erfaſſe und erwecke, 
damit ſie alles Dämoniſche von ſich abtun, die einzige im Himmel und auf 
Erden wahre Lehre aufnehmen, Gehorſam der Kunde des Glaubens ſich an- 
ſchließen, ſich von Sünden abkehren, mit ganzem Herzen ſich zu Gott wenden, 
den Götzendienſt aufgeben und die Zauberei ablegen, um den Qualen der Hölle 
zu entgehen. 
Auch bitten wir dich, himmliſcher Vater, höchſter Gott, ehrwürdiger 
Herrſcher des Weltalls, mehre du unſeren geringen Geſchwiſtern ihre Weisheit, 
Einſicht und Mut, damit jeder von ihnen ſich weiſe, verſtändig, mutig, geſchickt 
m Rat, ſtark und tapfer ſich erzeige, damit fie, wenn fie Großes ſehen, nicht er- 
ſchrecken, ſich nicht fürchten, ſondern treu Gott dienen, ihn preiſen und die hei- 
igen drei Beziehungen des Lebens ſicher ſtellen. 

Ferner bitten wir dich, himmliſcher Vater, höchſter Gott, ehrwürdiger 
Herrſcher des Weltalls, erzeige dich als Herr und offenbare deine göttliche 
jeſtät, überwache alle unſere Brüder, die an die wahre Lehre glauben, damit 
ie in Ehrfurcht die Gebote halten, im Guten ſich üben und das Wahre be— 
ätigen. Laß in ihren Häuſern bei Großen und Kleinen eitel Glück und Freude 
hnen, laß ſie geſund aufwachen, tagaus, tagein Kleidung und Nahrung haben 
nd ohne Sorge und Not leben. Gib in Ewigkeit nicht zu, daß boshafte Dä⸗ 
hionen fie verſtricken noch verblenden, oder gar boshafte Menſchen ihnen Scha⸗ 
en zufügen. Sollten boshafte Dämonen ſie bereits verſtrickt oder verblendet, 
der Beſeſſene ihnen geſchadet haben, jo bitten wir dich inſtändig, offenbare 
eine göttliche Majeſtät und Strenge, vernichte und rotte aus, dieſe boshaften 
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Segne n geringen Brüder und Sa N 

großem Frieden leben, wende ab allen Verdruß und jegliche S örung b 

ſie ſchließlich auf zu dir in deine Himmelshalle, wo ſie der überſchwenglichen 
Himmelſeligkeit teilhaftig werden. Alles dieſes bitten wir dich um des Er. 
löſungsverdienſtes unſeres Weltheilandes, des himmliſchen älteren Bruders 

Jeſu willen, auch darum, daß dein heiliger Wille, o himmliſcher Vater, au 

der Erde geſchehen iche in ſo vollendeter Weiſe, wie er im Himmel geſchieht 

Mögen die Reiche der Welt, ihre Frommen, ihre Würdigen, ihre Mächtigen 

dir, dem himmliſchen Vater und höchſtem Gott untertänig werden, von Gene⸗ 

a ration zu Generation, von Zeitalter zu Zeitalter ohne Einſchränkung und ohne ö 
Ende. Wir flehen einmütig, gewähre dieſe unſere Bitte! Amen. 


(Anmerkung: Ich werde von den Chineſen darauf aufmerkſam ge 
macht, daß mit der himmliſchen Mutter vielleicht Maria gemeint ſein könnte 
Ich halte es für ausgeſchloſſen, da die katholiſche Bezeichnung für Maria meines 
Wiſſens nirgends in China „himmliſche Mutter“, ſondern „heilige Mutter 
lautet, und wer ſoll dann die himmliſche Schwägerin ſein, etwa die Kwan Yin? 

Die drei heiligen Beziehungen des Lebens ſind konfuzianiſchen Urſprungs 
und beziehen ſich auf das Verhältnis von Fürſt und Miniſter, von Vater und 


1 Sohn, Mann und Frau. Es iſt bezeichnend für Hung, daß er, der doch durch 
1 N jeinen Aufſtand gegen das herrſchende Kaiſerhaus, die vornehmſte der heiligen 
ENT, TÜR Beziehungen aufgelöſt hatte, nun ſeinerſeits wieder ihm ſelbſt gegenüber die 
. N a Sicherſtellung der drei Beziehungen fordert. M. Wanna 9 8.) 

9 . 3 
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un 3 Morgen- und Abendgebet. 

Ba Himmliſcher Vater! Erbarme dich unfer in deiner Gnade, rette und 
795 ö behüte uns! Gib uns den Heiligen Geiſt, damit er das verderbte Herz um n. 
n geſtalte. Geſtatte nimmer, daß die Dämonen uns verwirren, noch verblend . 
Kr 4 * überwache uns zu jeder Zeit und gib in Ewigkeit nicht zu, daß die ſchrecklicher 


3 Dämonen uns angreifen, noch verletzen. Um unſeres Weltheilandes, des 

N älteren Bruders Jeſu willen, bitten wir dich dieſes, auch darum, daß 
heiliger Wille, o himmliſcher Vater, auf der Erde in ſo vollendeter Wei 
ſchehen möchte, wie er im Himmel geſchieht. Gewähre unſere Bitte! A 


Tiſchgebet. 1 


Himmliſcher Vater, Gott! Segne uns, damit wir tagaus, 
dung und Nahrung haben, ohne Not und Sorgen leben und ee Seele a 
einſt ſelig werde. 5 


N Gebet in der Krankheit. 
5 Ich geringer Diener, e Name, kniee Er: von 


Deiner Gnade, errette und e mich. Laß ie) N 
weichen und meinen Körper wieder geſund werden. 
5 ich dich 


) tene Be N des himmliſchen älteren Bru⸗ 
ders Jeſu willen flehe ich zu dir, himmliſcher Vater, gewähre meine Bitte! 
Amen. 
5 Gebet für fröhliche Ereigniſſe im Leben. 
Am Geburtstage, am Monatsfeſttage (Monatsfeſttag iſt Namenstag für 
das gerade einen Monat alte Kind), bei Hochzeiten, kurz, bei allen fröhlichen 
Ereigniſſen, ſoll man Opferfleiſch, Moſt, Wein⸗ und Reisſpeiſe aufſtellen und fie 
Gott darreichen. Das bei dieſer Gelegenheit zu ſprechende Gebet muß lauten: 
Ich geringer Diener, Dienerin, Name, flehe mit aufrichtigem Herzen, auf der 
Erde knieend, zu dir, himmliſcher Vater, Gott. Dein geringer Diener, Dienerin, 
Enkel, Name, geringes Kind, Name, hat am heutigen Geburtstage, (Monats- 
ſeſttage, Verlobungstage, am Tage der Veröffentlichung des Hochzeitstermins, 
am Hochzeitstage), dir reines Opferfleiſch, Moſt, Wein und Reisſpeiſe zugerichtet. 
Ich bringe ſie dir ehrerbietigſt dar und hoffe zuverſichtlichſt, daß du, himm⸗ 
iſcher Vater, mich ſegnen wirſt, damit im Hauſe deines geringen Dieners, 
15 eitel Glück und Freude herrſche, alles nach Wunſch gerate, nichts Ge⸗ 
anntes uns ſchädige (aus der Sprache des täglichen Götzendienſtes übernom— 
men: wörtlich: Nichts Verbotenes vorhanden ſei) und wir wohlgemut und glück⸗ 
lich leben. Um des Erlöſungsverdienſtes unſeres Weltheilandes, des himm— 
liſchen älteren Bruders Jeſu, bitten wir dich dieſes, auch darum, daß dein 
heiliger Wille, o himmliſcher Vater, auf der Erde geſchehe in ſo vollendeter 
Weiſe, wie er im Himmel geſchieht. Gewähre unſere Bitte! Amen. 
1 8 
1 Vorſchrift über Namengebung am Monatsfeſttage. 
I Am Monatsfeſttage nehme man das Kind in die Arme, huldige Gott: 
und gebe ihm einen Namen. Dazu ſchreibe man drei bis vier Namen auf je 
ein Stück Papier nieder, drehe dieſe zuſammen und lege fie auf den Altartiſch 
Gottes. Der Vater des Kindes ziehe darauf perſönlich eines dieſer Papierloſe. 
Der auf dieſe Weiſe feſtgeſtellte Name iſt der Name des Kindes. 


— 


(Beim Bau eines Küchenherdes, eines Hauſes, beim Auf⸗ 
häufen von Steinen zum Hausbau oder beim Bewegen. 
von Erdmaſſen und ähnlichen Arbeiten.) 


HOpfere Gott Fleiſch, Moſt, Wein und Reisſpeiſe. Das dabei zu ſprechende⸗ 
Gebet muß lauten: Mit aufrichtigem Herzen kniee ich geringer Diener, Diene⸗ 


nger Diener beabſichtigt ein Haus, Küchenherd, zu bauen, bewegt Erdmaſſen, 
häuft Steine auf, und hat deswegen am heutigen Tage dir reines Opferfleiſch, 
Moſt, Wein und Reisſpeiſe hergerichtet. Indem ich ſie dir ehrerbietigſt dar— 
„hoffe ich zuverſichtlich, daß du, himmliſcher Vater, mich überwachen und 
eiſtehen wirſt, damit im Hauſe deines geringen Dieners, Name, groß und 
in Frieden gedeihen, nichts Gebanntes uns ſchädige, die Dämonen ent- 
n und ſich verſteck n, alles nach Wunſch gerate, und wir wohlgemut und 

n. Um des Erlöſungsverdienſtes unſeres Weltheilandes, des äl⸗ 


2 Name, hier auf der Erde, und flehe zu dir, himmliſcher Vater, Gott, dein 
i 


Hs willen, bitten wir dich dieſes, euch darum, daß, y 
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dein heiliger Wille, o himmliſcher Vater, auf der Erde geſchehe, in ſo vollendeter 
Weiſe, wie er im Himmel geſchieht. Gewähre unſere Bitte! Amen. 

Beim Beginn der Arbeit ſoll man laut ſingen: Im Namen und au 
Befehl Gottes, des alten Mannes, im Namen und auf Befehl Jeſu des Welt 
heilandes, ſoll nichts Gebanntes uns ſchaden, kein Dämon uns nahen, vielmehr 
Glück und Frieden bei uns wohnen. 


Maßnahmen bei Todesfällen. | 

Bei Todesfällen darf unter feinen Umftänden der Nam⸗Moh gerufen 
werden. (Nam⸗Moh eigentlich Nam⸗moh, O-mi-to-fut gleich: Vertraue auf 
Amidha⸗Buddha, den Gott des weſtlichen Paradieſes der Mahayana ⸗Schule, 
davon abgeleitet heißt Nam⸗moh die Amtsbezeichnung desjenigen Prieſters 
irgend einer lokalen Gottheit, der in Todesfällen ſich mit Exorcismus befaßt 
Beim Anziehen der Trauerkleider, beim Einſargen der Leiche, beim Zugrabe 
tragen, opfere Gott jedesmal Fleiſch, Moſt, Wein und Reisſpeiſe oder e n 
ganzes Schwein oder ein ganzes Schaf. Das dabei zu ſprechende Gebet lautet 
Himmliſcher Vater, Gott! Heute iſt die Seele deines geringen Dieners, 
Dienerin, Name, um — Uhr .. . . am Tage des... Monats aus der 
Welt geſchieden. Nun ſtehen wir im Begriff, die Trauerkleider anzuziehen und 
die Leiche einzuſargen, um ſie der Erde wiederzugeben. Daher haben wir Opfer⸗ 
fleiſch, Moſt, Wein und Reisſpeiſe dir zugerichtet. Indem wir ſie dir ehrer 
bietigſt darbringen, hoffen wir zuverſichtlichſt, daß du, himmliſcher Vater, der 
Seele des Verſtorbenen gewähren wirſt, in den Himmel einzugehen, um dort 
die überſchwengliche Seligkeit desſelben zu genießen. Ferner bitten wir dich, 
lieber himmliſcher Vater, überwache uns, ſtehe uns bei, damit im Hauſe deines 
geringen Dieners, Dienerin, Name, Groß und Klein in Frieden gedeihen, nichts 
Gebanntes uns ſchade, die Dämonen entfliehen und ſich verſtecken, alles nach 
Wunſch gerate und wir wohlgemut und glücklich leben. Um des Erlöſungs⸗ 
verdienſtes unſeres Weltheilandes, des himmliſchen älteren Bruders Jeſu willen, 
bitten wir dich dieſes, auch darum, daß dein heiliger Wille, o himmliſcher 
Vater, auf der Erde geſchehe in ſo vollkommener Weiſe, wie er im Himmel ge⸗ 
ſchieht. Gewähre unſere Bitte! Amen. n 
Beim Anziehen der Trauerkleider, beim Einſargen, beim Schließen des 
Sarges, auf dem Wege zum Grabe, beim Verſenken des Sarges, ſollen die 
Umſtehenden mit lauter Stimme ſingen: Im Namen und auf Befehl Gottes, 
des alten Mannes, im Namen und auf Befehl des himmliſchen älteren Bruder 
Jeſu, ſoll nichts Gebanntes uns ſchaden, kein Dämon ſich uns nahen, fonderr 
alles nach Wunſch geraten und Glück und Frieden bei uns wohnen. ö 


zZ 


Jeder ſiebente Tag iſt ein Feiertag zum Lobe und Preiſe der Liebes 
erweiſungen Gottes. — Jeder vierte, elfte, achtzehnte und 25. im Monat iſt 
Feiertag. — Geprieſen ſei Gott der heilige himmliſche Vater, geprieſen ſei Je 8, 
der heilige Weltheiland, geprieſen ſei der heilige Geiſt, das heilige göttliche 
Weſen, geprieſen ſei der wahre, dreieinige Gott. Welche Lehre der 2 
wahren Lehre gleich, ſie nur kann die Menſchenſeele retten, ihr ein 
geben. — Die Weiſen nehmen ſie mit Freuden auf zum Hei 


uld if Aach und ohne Ende, Ach f ſchonte er den reden Er ſandte 
in hinab zur Erden. — Der gab ſein Leben hin zur Sühnung unſerer Sünden, 
hre dich, o Menſch, nur ſo wird deine Seele leben! 

| Achte und halte die 10 Gebote, fie find von Gott gegeben. 

Das erſte Gebot: Verehre Gott, denn Gott iſt ein Vater der geſamten 
denſchheit unter dem Himmel. Alle ernährt und beſchützt er, alle ſollen des⸗ 
degen morgens und abends ihn anbeten und feiner Gnade danken. Der Volks⸗ 
und ſagt: Der Himmel zeugt, der Himmel nährt, der Himmel beſchützt. Oder 
ber: Beim Eſſen vergiß nicht, daß deine Nahrung vom Himmel herkommt. 
arum übertreten alle, die Gott nicht verehren, ſein Gebot. 

1 Das zweite Gebot: Huldige nicht falſchen Gottheiten; denn Gott hat 
Hat: Außer mir darfſt du feine anderen Götter haben. Darum find abge⸗ 
hen von Gott, alle anderen Gottheiten falſche Gottheiten, die die Menſchheit 


an ihnen huldigen. Darum übertreten alle, die andere Gottheiten verehren, 
ottes Gebot. 

13 Das dritte Gebot: Entheilige nicht den Namen Gottes; denn fein gött- 
her Name heißt Jehovah. Man darf diefen Namen nicht e Darum 
be teten alle, die dieſen Gottesnamen entweihen, oder die dem Himmel 
uchen, ſein Gebot. 

Das vierte Gebot: Der 52 Tag iſt ein Feiertag zum Lobe und 


nel, Erde, Meer, Berge, Menſchen und alle Dinge. Den ſiebenten Tag 
ühte er und nannte ihn Sabbath. Daher müſſen die Menſchen der Welt, die 
ottes Segnungen genießen, dieſen ſiebenten Tag pflichtbewußt als einen 
tag zum Lobe und Preiſe der Liebeserweiſung Gottes begehen. 
Das fünfte Gebot: Liebe und verehre in Gehorſam Vater und Mutter. 
die den Eltern widerſtreben, ſündigen gegen Gottes Gebot. 
Das ſechſte Gebot: Töte und verletze keinen Menſchen; denn wer einen 
en tötet, tötet ſich ſelbſt, und wer einen anderen verletzt, verletzt ſich ſelbſt, 
che dazu Confucius: Wer einen Menſchen ehrt, ehrt ſich ſelbſty). Darum 
en alle, die Menſchen töten, oder die Menſchen verletzen, Gottes Gebot. 
3 ſiebente Gebot: Führe kein unſittliches Leben in Ehebruch oder Blut⸗ 
e denn die Männerwelt bildet auf der Erde eine Gemeinſchaft von 
die Frauenwelt eine ſolche von Schweſtern. Im Himmel ſind 


Darum nennt man 5 Wan und . She die u 


erwirren, täuſchen und ihr Schaden zufügen. Unter keinen Umſtänden darf 


eiſe der Liebeserweiſung Gottes. Gott erſchuf im Anfang in ſechs Tagen 


ſich abgeteilt und die Frauen wieder für ſich, eine Vermiſchung 


e 
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Das ate Gebot: Folge nicht BE Be erz 
oder Reiche zu beſtehlen oder zu berauben. Gott hat es ſo Eh er 
in friedfertiger Weiſe ſeine Schuldigkeit tue. Darum übertreten die, Fr an 
deren Menſchen Beſitz ſtehlen oder rauben, Gottes Gebot. 

Das neunte Gebot: Lüge nicht. Alle, die durch lügenhafte, prahleriſ. che 
unſittliche und betrügeriſche Worte einen anderen Menſchen zum Böſen reizen, 
betrügen oder in Schrecken verſetzen, ſo daß er Schaden nim übertreten 
Gottes Gebot. 

Das zehnte Gebot: MAhehne nicht. Sieht du, daß die Frau eines Wen- Ir 
ſchen tüchtig iſt, begehre fie nicht, ſiehſt du, daß das Beſitztum eines Nenſchen 
vorzüglich iſt,, begehre es nicht. Alle, die derartiges begehren, oder die um 
Geld ſpielen, oder Lotterieloſe vertreiben, oder Wetten abſchließen, übertreten 
Gottes Gebot. (Bei Wetten iſt vornehmlich an die Wetten gelegentlich 2 
früheren Staatsexamina auf den beſten Kandidaten gedacht.) 


Inſchriften für Wandrollen. 
(Es gehören ſtets zwei Wandrollen zuſammen.) 
h 1. Stück: Wer die Gebote hält, den wahren Gott verehrt, wird b be 


4 feinem Abſcheiden beſtimmt in den Himmel kommen. 

er Gegenſtück: Wer unſittlich lebt, an die Dämonen glaubt, wird im * 
* ſchwer der Hölle entgehen. 

1. Stück: Wer treu zu Gott, dem himmliſchen Vater hält, hat am 
5 Ende Glück. 

Be, Gegenſtück: Wer hartnäckig Gott, dem himmlischen Vater widerſtreb 
* hat am Ende Unglück. 5 
Be 1. Stück: Wer törichterweiſe an die Dämonen glaubt, wird zun 


Dämonenſklaven. Wer im Leben ſich mit Teufeln und Geiſtern verbin 
wird im Tode von ihnen abgeführt werden. 

Gegenſtück: Wer vernünftigerweiſe Gott verehrt, wird zu einem Kin 
Gottes. Wohin er auch kommt, weiß er, De er zum Himmel baue . 


ea Lied, 


das Berschtigteitäftschen: 8 
Die re und b len 135 und 10 auf bei d 


8 Bäume Pflaume, Bambus und Kieſer im Winter | 
Peerſönlichkeit. Warum follte er darum nicht im Mond 
palaſt den Zimmetzweig, der unſerem 2 8 
foltte er bei dieſen e unge 


a RN ER OR ‚Tail 82 1 
He Auszüge aus einem Katechismus uſw. ee 


Hauptlied. 
(In dem Sinne, daß Hungs Hauptgedanke hier ſeinen Ausdruck findet.) 


1 Der Drache liegt in den Buchten des Meeres, rührt er ſich, jo zittert 
er Himmel, nur eine Weile noch harrt er für ſich in der Tiefe. Sobald Wind 
and Wellen zum Bunde vereinigt (bildlicher Ausdruck für Freunde) wird er 
= nach den ſechs Sphären (vier Himmelsrichtungen und Unten und Oben), 
im aufzurichten die wahren Prinzipien. 
Bei Unternehmungen (kriegeriſchen Charakters) gebrauche das Blumen⸗ 
eichen ſat. (Blumenzeichen: Soviel wie ein geheimnisvolles nur für 
nen bekanntes. Das Zeichen heißt Töten und iſt mit einem reife 
mgeben, daher Blumenzeichen). Schreib dieſes Zeichen auf die Oberfläche des 
e in der Waſchſchale. Waſchet euch damit, es wird euer Herz und euer 
ingeweide reinigen und euch einſichtig machen. 
| Gott vergibt Sünde entweder auf Grund eines mündlichen Gebetes 
der auf Grund einer ihm vorgetragenen Bittſchrift (Bittſchrift wie die offi⸗ 
iellen Eingaben an die Beamten; ſie wurde von Petenten vor dem Altar⸗ 
e knieend, auf dem Gott, entweder in der Seelentafel oder im Bilde 
nweſend gedacht war, laut vorgetragen, vergleiche Himmelsopfer). Wenn 
as Gebet auf eine dieſer Arten vollzogen iſt, ſoll man eine Schale mit 
aer nehmen und den ganzen Körper damit reinwaſchen, oder aber, was 
doch wirkſamer iſt, feinen Körper im Flußwaſſer baden. Wenn nun die 
Sünde ſo abgetan iſt, ſoll man morgens und abends Gott huldigen und 
u ihm beten, damit er den Heiligen Geiſt gebe und dieſer das verderbte 
Herz des Menſchen durchwehe und umgeſtalte. Bei den Mahlzeiten ſoll 
nan Gott Dank ſagen. In der Woche, die aus ſieben Tagen beſteht, iſt der 
iebente Tag Feiertag zum Lobe und Preiſe der Liebeserweiſungen Gottes. 
Eigentlich verdienſtliche Werke Gottes, ein aus dem Buddhismus entlehnter 
Begriff. Gute Taten Gottes wie Schöpfung, Regierung, Erhaltung, die 
er Menſch darum zu preiſen hat.) Ferner gilt es immerdar, die Gebote 
es Himmels zu achten und zu halten. Unter keinen Umſtänden darf man 
en falſchen Gottheiten (Gottheiten, die ungeſetzmäßig find, d. h. deren Ver⸗ 
hrung nicht amtlich anerkannt iſt oder deren Kultus entmoraliſierend wirkt) 
huldigen, noch irgendwelche durch die Macht jener bewirkte okkulte Dinge 
‚treiben. Wenn die Kinder Gottes, jo wie oben geſagt leben, jo wird Gott 
ie während ihres Erdendaſeins überwachen, nach dem Tode wird aber ihre 
Seele in den Himmel hinaufſteigen, wo fie in Ewigkeit an der Seligkeit des 
Fimmels teilhaben darf. Auch wird Gott nicht nur die Männer und Frauen 
binas, ſondern auch die der fremden Reiche in gleicher Weiſe ſelig machen. 
4 Im Gebet um Entfündigung ſollen die Männer fi geringe Diener und 
ie Frauen ji) geringe Dienerinnen nennen. Für den Fall, daß eine Bitt⸗ 
. benutzt wird, muß dieſelbe auf der erſten Seite die Aufſchrift führen 
eumütiges Sündenbekenntnis“. Sie lautet: „Ich geringer Diener oder Diene- 
me, bereue mit aufrichtigem Herzen meine Sünden und auf der Erde 
flehe ich zu dir, Gott, himmliſcher Vater, erbarme dich in deiner un⸗ 
ei * und vergib mir die von mir früher unwiſſentlich, jedoch fort⸗ 
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während begangenen fündhaften Übertretungen deiner Gebote. Inbrü 
flehe ich zu dir, himmliſcher Vater, ſpende deine Gnade und vergib mir m 
ſchweren Sünden und gib mir Gelegenheit mich zu beſſern und neu zu werden 
damit meine Seele einſt Anteil am Himmel habe. Heute ändere ich mich auf 
richtig, keine falſchen Gottheiten mehr zu verehren, noch etwas okkultes zu tre 
ben. Vielmehr deine Gebote zu achten und zu halten. Inbrünſtig flehe ie 
zu dir, himmliſcher Vater, gib mir den heiligen Geiſt, damit er mein verderbtez 
Herz umwandele. Geſtatte niemals, daß die Dämonen (eigentlich Spukda 
monen, die in Menſchen- oder Tiergeſtalt, vornehmlich in Frauen⸗, Schlangen 
und Fuchsgeſtalt auftreten, um den Menſchen zu erſchrecken und zu verwirren 
mich verwirren, noch verblenden, überwache mich zu jeder Zeit und geſtatte i 
Ewigkeit nicht, daß die ſchrecklichen Dämonen mich angreifen noch verletzen 
Gib mir tagaus, tagein Nahrung und Kleidung, halte fern alle Plagen um 
Nöte. Laß mich im Daſein Frieden und Geſundheit haben und dereinſt ai 
der Seligkeit im Himmel teilhaben. Um des Erlöſungsverdienſtes unſere 
Weltheilandes, des himmliſchen älteren Bruders Jeſu willen, bitten wir die 
dieſes — auch darum, daß dein heiliger Wille, o himmliſcher Vater, auf de 
Erde geſchehen möchte, in ſo vollendeter Weiſe wie er im Himmel geſchieht 
Gewähre unſere Bitte. Amen (mit aufrichtigem Herzen wünſchen wir dieſes) 


Sabbathgebet. 

Ich geringer Diener, Dienerin, Name, kniee mit aufrichtigem Herzen 

hier und flehe zu dir, himmliſcher Vater, höchſter Gott, ehrwürdiger Herriche 
des Weltalls. Eben hat dein geringer Diener, Dienerin, Name, hier Opfer 
fleiſch, (beſteht aus Fleiſch von Rind, Schwein, Schaf, Huhn, Ente und Fiſch; 
Moſt, Wein und Reisſpeiſe hergerichtet, und bringt fie ehrerbietigſt dar, di 
dem himmliſchen Vater, der himmliſchen Mutter (hier find himmliſcher Bateı 
und himmliſche Mutter durchaus nicht im Sinne der Volksreligion, alſo do 
zeugende Yang als Vater und das gebärende Yin als Mutter aufzufaſſen, viel 
mehr iſt es ziemlich ſicher, daß der heilige Geiſt hier als weibliches Weſen ge 
dacht iſt, mit dem Gott eheliche Gemeinſchaft hat. Ihr Sohn iſt Jeſus. Diefei 
Anſchauung, die auf ein Mißverſtändnis des Apoſtolikums „Empfangen vor 
Heiligen Geiſte“ zurückgeht, kann man heute noch des öfteren begegnen, den 
himmliſchen älteren Bruder (Hung nennt Jeſus den älteren Bruder und ſie 
ſelbſt den jüngeren Bruder Jeſu), der himmliſchen Schwägerin (Frau De 
älteren Bruders alſo Jeſu, der nach Anſchauung Hungs im Himmel verheirate 
iſt), dem himmliſchen Heere und den himmliſchen Heerführern (36 Heerführe 
in der Volksreligion ſpielen ſie beim Exorzismus mit ihren Heeren eine wich 
tige Rolle) und erſuche euch demütigſt euch hinabzubemühen (vom Himm 
herab zur Seelentafel oder zum Bilde auf dem Opferaltar, allgemeine Red 
wendung beim Opfer) nehmet in eure Hut alle unſere Brüder und Schweſtert 
rüſtet ſie aus mit Klugheit, Einſicht, Mut und Tapferkeit, damit ein jeder vo 
ihnen ſich weiſe, verſtändig, einſichtig, mutig, ſtark, tapfer und geſchickt im Re 
erzeige. Damit ſie, wenn fie Großes ſehen, nicht erſchrecken (gemeint find gro] 
Aufgaben, aber ebenſowohl Spukgeiſter, Kobolde, Geiſter der Verſtorbene 
Dämonen), wenn ſie Kleines ſehen, ſich nicht fürchten, wan wenn et 
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jene ihnen entgegentreten, Reese ir Antlitz verbergen — wenn etwa Dä⸗ 
nen ſie erblicken, dieſe zur Erde fallen müſſen. Überwachet uns immerdar, 
t unſeren Brüdern und Schweſtern bei, damit in ihren Toren alles nach 
unſch gedeihe, fie tagaus und tagein Nahrung und Kleidung haben, von 
gen und Nöten verſchont bleiben und einſt ſelig werden. Inbrünſtig flehen 
zu dir, himmliſcher Vater, höchſter Gott, offenbare deine große göttliche 
tjeſtät, fange und bringe um die Dämonen der fünf Himmelsrichtungen 
fte Himmelsrichtung iſt im Chineſiſchen die Mitte), treibe alle böſen Geiſter 
5 der Welt hinaus und in die tiefſte Hölle hinein, rotte aus ihr Leben, damit 
unſere Brüder und Schweſtern weder quälen, noch ihnen Schaden zufügen; 
alle vielmehr in Ruhe und Frieden leben, ohne Verdruß und Störung 
ere Tage zubringen und ſchließlich die überſchwängliche Seligkeit im Him⸗ 
empfangen. Um des Erlöſungsverdienſtes unſeres Weltheilandes, des 
mliſchen älteren Bruders Jeſu willen, bitten wir dich dieſes, auch darum, 
dein heiliger Wille, o himmliſcher Vater, auf der Erde geſchehen möchte, 
ſo vollendeter Weiſe, wie er im Himmel geſchieht. Mögen die Reiche der 
lt, ihre Frommen, ihre Würdigen, ihre Mächtigen, dir dem himmliſchen 
er und höchſten Gott untertänig werden. Gewähre unſere Bitte. Amen! 


S ů 


Chronik. 


5 Rückkehr der deutſchen Miſſionare auf die verlorenen Arbeitsfelder. In 
em Artikel der Korreſpondenz des Int. Miſſ.-⸗Council vom Januar heißt 
.. a.: „Die während des Krieges auf die Bewegungen der deutſchen Miffi- 
ire im britiſchen Weltreiche gelegten Beſchränkungen ſind jetzt großenteils 
jeändert. . . Das Verbot der Rückkehr nach Paläſtina iſt aufgehoben. 
Sperre auf Zeit gegen die Wiederzulaſſung der Deutſchen, die in ver⸗ 
ebenen Teilen des Weltreiches auf verſchiedene Perioden lautete, iſt jetzt 4 
I verfallen, jo z. B. auf der Goldküſte, in Nigerien und Hongkong. In 
igen Kolonien und Mandatsgebieten wie Njaſſaland, Kenia (Britiſch Oſt⸗ 
ka) und Tanganjika⸗Territory (Deutſch⸗Oſtafrika) find dieſe Verordnungen 
ein Jahr verlängert. In Indien iſt die Ausſchlußfriſt noch nicht abge⸗ ö 
fen. In allen dieſen Gebieten macht die Regierung bei einzelnen Perſonen ö 
nahmen. Deutſche Miſſionare als Einzelperſonen ſtehen demnach, was . 5 
7 


itiſchen Vorſchriften betrifft, etwa in derſelben Lage, wie alle anderen 
itiſchen Miſſionare nicht anerkannter Geſellſchaften.“ Ein erſter 
gsvoller Schritt iſt die im Februar telegraphiſch eingetroffene Ein⸗ 
aubnis für drei norddeutſche Miſſionare in den an England gefallenen 
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11 Miſſionsleute nach China abzuordnen. Der u 5 a 
ſchwer erſchütterter Geſundheit aus Tſimo in Kiautſchou nad 

zurückgekehrte Miſſionar Lutſchewitz, der inzwiſchen Paſtor in ue 
weſen war, zieht nach Schautſchufu, um dort die durch den plötzlichen Tos 
Superintendenten Leuſchner verwaiſte Arbeit zu übernehmen. Der bisher 
leitende Sekretär der Deutſchen Chriſtlichen Studentenbewegung Dr. We 
geht mit dem gleichfalls wieder ausziehenden Miſſionar Voigt nach Canton, 1 
mit ihm in die dortige mannigfaltige Schularbeit einzutreten. Fräul 
Käthe Meinhof, die Tochter des Superintendenten Meinhof in Halle, 9 
nach Schautſchufu, um die ſehr urlaubsbedürftige Schweſter Klara Speyer 
vertreten und ihre blühende Schularbeit zu übernehmen. Einige andere M 
onare kehren erholt auf ihr Arbeitsfeld in Süd⸗ und Nordchina zurück. 
iſt eine ganz beſondere Gnade, daß die Berliner Miſſion eine jo große Al 
ſendung hat veranſtalten können. Sie wird in der heimatlichen Miſſionsg 
meinde freudigen Widerhall finden. 


Am 1. Mai d. J. iſt ein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeit Livingſt 
in Ilala am Bangweolo-See bei dem Häuptling Tſchitambo ſtarb. We 
ungeheuren Umwälzungen hat Afrika in dieſem halben Jahrhundert erle 
Es iſt aber ſeither kein Miſſionar von dem geiſtigen Ausmaß David Livit 
ſtones wieder aufgetreten, wenn man nicht etwa Dr. Laws in Livingſto 
ſeinem großen Landsmann an die Seite ſetzen will. 


Aus Indien. Wir erwähnten bereits, daß im Winter 1921/22 der & 
kannte amerikaniſche Miſſionsſekretär Dr. Robert Speer eine Viſitationsreſf 
durch verſchiedene Miſſionsfelder ſeiner Geſellſchaft, ſpeziell nach Indien un 
Perſien unternommen und darüber einen 694 Seiten langen, äußerſt . 
reichen Viſitationsbericht veröffentlicht hat. Hier tut man einen tiefen Bf 
in die ungeheure und unaufhaltſame Umwälzung, die ſich durch die nativ 
liſtiſche Bewegung in Indien vollzieht. Gandhis rätſelhafte Perſönlichk 
wird ſorgfältig analyſiert und die Ausſichten der non⸗cooperation⸗Bewegu 
abgeſchätzt. Aber wir möchten jetzt nicht auf die großen Fragen eingeheh 
die wir im Lauf des Jahres in einer Rundſchau über Indien zu behande 
hoffen. Wir geben nur einige charakteriſtiſche Einzelabſchnitte. Speer 
darauf aufmerkſam, wie einer der merkwürdigſten und charakteriſtiſchen Zi 
jenes wunderlichen unendlich verwickelten religiös-fozialen Gebildes, das we 
Hinduismus nennen, die allgemein verbreitete Kuh⸗Verehrung iſt. Er fü 
einen Artikel von keinem Geringeren als dem nationaliſtiſchen Vorkämp 
Gandhi an. Darin heißt es: „Jeder Hindu glaubt an Gott und ſeine Einh 
an die Wiedergeburt und die Erlöſung. Aber was den Hinduismus u 
jeder anderen Religion unterſcheidet, iſt der Schutz der Kuh. Dieſer Sch 
der Kuh iſt die zentrale Tatſache des Hinduismus. Schutz der Kuh, 
mir, iſt eins der wunderbarſten Zeichen menſchlicher Entw. 
der Kuh iſt die Gabe des Hinduismus an die Welt. Der Hi 
jo lange leben, als es noch Hindus gibt, welche die Kühe bes 
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:g, fie zu beſchützen, iſt für fie zu ſterben. Man ſoll die Hindus nicht nach 

en Tilaks (Kaſtenzeichen auf der Stirn), nicht nach dem regelrechten Re— 

ieren der Mantras, nicht nach ihren Wallfahrten, nicht nach ihrer peinlichen 

obachtung der Kaſtengebräuche beurteilen, ſondern nach ihrer Willigkeit, die 

ih zu beſchützen.“ Das klingt uns allerdings im Munde eines modernen 

indu höchſt ſeltſam. 


| Über die Verbreitung der Volksſchulbildung in Indien ſchreibt Speer: 
on den 315 Millionen Einwohnern werden nur 18%: Million als leſekundig 
ſgeführt, 16,9 Millionen Männer und 1,6 Millionen Frauen, alſo insge⸗ 
int nur 5,8 Prozent. Schulen gibt es insgeſamt 142 203. Sie werden von 
818 730 Schülern beſucht, und zwar 5 188 411 Knaben und nur 630319 
ädchen. Allerdings ſind das, ſo viel wir ſehen, meiſt die Zahlen des Zenſus 
N 1911. Wir hoffen demnächſt die Zahlen des Zenſus von 1921 zur Ver⸗ 


gung zu haben. 

Über den Kaſtengeiſt ſchreibt Speer, daß zwar in verhältnismäßig 
hr weiten Kreiſen die Neigung vorhanden ſei, die Schranken zwiſchen den 
zelnen Schranken entweder niedriger zu machen und ganz zu beſeitigen. 
15 merkwürdigerweiſe, in den meiſten dieſer Kreiſe beſteht geringe Neigung, 
unterdrückten Kaſten, die Pandſchama, die Paria, die Unberührbaren, in 
e Lebensgemeinſchaft der anderen Klaſſen zuzulaſſen. „Die Berührung der 
hangi, Tſchamar, Dhed, Holeiar, Mahar, Mang und Motſchi iſt unrein. 
eine dieſer Kaſten darf das Innere eines gewöhnlichen Hindu⸗Tempels be⸗ 
eten.“ Selbſt Gandhi gibt die Loſung aus: „Das Kaſtenſyſtem iſt die Stärke 
hd das Grundprinzip des Hindu⸗Dharma.“ 


Das Holzwickeder Seminar für den kirchlichen Hilfsdienſt. Es iſt 
it dem Anfang des vorigen Jahrhunderts eins der charakteriſtiſchſten Merk⸗ 
ale des deutſchen Miſſionslebens, daß die Miſſionare in eigenen mit den 
kiſſionshäuſern verbundenen Seminaren ihre Ausbildung erhalten. Die 
ßllig veränderte Miſſionslage bringt es mit ſich, daß gerade dieſer Zweig 
hutjcher Miſſionsarbeit beſonders ſchwer bedroht iſt. Ein Seminar bedingt 
men verhältnismäßig komplizierten Betrieb mit Lehrkräften und Internat; 
er läßt ſich unter einer gewiſſen Mindeſtzahl von Zöglingen nicht aufrecht 
halten, und die Miſſionsgeſellſchaften tragen bei den ganz unficheren Aus⸗ 
dungsmöglichkeiten Bedenken, eine größere Anzahl von Seminariſten auf⸗ 
nehmen. Da iſt es nun lehrreich zu ſehen, wie ſich eine Miſſionsgeſellſchaft 
ach der anderen behilft. Die Berliner Miſſion hat ihr Seminar mit dem⸗ 
nigen der Goßnerſchen Miſſion vereinigt; die Breklumer Miſſion läßt ihre 
öglinge in Hermannsburg ausbilden; das Leipziger Miſſionshaus hat es 
bernommen, für die ruſſiſche evangeliſch⸗lutheriſche Kirche einen gut vorge- 
deten Klerus minor zu ſchafſen und damit einem dringenden Bedürfniſſe 
zuhelfen. Nun hat das Barmer Miſſions⸗Seminar das geſamte Holz- 
ickeder Seminar für den kirchlichen Hilfsdienſt mit fi verſchmolzen, eine 
viß für beide Teile höchſt erwünſchte Vereinbarung. 
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00 10 oft gegebenes Verſprechen eingelöst uns die besann B 
von Tingtau an die chineſiſche Regierung zurückgegeben. Bekanntlich wo 
Tſingtau, als Ende 1897 die Deutſchen einzogen, ein elendes Fiſcherdörſcheh 
Es iſt eine der bewundernswerteſten Leiſtungen deutſcher kolonialer Arbe 
geweſen, daß in knapp 16 Jahren aus den armen Fiſcherdörfern an der v 
ſumpften Kiaotſchou-Bai eine der ſchönſten und zukunftsreichſten Hafenſtäß 
des fernen Oſtens geworden war. Die Japaner haben in den 8 Jahren ih 
Beſetzung ſeit 1914 die Stadt Tſingtau weiter entwickelt und ausgedeh 
Es wird nun geradezu eine entſcheidende Frage der Leiſtungsfähigkeit ine: 
ſiſcher Verwaltung fein, ob fie das große ihnen durch deutſche und japaı ii 
Kolonialpolitik zugewachſene Erbe in fruchtbarer Weiſe weiter pflegen werd 
Auch für die deutſche Miſſion in Tſingtau, die Berliner ſowohl wie die ! 
Allgemeinen Proteſtantiſchen Miſſions⸗Vereins bedeutet das einen Wen 
punkt. Der Miſſionsverein hat ja feinen Schwerpunkt bereits nach Pelz 
verlegt, wo D. Richard Wilhelm ein Orient⸗Inſtitut mit dem blüh f 
Namen „In Höhen des Lebens“ zu gründen im Begriff iſt. Für die B ' 
liner Miffion ift es ein glücklicher Umſtand, daß im letzten Spätherbſt Mi 
onsdirektor Knak auch das nordchineſiſche Miſſionsfeld viſitieren konn 
D. Richard Wilhelm iſt übrigens von der Frankfurter Univerfität zum Dokt 
der Philoſophie honoris cauſa ernannt. 
Von der Betheler Uſambara⸗Miſſion ſind eine ganze Reihe neuer 
richte eingelaufen, teils Briefe der eingeborenen Pfarrer, teils Briefe u 
Berichte des Leipziger Miſſionars Blumer, welcher die Miſſion beſucht h 
Auf den Bergen von Uſambara ſcheinen ſich die braunen Pfarrer und 
verwaiſten Gemeinden wacker zu regen, ſodaß die Betheler Miſſion die $ 
richte unter die Loſung ſtellt: Ich werde nicht ſterben, ſondern leben. Dageg 
in Tanga ſieht es troſtlos aus. Der Verwalter des feindlichen Eigentums 
hat die Kirche abdecken laſſen und das Wellblech verkauft. Die Glocken f 
in die Boma geſchafft, wo ſie weltlichen Zwecken dienen. Die Palmenplantage 
der Miſſion iſt verpachtet, ohne daß der in große Bedrängnis geratene braume 
Pfarrer Jakobo und die Gemeinde etwas von den Erträgen abbekommen. 
u ; 
Dernordifhe Miſſionsrat. Wir haben ausführlich 
im Frühling 1922 in Kopenhagen ſtattgehabte Allgemeine Nordiſche Mi 
konferenz berichtet. Eines ihrer wichtigeren Ergebniſſe war die Ei 
eines nordiſchen Miſſionsrates mit je zwei Mitgliedern aus Schweden, 
wegen, Dänemark und Finnland. Dieſer Rat iſt nunmehr zuſam 0 
Es gehören ihm an für Schweden: Miſſionsdirektor Gunnar Brı 
ſala, und I ER J. Nyren (Svenska Niffionsförbundet) 
wegen: Miſſionsſekretär J. Brandtzaeg ah, ındet) 
ſionar A. Olfen (Norska Miſſionsſällſtapet); 
Fr. Torm und Paſtor Buſch; für Finnland: es 
und Paſtor Paaſio (Finska Miffionsjälffapet). Zum 
N rates iſt 1 Jakob Lundahl ernannt. 2 
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en Wiſſtonsrates ift, als . für die gemeinſamen Arbeiten der nor» 
chen Miſſionsgeſellſchaften und der in den einzelnen Ländern bereits be- 
enden nationalen Miſſions⸗Ausſchüſſe zu dienen. Er ſoll die gemeinſamen 
diſchen Miſſionskonferenzen (die nächſte in Stockholm im September 1925) 
bereiten und eventuell auch intergeſellſchaftliche Miſſionskurſe veranſtalten. 
Miſſionsſtudienkurſus in Benneckenſtein. Vom 29. 
rz bis 2. April, alſo von Gründonnerstag bis Oſtern, halten die 
iſtlichen Vereine junger Männer in Benneckenſtein im Harz einen Mif- 
höftudienfurfus ab. Der Leitgedanke ſoll ſein: Wie richtet Jeſus inmitten 
Heidenwelt ſeine Königsherrſchaft auf? — Die Koſten ſollen möglichſt 
0 ig gehalten werden. Anmeldungen ſind an Miſſionsinſpektor Jasper, 
eden. N. Königsbrücker Straße 7, zu richten. 


S — 


Beücherbeſprechungen. 


Dr. Karl Hoffmann, Urſprung und Anfangstätigkeit des erſten päpſt⸗ 
ſen Miffionsinftituts. Ein Beitrag zur Geſchichte der katholiſchen Juden⸗ 


handlungen und Texte. IV. Aſchendorff. 1923. Grundzahl 5 M. Es han- 
ſich um ein von Ignaz Loyola angeregtes Taufbewerber- und Konver⸗ 
theim zumal für übertretende Juden in Rom; angeſchloſſen war ein 
ſter für den weiblichen Zweig; eine Art Induſtrieſchule oder „Neophyten⸗ 
eg“ und eine Miſſionswallfahrtskirche. Rückhalt erhielt der Miſſions⸗ 
ſuch durch das mit ſtarrer Energie durchgeführte Gebot Gregors XIII., 
| alle Juden in Rom an der wöchentlich einmal veranſtalteten Miffions- 
pigt teilnehmen mußten, ein Gebot, daß der Papſt ſogar für alle Juden⸗ 
ten in der ganzen Chriſtenheit obligatoriſch machte. Dieſer — abgeſehen 
der obligatoriſchen Miſſionspredigt — ziemlich beſcheidene Anſatz zu 
be Judenmiſſion war kirchlich eingegliedert in die „frommen Werke“ Roms 
ſtand offiziell unter der Protektion eines der Kardinäle. Seine Formen 
ſinen den „domus converſorum“ in London, die dort ſchon ſeit dem 13. 
hrhundert beſtanden, nachgebildet zu fein. Ließe ſich nun für dieſen Mij- 
Zverſuch allerlei jagen, jo war er doch in der Hauptſache zum Scheitern 
rteilt durch die gleichzeitig von denſelben Päpſten durchgeführte, intolerante 
enpolitik: ſie wurden in Rom und in andern Städten in enge Ghettos 
beſchloſſen: fie hatten eine auffallende Kleidung mit gelben Hüten zu tra- 
N aller Grundbeſitz war ihnen verboten; von den meiſten Berufen und 
erbszweigen waren ſie ausgeſchloſſen uſw. Obendrein wurden die Koſten 
en Judenmiſſionsbetrieb großenteils durch die Strafgelder der Juden, 
Einziehung und Verkauf ihrer Häuſer und Liegenſchaften und ähnliche 
ſche Maßregeln aufgebracht. Kein Wunder, daß der Haß der Juden 
iefe Chriſten in Rom und anderwärts abgrundtief aufbrach und etwaige 
e Miſſionsverſuche illuſoriſch machte. 
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» Mohammedanermiffion im 16. Jahrhundert. Miſſionswiſſenſchaftliche 
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Wo lag Ophir? Dieſe vielumſtrittene Frage, a am 
ler, Geographen und Orientaliſten verſucht haben, wird neuerdings 
Prof. Moritz in einer Studie zur Geographie Arabiens!) mit e 
lehrſamkeit wie Scharfſinn gefördert. Er weiſt zunächſt überzeugend 
daß Ophir weder in Indien noch in Rhodeſien (Simbabye) gelegen hab 
könne; denn die Schiffahrt war um 1000 v. Chr., zur Zeit Salomos, ga 
und gar noch nicht ſo weit entwickelt, daß ſie die gefährlichen Strömung 
der Straße von Babel Mandele überwinden und fi in den Indiſchen Ozeg 
hätte hinauswagen können. Das war ſchon bei der damaligen Bauart d 
Schiffe fo gut wie ausgeſchloſſen. Zudem faßten dieſe Fahrzeuge nur etz 
40 Mann, ſie waren auch deshalb für Unternehmungen in weite Ferne ſchle 
geeignet. Punt oder Punet, wohin die Aegypter ihre füdlichen Handel 
fahrten unternahmen, muß an der afrikaniſchen Küſte u. z. auch innerhg 
des Roten Meeres, alſo nicht an der Sofala Hüfte geſucht werden. Op 
meint Dr. Moritz im Süden der Landſchaft Aſir und im Norden von New 
an der Südweſtküſte von Arabien ſuchen zu ſollen. Dort wurde von alt 
Zeiten, mindeſtens vom 2. vorchriſtlichen bis zum 10. nachchriſtlichen Jaht 
hundert, Gold gefunden, zumal im Unterlaufe der Flüſſe oder Regenflu 
läufe. Der Name Ophir iſt früh verſchollen; doch vermutet Moritz geiſtrei 
daß es ſich in einem der griechiſchen Worte für Gold, Apyron, erhalt 
habe. V. B. Moritz, Arabien, Studien zur phyſikaliſchen und Hife 
Geographie des Landes. Hannover, Lafaire. 
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Mitteilungen aus der Brüdergemeine zur Förderung chriſtlicher G 
meinſchaft. Gnadau, Unitäts⸗Buchhandlung 1922. Das Juli⸗ bis Oftobe N 
heft 1922 (4/5) enthält den ausführlichen Bericht über die Zweihunde 
jahrfeier in Herrnhut mit allen dabei gehaltenen Reden und Anſprachen m 
wird allen, welche an den unvergeßlichen Feiern teilgenommen haben, u 
den weiteren Kreiſen, die ſie im Geiſte miterleben wollten, eine wertvolle A 
regung und Erinnerung ſein. 


9 1923. (II. S. 63ff. Das Land Ophir. 


Inhalt: Die Gottesvorſtellung bei den Bantu in 9 4 
Südafrika. Von Carl Meinhof. — Die Taipingbewegung in neuem! ; 
Von Liz. Dr. W. Dehler-Tübingen: — Auszüge aus einem (wohl 985 N 
Taipingfaifer ſelbſt verfaßten) Katechismus der Taiping- Wee — Sn t. 
Bücherbeſprechungen. 5 | 
Verlag von Martin Warneck, Berlin W 9, eo 

Poſiſcheck Berlin 40. | | 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steg e 5 0 
Bat in der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. 1 ei: h 
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Allgemeine 


Miſſions-Feitſchrift. 


| Monatshefte für geſchichtliche und theoretiſche Miſſionskunde. 
Gegründet von D. Guſtav Warneck. 


herausgegeben von Profeſſor D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz und 
D. Joh. Warneck, z. Zt. Pea radia, Taroetoeng Sumatra, Weſtküſte. 


Fünfzigſter Jahrgang 1923 
Jährlich 12 Hefte. 


die Gottesvorſtellung bei oͤen Bantu in Central⸗ 
und Südafrika. 


Bon Carl Meinhof. (Schluß.) 


Ganz andrer Art ſind die Gottesnamen, die ſich anſchließen an Na⸗ 
turerſcheinungen wie den Himmel, die Sonne. Ein ſolcher Name 
ft z. B. Tilo bei den Ronga?“). Das Wort bezeichnet im Ronga ſelbſt den 
Himmel und iſt ſtammverwandt mit einem weitverbreiteten Bantuwort, 
das „oben, Himmel“ bedeutet. Im Ronga wird es auch gebraucht für den 
Regenbogen, den Blitz — und den Dieb. Wirkliche Sonnenanbetung kommt 
allerdings vor bei den Ilamba im abflußloſen Gebiet Oſtafrikas.“?) Und doch 
denkt man im allgemeinen nicht daran, die Gottesvorſtellung mit der Sonne 
einfach zu identifizieren. 


So jagt Gutmann (Dichten und Denken der Dſchagga⸗Neger. 
Leipzig. 1909) S. 177 f., obgleich er die Vermutung ausgeſprochen hat, 
daß die Gottesverehrung der Dſchagga wohl urſprünglich eine reine 
Sonnenanbetung geweſen iſt, Folgendes: 


„Trotz des gemeinſamen Namens wird Sonne und Gottheit in der 
Sprache doch nicht gleichgeſetzt. Wenn der Dſchagga ſpricht: „Iruwa 
erhebt ſich am Morgen“, „Iruwa ſteigt nieder am Abend“, „Iruwa 
ſcheint“, ſo denkt er an das Geſtirn des Tages und ſetzt es nicht mit der 
Gottheit gleich“. „Die Sonne geht nachts unter der Erde hin oder 
unter dem ſüdlichen Horizonte verborgen wieder nach ihrem Aufgangs⸗ 


e Nach H. Junod, Les Baronga. Neuchatel. 1898. S. 409 f. 
iz 9 Vgl. eine Photographie der Sonnenanbetung bei Obſt, Die Land⸗ 
Iſſanſu und Jramba. Hamburg 1912. Taf. 18. Mitt. d. Geogr. 
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punkte zurück, die Gottheit aber denkt man ſich Tag und Nacht über de 
W gegenwärtig.“ 
Im Märchen kommt es allerdings vor, daß ein Mann, der 1 
Gott hadert, auszieht, um einen Pfeil auf die Sonne abzuſchießen; vgl. 
Gutmann, Volksbuch der Wadſchagga. Leipzig. 1914. S. 144. 4 
So erzählt auch Kotz (Im Banne der Furcht. Hamburg, 19220 
S. 192 von den Pare, daß man die neugeborenen Kinder der ie 
zeigt, man ſoll auch früher der Sonne geopfert haben. Bei Gericht ſpri 
man als eine Art Eid: „Groß iſt die Sonne, die uns hütet und ſieht. 
Wird der Häuptling von Feinden bedroht, ſo bringt er dem Schöpfer 
Kiumbe, dem Firmament Kilunga, der Sonne und dem Mond Trank⸗ 
opfer und bittet, daß der Feind die Sonne wohl aufgehen aber nicht 
untergehen ſehen möge. Auch die Aerzte rufen zur Sonne, daß ſie die 
Krankheiten mit ſich wegnehmen möge. 
So viel ich ſehe, findet alſo nur eine Anlehnung der Gottesvorſtel 
an die Sonnenverehrung ſtatt. 
Ich übergehe allerlei Gottesnamen, deren Deutung zweifelhaft iſt 
weiſe hin auf einen Namen, der an der ganzen Weſtküſte von Kamerun bis 
zu den Herero nachweisbar iſt, auch bei den Rotſe am Sambeſi, und der 
Nzambi oder ähnlich lautet. Mary Kingsley nimmt an, daß es ſich um ein 
Götterpaar handelt, „Himmel und Erde“, und daß am Kongo Nzambi die 
Erde und Nzambi ampungu den Himmel bedeutet.) Ich weiß nicht, wohe 
ſie dieſe Anſchauung hat, ſprachlich kann ich ſie nicht erweiſen, aber vielleicht 
hat fie recht. Jedenfalls iſt dieſer Gottesname als Nojambi bei den Herere 
im Gebrauch,?) um den großen überweltlichen Gott zu bezeichnen im Gegen 
ſatz zu dem Ahnen Mukuru. Den Zuſatz ampurgu, den die Kongo bei 
fügen, überſetzt Bentley „der Allmächtige“.“) Mir iſt ſeine Ueberſetzung nich 
einleuchtend, und das Wort erinnert mich vielmehr an die Ova kua mhung 
„die Geiſter“, die Tönjes bei den Kuanjama fand.?) Auch in Kamerun i 
Nyambe im Gebrauch, aber eigentlich in dem Sinne „das Geſchick“, jo daß & 
ſchließlich im Zſubu nur „Krankheit“ bedeutet.“) Vielleicht iſt Nzambi de 
Name eines alten, mächtigen Königs geweſen und iſt dann für das Totenreich 
für die Macht, die Leben und Tod beſtimmt, alſo für das Geſchick in G 
brauch gekommen,?) wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die Himmelsvorſtellu 
ſich auch damit verbunden hat. Wundt nimmt an, daß die Götter der Grieche 
eng mit den Helden zuſammenhängen, und es iſt ja nicht zu leugnen, da 
bei den Griechen Götter und Helden ſehr verwandte Züge aufweiſen. Aue 


2) West Af ican Studies. London. 1901. S. 130. 131. 403ff. ſ. Note 33 

20) Irle, Deutſch⸗Herero⸗Wörterbuch. Hamburg. 1917. S. 160 

5. S. 20 Note 2. f 

*) Dictionary of the Kongo Language. London. 188 

S. 356. 1 
>), Ovamboland, ©. 194f. 

*) So bei Merrick a. a. O. p. 266 und Matth. 4, 24. a 

) Im Herero braucht man nach Irle a. a. O. ri eh in V 

bindung mit Karunga, ſ. oben. 


dafür finden ſich Anklänge im Bantugebiet. Als Helden treten hier vor 
allem die Stammesfürſten auf. Bei ihnen ſchwört z. B. der Kaffer. So 
mag es geſchehen ſein, daß einzelne dieſer Häuptlinge, die ja zugleich Ahnen 
‚find, ſich dann im Laufe der Zeit aus den Führern und Rettern ihres Volkes 
zu dauernden Helfern und Heilbringern entwickelt haben. Der Konde in 
Oſtafrika nennt ſeinen Gott ſonſt Kiara, aber in großen allgemeinen Nöten 
betet der Häuptling zu Mbamba. Vielleicht iſt das der Name eines alten 
Königs, der in der Erinnerung fortlebt.*) 

In den Märchen der Sotho erſcheint ein Heilbringer, der von ſeinem 
Volk getötet und dann in die Sternenwelt verſetzt wird. d) Die Ruanda er⸗ 
zählen von einem Helden Riangombe, von ſeinem Tod und ſeiner Erhebung 
zum König der Totengeiſter und zum SHeilbringer.”) Rehſe hat uns eine 
ganze Göttergeſchichte aus Kiziba aufgezeichnet, aber ſeine Mitteilungen ſtehen 
noch zu vereinzelt da, und die Erzählungen ſind eigentlich der Heldenſage 
ähnlicher als der Götterſage.“?) Jedenfalls ſind aber Heldengeſtalten, die zu 
Göttern oder Halbgöttern wurden, auch im Bantugebiet nachweisbar. 
Bei alledem find moraliſche Vorſtellungen mit den Gottesnamen 
nicht immer verbunden. Der Oſtafrikaner ſagt ungeſcheut, wenn ihm Un⸗ 
angenehmes widerfährt: „Gott iſt ſchlecht“,s) und jener Gebrauch des 
Gottesnamens für „Krankheit“, den wir erwähnten, deutet darauf yın, daß 
man viel eher Gott als das blinde Geſchick betrachtet, denn als den „guten 
Gott“. Auch daß man Ausſatz“) und andere unheilbare Krankheiten kurzweg 


fals „Gott“ bezeichnet, gehört hierher. Es iſt eine unheilvolle Macht, die 


ſtärker iſt, als jeder Zauber. 

Aber ſchon jenes Vertrauen, das ſich in der höchſten Not an den Retter 
wendet, ſetzt bei ihm die Eigenſchaft der Barmherzigkeit voraus. So hört 
man auch gelegentliche Aeußerungen, daß Gott gut ſei, und daß man deshalb 
gut handeln müſſe. „Du kannſt von deinem Nächſten nichts Böſes ſagen, ohne 


2) So jagen die Nyanja nach A. Werner a. a. O. ©. 55 ſtatt Mulungu 
auch Mpambe, die Mao haben alte Götter gehabt, z. B. Mtanga, der aber von 
andern nur als ein Name für Mulungu angeſehen wird. Ebenda S. 58. 
Vgl. auch das oben über Nzambi geſagte. 
) Vgl. Ch. Endemann in „Miffion und Pfarramt“, 1910, S. 29f. 
5 hi ) Johannſen, Ruanda, ©. 96ff. 
e) H. Rehſe, Kiziba. Stuttgart. 1910. S. 152ff. 
12 3 Taylor, African Aphvrisms, London, 1891 führt 
S. 140 ein Giryamaſprichwort an, „Gott (der Himmel) hat uns geſchaffen, 
laber wir werden von der Erde verſchlungen werden“, und er erläutert es 
gendermaßen: „Die Giryama denken, daß der Himmel Gott iſt und die 
de eine Art Göttin, geringer als Gott. Durch die Vereinigung dieſer beiden 
alles geſchaffen.“ Ein Eingeborener ſagte: „Dieſe Himmel ſind das, 
ir Mulungu (Gott) nennen; Gott iſt männlich, aber die Erde 
li In in auf 9 Gutſein ſagen Res at. wäre 5 er 
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daß Gott dich ſieht“, jagt ein Sprichwort der Schambala.”) Am meiſten aus. 
geprägt iſt dieſe moraliſche Gottesvorſtellung bei dem Imana der Ruanda⸗ 
leute. Er tut auch dem Undankbaren und Ungehorſamen wohl mit N 
licher Geduld. So erzählt das Märchen.“) 
Beachtenswert ſind auch die Namen, die man ſich in Ruanda gibt, 
3. B. „ich bitte Imana“, „ich werde Imana ſehen“, „da hilft Imana“, 
— ferner die Grüße, z. B. „Imana ſei mit dir“, „Imana ſei immer mit 
euch“ u. ſ. f. a. a. O. S. 101. 

Aus allem Geſagten geht hervor, daß es ſehr verſchiedene Vorſtellungen 
ſind, die bei der Wahl des Gottesnamens mitgewirkt haben, und bei den ver⸗ 
ſchiedenen Völkern treten nach dem Grad ihrer Geſittung und der Art ihrer 
Kultur und Geſchichte ſehr verſchiedene Geſichtspunkte in den Vordergrund. 

Wir haben aber noch eine Beziehung beſonders zu betonen, die wit 
bisher nur geſtreift haben, und die doch von ſehr erheblichem Einfluß 9 
weſen iſt, das iſt die Berührung mit fremden Religionen. 

Der übermächtige Eindruck, den der Islam auf die Oſtafrikaner gemad cht 
hat, iſt bereits erwähnt. Der afrikaniſche Mulungu iſt hier eben ganz gleich⸗ 
bedeutend mit dem islamiſchen Allah geworden. Sogar der fromme Moslem 
ſcheut ſich nicht, ihn mit dem afrikaniſchen Namen zu nennen Mwenyi 
Muungu „der allmächtige Gott“ iſt eine Wendung, die fortgeſetzt 
braucht wird. 

Auch iſt der Einfluß der hamitiſchen Maſai in Oſtafrika auf die Reli 
gion mehrerer Bantuvölker unbeſtreitbar, da der Gottesname Ngai „Regen 
von ihnen übernommen iſt, z. B. von den e (neben Mulungu) und 
den Kikuyu.“ 

Auch das iſt mir nicht zweifelhaft, daß der bei den Iſubu gebräuchlia 
Gottesname Obaſi ſudaniſch iſt. Er tritt hier ein, während der alte Go 
name Nyambe, wie wir ſahen, zum Namen für Krankheit herabgeſunken ifl 

Da der Gottesname der Koſa Utixo einen Schnalz enthält, iſt ſchon at 
ſich wahrſcheinlich, daß er entlehnt iſt. Er iſt wohl ſicher von den Hottentott 
übernommen, in deren Sprachgebiet die Kaffern eingedrungen ſind. Der Na 
bedeutet „Wundknie““) und ſcheint eine Prometheusgeſtalt zu bezeichnen, di 
vermutlich mit dem in Afrika weit verbreiteten Mythus zuſammenhängt, w 
nach das erſte Menſchenpaar aus dem Knie des Urahnen Herre * 


) Nach Johannſſen u. Döring. Ztohr. f. Kol. Spr. V. S. 316. 
ze) Nach E. Johannſſen. Ruanda. S. 105ff. 33 
*) W. Hobley, Ethnol of Akamba. S. 85. * 
) Routledge, With a Prehistoric People. London. 1910. S 2²¹ 

) Meinhof, die Sprachverhältniſſe in Kamerun. Ste. f. aft, u. o 
Spr. I, S. 143. Rt 
0) Es iſt mir bekannt, daß Krönlein anders überſetzt. Doch werde i 
L. Schultze, Aus Namaland und Kalahari. Jena. 1907. S. 447. i 
3 Vergl. Hollis, The Maſai S. 153, derſ. a Nandi 0 
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Weniger klar als das alles iſt aber noch immer, welchen Einfluß das 
abeſſyniſche und das ſonſtige vorislamiſche Chriſtentum auf die Gottesvor⸗ 
stellungen der Bantu gehabt hat. Bei der Tendenz vieler Hamitenſtämme von 
Norden nach Süden zu ziehen, hat wahrſcheinlich eine Wanderung von Galla- 
amilien oder ähnlichen Sippen zu verſchiedenen Zeiten auf der alten Wander⸗ 
traße der Urbantu ſtatt gehabt. Selbſt ein echtes Bantuvolk wie die Herero 
iſt erſt ſeit einigen Jahrhunderten in ſeine gegenwärtigen Weidegebiete ein⸗ 
gezogen und kam zweifellos vom oberen Nit. Einige Kulte der Ruanda und 
ihr reine Gottesvörſtellung legen auch den Gedanken nahe, daß hier doch viel⸗ 
leicht verſprengte Reſte alten Chrſtentums ſich erhalten haben. Jedenfalls 
eigen manche Gebiete der hamitiſchen Galla eine ſo geiſtige Art der Gottes⸗ 
vorſtellung, wie man fie von unberührten afrikaniſchen Heiden nicht er- 
rten kann. 

So z. B. bei Tutſchek, A. Grammar of the Galla Language Munich 
1845, S. 84—87, abgedruckt auch bei Paulitſchke, Ethnographie Nordoſt⸗ 
Afrikas. Berlin. 1896. II, S. 40—43 und in Meinhof, afrikaniſche 
Religionen. Berlin. 1912. S. 142—144. Dazu find die merkwürdigen 
Gebete zu vergleichen bei E. Cerulli, The Folk-Literature of the Galla 
of Southern Abyssinia, Harvard African Studies. III. S. 127ff. Hier 
wird die Göttin der Fruchtbarkeit Atete, der der Freitag heilig iſt, auch 
Maria genannt. Damit iſt erwieſen, daß dieſe Heiden vom Chriſtentum 
berührt ſind. 

Man wird hoffen dürfen, daß Linguiſtik und vergleichende Religions⸗ 
orſchung hier noch weiteres beitragen werden, um das Eindringen fremder 
Bottesvorſtellungen nachzuweiſen. 

Einen Zug haben alle aufgeführten Gottesnamen gemeinſam, daß ſie 
ur in beſcheidenem Maße oder gar nicht Gegenſtand des Kultus find. 

A. Werner ſagt a. a. O. S. 54, daß man zum Unkulukulu der 
Zulu nicht betet. Es iſt zu lange her, man weiß nichts mehr von ihm. 
Ebenſo ſagt Bentley von dem Nzambi ampungu der Kongo, daß man 
nicht zu ihm betet a. a. O. S. 96. Irle jagt a. a. O. S. 160: „Ndjambi 
iſt ein Gott der Liebe und des Segens, nicht ein Gott der Furcht wie der 
Ahne Mukuru. Man opferte ihm nicht, wohl aber betete man zu ihm und 
dankte ihm.“ f i 
Johannſſen jagt a. a. O. S. 103, daß man wohl, wenn alle Verſuche 
inen Zauberer zu fangen fehlſchlagen, zuletzt ſagt: „Nun wollen wir zu 
mana rufen“, aber daß man ſich doch nicht direkt an ihn wendet, ſondern 
hgt: „Wenn Imana beimir wäre, würde er mir helfen.“ 

Die Kulturſtufe, auf der ſich die Bantu befinden, ſteht noch zum größten 
ſeil unter der Herrſchaft von Furchtvorſtellungen mancherlei Art, und die 
fligiöſe Tätigkeit des Menſchen iſt vor allem darauf gerichtet, allerlei ſchäd⸗ 
che Mächte unſchädlich zu machen. Das geſchieht durch allerlei Zauber und 
ch Beſänftigung erzürnter Ahnengeiſter. Aber den über alles waltenden 


7 


ſott wird man in der Regel nicht mit Kulthandlungen behelligen, erſt recht 
. \ 


Dämon ſich ins Knie ſticht und mit dem herausſtrömenden Blute Männer 


102 8 ? Carl Meinhof: Die Gotesvorfelung de SE 


nicht, wenn man ihn für gut hält. Ihm zu danken liegt io ganz RN 
der Denkweiſe vieler Afrikaner, daß fie für „danken“ kaum ein Wort haben, 
und daß man ſich da, wo es nun einmal verlangt wird, mit Umngkelbungen 
oder mit Fremdworten behilft. 

Die Frage, ob die Leute nun Gott als Perſönlichkeit⸗ auf⸗ 
faſſen, iſt ſchon um deswillen ſchwer zu beantworten, weil dieſer Begriff, los⸗ 
gelöſt vom Menſchen, ſich in den Sprachen der Bantu nicht ſagen läßt. Per⸗ 
ſonen ſind Menſchen, und die Totengeiſter wa-zimu haben das Menſchenpräfix 
wohl deshalb, weil man noch an einen Zuſammenhang mit Menſchen denkt. 
Als reine Geiſter kommen ſie in die Geiſterklaſſe und ſind dann eben keine 
Menſchen mehr. Man wird allerlei perſönliche Züge an dem Gott der Bantu 
entdecken können, aber ſofern es ſich nicht um Anlehnung an einen Ahnen 
oder Heilbringer handelt, glaube ich, daß die Brührung mit fremden Kulten 
die Urſache iſt. Im Ganzen iſt Gott als Schöpfer, als Herr des Lebens und 
des Todes, als Geſchick, als ein im Himmel, der Sonne und andern Himmels⸗ 
erſcheinungen ſich offenbarender, doch mehr eine allgemeine, unbeſtimmte 
Macht, die keinen beſonderen Kultus genießt. J 

Aus der vorſtehenden Unterſuchung wird ſich uns alſo folgendes Bild 
von der Gottesvorſtellung der Bantu ergeben. 
95 Da die Ahnenverehrung heute das Denken der Bantu im Weſentliche 
3 beherrſcht, und da die Gottesnamen z. T. zweifellos mit dem Ahnenkult zu⸗ 
ya ſammenhängen, wird ihr Gottesbegriff vor allem von hier aus 5 
5 werden müſſen. 

Dabei ſcheinen zwei an ſich ganz verſchiedene Beziehungen zur Geltung 
zu kommen, erſtens: Der Ahn als Anfänger des Lebens, alſo der Urahne 
als Schöpfer der Welt, beſonders der Menſchenwelt, als Herr auch des Todes, 
des Schickſals; zweitens: Der Ahne als Hüter der Sitte, alſo als auto- 
ritative Macht, die das Tun der Menſchen leitet, der Ahn als König, dem man 
gehorchen muß. 

Die ſichtbaren himmliſchen Kräfte: das Firmament, die Sonne, der 
Mond, die Sterne, Regen, Donner und Blitz, der Regenbogen ſind Außerungen 
dieſer Macht. Sie werden gelegentlich auch ebenſo genannt, aber ſie ſind nicht 
damit identiſch. Der Himmel iſt die Wohnung der Geiſter, in die man 9 
feinen Fäden, bezw. Spinnenfäden hinaufſteigt. . 

So jagt Junod. a. a. O. S. 408, daß man ein Seil zum Hin 
ziehen und hinaufgehen möchte, um Ruhe zu finden. Dem Feinde 
man zu: „Bereitet euren Strick und geht zum Himmel!“ Auch Gr. 


2) Tönjes ſagt zwar a. a. O., daß Kalunga eine Perſon ſei, 
da er hinzufügt, daß er weder gefürchtet noch geehrt wird, ſcheint 
eine rein theoretiſche Behauptung zu ſein. Junod a. a. O. S. 4 
5 fei er in ein Ort, Born eine a Man n 
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4 (A. Gran A of The Zulu Ran London, 1859), 

Se. 427, teilt ein Gebet an die Ahnen mit, in dem von einem ſolchen Seil 
die Rede iſt. Hoffmann erzählt im Sothomärchen von einem Spinnen⸗ 
ſaden, auf dem die Schildkröte nach oben zum Blitz geht. (Zeitſchr. für 
Kol. Spr. II., S. 31). Chatelain berichtet im Mbundumärchen a. a. O. 
S. 133 von den Himmelsmädchen, die an Spinnweben vom Himmel zur 
Erde und wieder heraufſteigen. 

Die Ahnen ſenden Regen und Dürre, Heuſchrecken, Käfer und Blitz⸗ 
ſchlag und halten ſo ihre Autorität aufrecht. Sonne, Mond und Sterne ſind 
Ankläger, Verräter, Beobachter“), Zwillinge ſind Geiſterkinder, die man fürchtet 
und beſeitigt oder auch benutzt zu zauberiſchen Handlungen. 

Auch der weiße Mann ſtammt aus der Geiſterwelt, und jeder, der in Not 
hüt, iſt dazu durch Geiſterkräfte befähigt. 

Im Zulu heißt der Europäer um- lungu, im Ronga mo- 
lung o. Das Verkleinerungswort davon da- lung w- ana bezeichnet 
Heine Weſen, die im Himmel wohnen. Wenn es donnert ohne Regen, ſagt 
man: „Die Balungwana amufieren ſich da oben.“ Sie kommen 
gelegentlich herunter und ſollen 1894 einen Heuſchreckenſchwarm veranlaßt 
haben (Junod, a. a. O. S. 422 f.) 

In Uſambara laſſen ſich alle Häuptlinge mit „Mulungu“ grüßen. 
Als zwei junge Leute ihren Vater verſöhnten, ſagte er: „Ich bin euer Mu- 
ungu* Auch den Miſſionar, der in Krankheit geholfen hat, nennt der Ge⸗ 
heilte ſeinen Mulungu (Wohlrab a. a. O., S. 20). In Ruanda wird der 
Europäer von Bittenden oft angeredet: „Imana in Ruanda“. (Johannßen 
a. a. O., S. 103). N 

Der Häuptling iſt ſelbſt Ahne und ſichtbarer Repräſentant der Geiſter⸗ 
welt. Darum kann er durch Opfer und Gebet Regen herabholen, Heuſchrecken 
vertreiben, die aufgeregten Ahnen beruhigen uſw. 

Aber nicht nur die Oberwelt iſt Sitz der Ahnen, ſondern auch die Unter⸗ 
welt und das Waſſer, beſonders der Ozean.“) Die Toten werden ja in die 
Erde begraben. Man kann daher durchs Grab ins Totenreich gehen.“) Auch 
die Geſtirne tauchen dahin hinab. Der Mond ſtirbt ſogar und wird nach drei 
Tagen wieder lebendig. So hat er beſonders mit dem Sterben und Geboren- 
werden des Menſchen zu tun.“) Im Erdbeben fühlt man das unterirdiſche 
Rollen“) Das Waſſer kommt im Regen vom Himmel hernieder. Ins Waſſer 
E 0 Kotz, a. a. O. S. 192. 

) Im Mbundu heißt Kalunga das Totenreich und der 8 

„) Im Mbundu⸗Märchen geht ein Zauberdoktor in die Unterwelt durch 


55 


das Grab. Unterdes muß ſeine ven Waſſer auf den Herd gießen nach 


9. Chatelain a. d. O., S. 227. 


) „Der Mond 8 die Ita Kotz a. a. O., S. 192. Ver⸗ 


8 7 wer ſich nicht meldet, muß ſter⸗ 


erdings Chin (Bogen) und nicht 
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wirft man Schädlinge,“) mit Waſſer entzaubert man Zwillinge 15 chr | 
Mutter.“) Die Totenwelt jendet die Früchte des Feldes herauf.) Auch dieſe 
müſſen entzaubert werden, ehe man ſie eſſen kann, natürlich durch den Häupt⸗ 

ling, der ſelbſt Ahne iſt.“) Wer vom Totenreich ißt, gehört dazu und muß | 
dort bleiben,“) alſo muß erſt durch den Ahnen der Bann gebrochen werden. 3 

Der Gottesname iſt alſo Perſonifikation des Ahnenkultus, wobei kosmo⸗ ö 
goniſche und anthropogoniſche Ideen mitwirken, ebenſo wie die Dämonen des 
Himmels und der Naturwelt. Dabei fehlt es auch nicht an een Mo⸗ ö 
tiven, da die Ahnen Hüter der Sitte ſind. 

Die Frage iſt nun, wie es zu einer ſolchen Perſonifikation kommen 
konnte. Gelegentlich können einige überragende Heldengeſtalten verſtorbener 
Häuptlinge ihren Namen und die Erinnerung an ihre Perſon hergegeben ha⸗ 
ben. Sicher ſind auch die Namen von Himmel und Sonne benutzt, um die 
geheimnisvolle Macht zu nennen, — aber die Hauptſache iſt das nicht. 

Daß man nun aus den Ahnen eine Abſtraktion gewonnen haben ſollte 
„der Ahnengeiſt“ iſt ganz unwahrſcheinlich. Eine ſolche theoretiſche Konſtruk⸗ 
tion liegt dem praktiſchen Sinn der Bantu ſehr fern, und ihr Gott ſcheint mir 
auch nicht Spuren einer ſolchen Erwägung zu tragen.“) Der Gedankengang 
iſt wohl ein andrer geweſen. Wie ſich in der Sprache der Bantu die Abſtracta 
auch ſonſt nachweislich aus konkreten Vorſtellungen entwickelt haben, ſo wird 
es auch hier geweſen ſein. Die wazimu die Totengeiſter, wohnen in ku⸗ 
zimu im Totenreich. Dabei zeigt ku- den Ort an. So ſagt man ja auch 
im Sotho go-dimo „Himmel“. Auch im Mbundu iſt Kalunga das 
Totenreich.“) Hier wird nun dasſelbe Wort Kalung a gebraucht, um die 
Macht dieſes Reiches zu bezeichnen, die Gewalt des Todes. Der Ronga nennt 
dieſe Macht das Oben, tilo,den Himmel. Auch tilo wird dann nicht nur 
als Ort gedacht, ſondern als tätige Kraft.“) So tritt denn auch für die mi⸗ 
lungu „die Ahnengeiſter“ der mu-lungu ein — zunächſt als der Ort, wo 
ſie ſich aufholten, dann die Macht, die von da aus wirkſam iſt. Aber doeh 


) Z. B. ſchädliche Käfer bei den Ronga. Eine Frau, die Zwillinge ge⸗ 
boren hat, muß dabei helfen. Nach Junod a. a. O., S. 419 f. 
6) Jundd ſchildert a. a. O., S. 412 ff. eine ſolche Entzauberung einer 
Zwillingsmutter durch Waſſer. 
„o) Im Mbundumärchen gibt Kalunga einem Beſucher in der Unter⸗ 
welt die Samen aller Feldfrüchte mit; nach Chatelain a. a. O., S. 244. 
”) Vergleiche die Schilderung des Brauchs bei Casalis, Eludis, sur la 
longue Sechuana. Paris 1841. ©. 9. 
) So im Mbundumärchen bei Chatelain a. a. O., S. 227. 
=) A. Werner jagt a. a. O., S. 55: „Einige Yao denken bei Mulungu 
an den großen Geiſt aller Menſchen, einen Geiſt, gebildet, indem man alle v 
. Geiſter zuſammennimmt. Das e ſehr e iſt aber rich 


Ort denkt, für wahrſcheinlicher. ö 5 
8 Es heißt im e „Wie hier in Kalun, 


rest e BIN ag 2 m We Ze 
4 N Julius Rich er: Religiöfe Grenzverſchiebungen uſw. 8 105 
« 4 9 r * P ; 

Macht bleibt geiſterhaft, ſie iſt nicht menſchlich perſönlich, wird alſo auch gram⸗ 
matiſch nicht als Perſon behandelt, wo nicht eine fremde Religion ihr dieſe 
Steigerung ihres Weſens bringt. 

Nach der gerade auf dieſer Kulturſtufe beſonders häufigen Erweiterung R 
eines Begriffes auf Dinge, die eigentlich ganz anderer Art find, aber irgendivie 
damit zu tun haben, wird der Name dann angewandt auf einzelne Perſonen, 

3. B. Helfer, auf einzelne Naturkräfte wie den Blitz, den Regenbogen, ) auf den 
als geiſterhaft empfundenen Zwilling, den weißen Mann, den Dieb, den man 
mit Hilfe des Blitzvogels ausfindig macht,“) auf unheilbare Kranke, beſondere 
Bäume“) uſw. 
Das iſt ähnlich, wie unſer Volk die Unfallverſicherung kurzweg „den 
Unfall“ nennt, oder wie wir alle mit Poſt, Univerſität, Daheim ſehr 
verſchiedene Dinge bezeichnen oder wie man im Mittelalter eine unheilbare i 
Krankheit den ſchwarzen Tod nannte. 9 9 

Der Kultus fehlt in der Regel, da man Kulte den einzelnen Ahnen er⸗ 

weiſt, aber nicht der großen unbekannten Macht, die dahinterſteht. 
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Die oſtafrikaniſchen Hamiten dagegen mit ihrem viel ſtärker ausge⸗ t 1 
prägten Bewußtſein von Perſönlichkeit beten regelmäßig zu ihrem Gott. 5 15 
Auf dieſer Höhe ſtehen die Bantu noch nicht oder nicht mehr. Aber wie 57 
alle religiöſen Erkenntniſſe ja nicht ſo feſt abgegrenzt ſind, daß keine Brücke „En 
zu neuen Erkenntniſſen hinüberführte, fo iſt hier und da, nicht immer leicht 5 N 
zu beobachten, doch ein Anſatz dazu vorhanden, daß der Menſch ſich in äußerſter >? 
Not an dieſe verborgene Macht wendet und von ihr Gutes erhofft. Und auf 0 


dieſen Regungen beruht für den christlichen Miſſionar die Möglichkeit den Kr 
Bantu eine reinere und höhere Gotteserkenntnis zu bringen, und hier liegt 70 
wohl eine der Urſachen für die oft überraſchend ſchnelle Verbreitung chriſtlicher * 
Erkenntniſſe im Bantugebiet. 


Religiöfe Grenzverſchiebungen in Britiſch⸗ Indien. & 
Von Julius Richter. 1 


Die religiöſen Grenzverſchiebungen in der nichtchriſtlichen Welt zu 
ſtudieren, lohnt beſonders in Britiſch⸗Indien, weil da in den umfangreichen 
Zentusreporten ein beſonders leicht zugängliches und lehrreiches Material vor⸗ 7 
liegt. Es handelt ſich dabei keineswegs nur um die umfangreiche und plan⸗ Ber‘ 
mäßige Miffionsarbeit der verſchiedenen chriſtlichen Kirchen, die ſich 
peu tiefer in das Gefüge des indiſchen Volkslebens hineinarbeiten; 
4 ) Im Noos heißt der Regenbogen ukunjiva Mulungu, „Bogen 
Gottes“ oder kurz Mulung u. A. Werner a. a. O., S. 57. Das Erdbeben 
heißt chilungu. nv 
u”) 
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und im Bereiche der chriſtlichen Miſſionen find unter dieſem Geſichtspunkte 0 
am intereſſanteſten die ſogenannten Maſſenbewegungen, beſonders unter den 
Kaſtenloſen und den niederen Kaſten, welche aus vielfach ſchwer kon⸗ 
trollierbaren Gründen entſtehen, zu Zeiten zu größeren Hoffnungen Anlaß 
geben, und dann ebenſo unberechenbar wieder zum Stillſtand kommen. 
Immerhin ſind wohl * von dem großen Zuwachs, den die chriſtlichen 
Miſſionen im letzten halben Jahrhundert erlangt haben, — es handelt ſich 
dabei um annähernd 2 Millionen Menſchen, — auf derartige größere oder 
kleinere Marenbewegungen zu rechnen. Aber nicht von ihnen wollen wir hier 
reden, ſondern von dem ſeit Jahrhunderten langſam und faſt unmerklich vor 
ſich gehenden, wenn nicht alles täuſcht, neuerdings in ſchnelleren Fluß 
kommenden Prozeſſe der Aufſaugung der animiſtiſchen Völker und Volks⸗ 
ſchichten durch die ſie umgebenden Kulturreligionen, den Hinduismus, den 
Iſlam und den Buddhismus. Allerdings iſt ja die Grenzlinie zwiſchen dem 
primitiven Animismus und dieſen Kulturreligionen ſchwer zu ziehen, da die 
Uebergänge faft unmerklich find, ſo unerkennbar, daß z. B. in Bengalen mehr 
als 10 Millionen Landbewohner bei der Volkszählung das eine Mal als Hindu, 
das zweite Mal als Moslem, das dritte Mal als Animiſten gezählt wurden. 
Immerhin gibt der Zenſusraport 1901 einen ungefähren Anhalt über den Um⸗ 
fang dieſes Prozeſſes, wenn er feſtſtellt, daß in einem Jahrzehnt die Zahl der ei⸗ 
gentlichen Animiſten ſich von 9,3 Millionen auf 8,6 Millionen vermindert hat; 
alſo in einem Jahrzehnt nicht nur keine natürliche Volksvermehrung dieſer 
Schichten, ſondern ſogar eine Verminderung um 7% Prozent. Wir wollen 
allerdings nicht vergeſſen, daß zu dieſem Ergebnis nicht nur Uebertritte zu 
anderen Religionen beigetragen haben, ſondern auch Seuchen und Hungers⸗ 
nöte, denen die Animiſten ſchutzloſer preisgegeben ſind als die höheren Kultur⸗ 
ſchichten. Nun ſind, um dieſe Uebertritte zu erzielen, zwei große Einflüſſe 
am Werke. Der erſte iſt die Verachtung, die von den Hindu allgemein ihren 
Nachbarn, den Ureinwohnern bewieſen wird, und ihre Weigerung, irgend 
etwas mit ihnen zu ſchaffen zu haben. Sie werden als unrein verabſchen t 
und teilen allmählich ſelbſt dies Gefühl und ſchätzen ſich ſo ein, wie es die 
Hindu tun. Der andere Einfluß iſt, ſo paradox das klingen mag, die Um⸗ 
wertung gewiſſer Klaſſen von Brahmanen. Bekanntlich bilden ja dieſe keines- 
& wegs eine einheitlich geſchloſſene Kaſtengruppe. Neben den vornehmen, 
70 exkluſiven Erdengöttern in den nationalen Heiligtümern gibt es zahlreiche 
niedere und niederſte Brahmanenkaſten. Solche heruntergekommene Br 
— manen wandern im Lande umher, um ſich eine Exiſtenz zu gründen. 
; beginnen damit, ein religiöſes Buch zu leſen; jo erlangen ſie allmählich Ein 
fluß und kommen in die Stellung geiſtlicher Berater der einfältigen Bauer: 
bei denen ſie ſich niedergelaſſen haben. Manchmal find es auch Sany 
Büßer, die fo als Miſſionare durch das Land ziehen. Aber derar 
ſporadiſche Verſuche find nicht die Hauptſache, es handelt ſich meiſt um 
unmerkliche Uebergänge, die man erſt nach Jahrzehnten oder nach 5 
altern feſtſtellen kann, die dann aber in der Tat die religiöfe Str 
Gegend verändert haben. Wir ſtizzieren erſt den Vorgar 
Amriſſen, um dann ö 
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Es ift nur zu begreiflich, daß die Berg⸗ und Waldvölker im allgemeinen 
den Hindu und Moslem mit Argwohn ind Feindſeligkeit gegenüberſtehen; 
ſind ſie doch von ihnen aus den fruchtbaren Ebenen in die ungeſunden und 
weitaus minder fruchtbaren Berge und Urwälder gedrängt worden; und 
jene klügeren und gewalttätigen Herren drängen hinter ihnen her bis in die 
entlegenſten Dörfer; ſie wiſſen mit Liſt und Gewalt die mit unendlicher 
Mühe von den Bergleuten dem Urwald abgerungenen Reisfelder an ſich zu 
bringen und die fleißigen, aber leichtſinnigen und trunkſüchtigen Leute in 
ein der Sklaverei nahekommendes Hörigkeitsverhältnis zu zwingen. Trotzdem 
beginnt die Hinduiſierung: die angeſtammten Fürſten ſchämen ſich ihrer 
niederen Herkunft von den verachteten Waldleuten; ſie wollen einen vornehmen 
Hof machen und das Hofzeremoniell eines Radſcha einführen; ſie wollen 
adſchputen werden und ſich in die Adelsklaſſe der Kſchatrya hinaufſchmuggeln. 
Zu dem Zweck laſſen ſie ſich von feilen Brahmanen einen langen Stammbaum 
simmern, der ihre Ahnen am liebſten gleich in direkter Linie von einem der 
(Götter herleitet, dann ſuchen fie eine blutreine Raſchputentochter zum Weibe 
zu bekommen oder ihre Söhne an ſolche zu verheiraten. Das Vorbild der 
Fürſten befolgen die vielfach auch bei den Abriginern erblichen Prieſterfamilien. 
Ls ſticht ihnen begreiflicher Weiſe in die Augen, welche erhabene Stellung 
in der Hindugeſellſchaft die Brahmanen haben. Die wollen ſie ſich auch er⸗ 
obern; dazu führen ſie — etwa bei einem großen Unglück, einer Seuche, einer 
Hungersnot — die Anbetung eines in jener Gegend viel gefürchteten oder ver⸗ 
ehrten Gottes, oft irgend einer Geſtalt der Kali, ein, bauen dieſer einen 

mpel. Allmählich finden ſich andere Götter des niederen Hindu- 
banthons ein. Der primitive animiſtiſche Glaube und Aberglaube wuchert 
berweilen ungehindert weiter. Aber es bürgert fi Hinduſitte, Feſte, etwa 
hu Sprache ein; die alte Religion wird in den Hintergrund geſchoben, die 
ſieue, anſpruchsvollere wird vorherrſchend. Freilich iſt es im allgemeinen 
in troſtloſes Los, dem dieſe hinduiſierte Volksſchichten anheim fallen. Sie 
werden aus freien Bauern verachtete Kaſtenloſe, die das Maß der Verachtung 
ind Demütigung reichlich zu ſpüren bekommen. 
| Aber dieſe verallgemeinernde Skizze bekommt zuerſt Fleiſch und Blut, 
nn wir den Rahmen mit konkreten Einzelheiten füllen. In Tſchota Nagpur 
Ind den angrenzenden Landſchaften von Bengalen, Bihar und Oriſſa wohnt 
ine große und weitverbreitete Gruppe von Dramwida- und Kolarier-Stäm- 
hen: 575 000 Santal, 450 000 Uroon, 326 000 Munda, eine Drittel Million 
Po, 89 000 Kharia, 4 Mill. Bhumidſch, 120 000 Khond, 201.000 Gond, 
lusgeſamt mit einigen kleineren Völkerſplittern etwa 2% Mill., alſo fait ein 
Prittel der Animiſten des Britiſchen Vorderindiens. Ihre primitive Reli⸗ 
lion iſt ſeltſam gleichartig, wenn auch die Namen der Götter und Geiſter von 
Stamm zu Stamm wechſeln. Im Hintergrunde ſchwebt eine oberſte, gute 
bottheit, die aber ſchon lange nicht mehr verehrt wird, weil fie ſich doch um 
ie Menſchen nicht kümmert, ihnen alfo weder Gutes noch Böſes tut. Oft 
1 ſie einen Hindunamen wie Thakur (Fürſt) oder Parmesvar (Oberſte 
. Unter ihr ſtehen nun die 6 oder 10 oder mehr ſozuſagen eigent- 
ı Götter: bei den Santal ein Berggott mit weitreichendem Einfluß bei 
und e 8 Bone Oft a! er die Nr den 1 


bau unentbehrlichen Regen; und einige Götter, die in GR Som, dem en 
jedem Dorf als heiliger Hain ftehengebliebenen Reſte jungfräulichen Ur⸗ 
waldes, ihren Wohnſitz haben und dort verehrt werden, und daneben zahlloſe, 
meift bösartige Geiſter (Bhut oder Bonga), die in Feld und Wald, in 
Sümpfen und Teichen hauſen. Außerdem hat jede Familie mindeſtens je 
einen öffentlichen und einen geheimen Familiengott, den Oran bonga und 
den Abye bonga. Kein Santal darf den Namen ſeines Dran- oder Abyebonga 
jemand anders als ſeinem älteſten Sohn mitteilen; beſonders die Frauen 
dürfen ihn nicht kennen, weil ſie ſonſt auf die Bongas Einfluß bekomme 
und Hexen werden können. Und dazu kommen noch die Ahnengeiſter, die im 
Heim verehrt werden, regelmäßig ihren geringen Anteil von jeder Mahlzeit 
und gelegentlich ein paar Hühner geopfert erhalten. In dieſem engen Rahmen 
iſt die Religion überwiegend von der Furcht vor den böſen Geiſtern beherrſcht. 
Sie kennt im allgemeinen keine ſteinernen Tempel und keine Götterbilder; 
deren Stelle vertritt etwa ein mit Ocker überſtrichener Lehmhaufen in eine 
dürftigen Strohſchuppen oder aufgerichtete glatte Steine im Felde. Die 
Opfer und die ſonſtigen prieſterlichen Funktionen kann in der Regel jeder 
Hausvater verrichten. Es iſt aber daneben in jedem Dorfe ein Prieſter aus 
den älteſten eingeſeſſenen Familien, der es verſteht die leicht unzufriedenen 
Bhuten im Dorf und Feld zu beſänftigen. Das iſt alſo ein Religionstypus, 
der ſich über den Durchſchnitt der afrikaniſchen Negerreligionen nicht erhebt. 
Der tiefgewurzelte nationale Gegenſatz gegen die Hindu und Mosleme ſchutze te 
ihn vor allzuſchneller Auflöſung. 

Nun ſind die Bhumidſch (zu deutſch die „Autochthonen“) anſchei 
nend in jedem Betracht ein Teil des Mundavolkes; ſie wohnen in Weſt 
Bengalen, beſonders in den Landſchaften Munb hun und Singbhum. De 
Teil des Volkes der in Manbhum zu beiden Seiten des Subanrekhafluft 
wohnt, ſitzt dort in einer Gegend, die wohl zu den Stammſitzen des Munda⸗ 
volfes gehört, wie noch heute die zahlreichen Mundagrabſteine beweiſen. Sie 
ſprechen die Mundaſprache, nennen ſich ſelbſt Munda und beobachten all 
Sitten, die bei ihren Brüdern auf dem Plateau von Tſchota Nagpur Br 
find; fie bauen wie die andern Kolarier keinen Tempel, fie beten den „gro 
Berg“ in Geſtalt eines ockerbeſchmierten Steines an, den fie in der ( 
dem heiligen Hain beim Dorfe, aufſtellen. Sie heiraten erſt bei beiderſ 
eingetretener Reife, Kinderverlöbniſſe ſind unbekannt. Nun zieht ſich 
quer durch ihr Siedelungsgebiet die Adjodhyabergkette, die für den Verl 
ein ſchwer zu überwindendes Hindernis bildet. Jenſeits derſelben finden 
gänzlich veränderte Verhältniſſe. Zwar ihrer äußeren Erſcheinung no 
die Bhumidſch auch hier Munda; aber ſie haben ihre Mundaſprache vergeff 
ſie ſprechen Bengali; ſie nennen ſich nicht mehr Munda, ſond 

haben Hinduſitten angenommen und werden ſchnell 1 
Nun iſt es höchſt ehre au 1 was ſie von 
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Be Brüder in Tſchota Sea, aufgegeben, aber fie eſſen Geflügel, jie 
„töten“ alſo ſkrupellos Tiere. Sie haben großenteils die Einfalt und Wahr⸗ 
haftigkeit verloren, die die animiſtiſchen Kols auszeichnet; fie lügen wie gie 
Bengali, nur nicht ſo geriſſen wie dieſe, und können deshalb meiſt leicht 
überführt werden. Beſonders charakteriſtiſch iſt die Umgeſtaltung der ſozi⸗ 
alen Struktur. Die Bhumidſch in ihren Stammſitzen ſind wie die übrigen 
Kols ziemlich ſtraff in exogamiſche Sippe gegliedert; nur die Shels, die Eiſen⸗ 
ſchmelzer, deren Beruf als geringwertig eingeſchätzt wird, ſtehen etwas zwei⸗ 
felhaft im Stammesverbande. Im Midnapurbezirke, wo die Bhumidſch⸗ 
Siedlungen verhältnismäßig neueren Datums ſind, ſehen wir, wie dieſe 
Kolſippen in Hindukaſten übergehen. Es ſcheint, daß der Strom der Ein- 
wanderung nicht ganz fortlaufend geweſen iſt; die aufeinander folgenden 
Wellen find in verſchiedenen Graden den neuen ſozialen Einflüſſen ausgeſetzt 
geweſen, von denen ſie nun umgeben waren. Einige Gruppen ſind ſchneller 
hinduiſiert als die anderen. So bilden ſich Unterſchiede in Speiſe und Trank 
heraus, die ſich zu Schranken der Zwiſchenheirat verſteifen und im Laufe der 
Zeit zur Bildung von Unterſtämmen führen. Ebenſo lehrreich iſt es zu be- 
obachten, wie ſich in typiſcher Weiſe die Hinduiſierung der Adelsfamilien 
vollzogen hat. Es iſt nicht zweifelhaft, daß dieſe Zamindare, die Großgrund⸗ 
beſitzer, zum kolariſchen Grundſtock gehören; aber die wenigſten wollen es 
moch wahrhaben, ſie nennen ſich Kſchatriga oder Radſchputen, werden aber kaum 
von einem Sproß dieſes altariſchen Adels als ebenbürtig anerkannt. Dabei 
vagen fie doch nicht, ihren Stammbaum direkt von den alten Radſchputen 
Familien herzuleiten, ſondern jede Familie hat ſich ihre eigene Legende 
wunderbarer Herkunft zurecht gezimmert. Ein Beiſpiel: die reichen Radſchas 
bon Barabhum erzählen: ihre Ahnen ſeien zwei Brüder Nath Viraha und 
des Viraha geweſen, ſie ſeien mit ihrem Vater, dem Radſcha, in Streit ge⸗ 
raten und hätten ſich deshalb an den Höhen des ſagenberühmten Vikra⸗ 
maditya niedergelaſſen. Aber dort ſei Kes, der jüngere Bruder in Sede 
geſägt, mit ſeinem Blute habe Vikramaditya dem älteren Bruder ein Tilak, 


geben und ihm geſagt, alles Land, das er an einem Tage und in einer Nacht 


habe eine ganze Grafſchaft, das heutige Barabham, umritten. An der Wahr- 
beit dieſer Geſchichte könne kein Zweifel ſein; denn man ſehe ja an den ſüd⸗ 
ichen Hängen der Berge noch die Pferdehufe. Auch der Radſcha des großen 
Zamindarats Dhalbhum weiß ganz genau, daß er von Radſchputen-Abſtam⸗ 
nung iſt. Sein Ahne war ein Wäſcher und gab der Göttin Kali Zu- 
lucht, als fie als „Rankini“ vor dem Dämon von Patſchet floh. Die Göttin 
gab zum Dank dem Wäſcher ein junges Brahmanenmädchen zum Weibe, 
ind deren Nachkommen ſind die jetzigen Radſchas. Vielleicht ſtammt dieſe 

e Stammbaumgeſchichte daher, daß ein Bhumidſch-Zamindar auf An- 
ng eines nen das Götterbild der Rankini in Patſchet ſtahl, um 

f er . Rankini uk . eine 9 


religiöfes Zeichen, an die Stirn gemacht, habe ihm ein Paar Schirme ge⸗ 


umreiten könne, ſolle ihm gehören. Da habe Nath ſein Roß beſtiegen und 
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Hinduismus die in feinem Sumpfe verſinkenden Aboriguler beglückte Hier 
ſehen wir alſo eine ganze Stammesgruppe faſt unmerklich aus dem Animismus 
in den Hinduismus übergleiten. 
Ein ähnlich inſtruktives Beiſpiel ſind die Khanger in Bandelkhand. 
Sie ſind in großen Teilen Bandelkhands wohl die Ureinwohner vor der 
Radſchputen⸗Einwanderung und offenſichtlich drawidiſcher Abſtammung. Sie 
teilen ſich in drei große endogamiſche Gruppen, die Radſch⸗Khangar, die 
Arakh und die Dhanuk. Alle find von Haus aus Diebe und Räuber. Aber 
die Radſch Kangar ſind hinduiſiert; ſie ſind Bauern geworden, dienen als 
Sepoy und haben ihre Diebesgewohnheiten abgelegt. Witwenheiraten ſind 
zwar nicht ganz unbekannt, werden aber ſelten geübt. Sie trinken keinen 
Wein und verwenden bei ihren Zeremonien Brahmanen. Dabei haben ſie 
aber wenigſtens bisher ihre alten Sippen auch als Hindu beibehalten. Na- 
türlich haben auch ſie ihre romantiſche Legende, wie ſie aus ihrem Mletſcha⸗ 
tum zu Ehren gekommen ſeien. Zu der Zeit, als die Radſchputen ins Land 
kamen, herrſchte im Staate der Urtſchha ein Khangar⸗Fürſt. Ein Bandela 
Radſchput, der an ſeinem Hofe lebte, hatte eine ſchöne Tochter, in die ſich 
der Sohn des Khangar⸗Fürſten verliebte. Der Radſchpute zögerte, die Ehe 
zu geſtatten, und erklärte, daß er erſt mit ſeinen Kaſtengenoſſen ratſchlagen 
müßte. Bei ſeiner Rückkehr erklärte er, die Hochzeit dürfe ſtattfinden, nur 
müßten beide Parteien erſt ein gemeinſames Mahl halten. An dieſem nahmen 
zahlreiche Radſchputen und Khangar teil: Die Radſchputen machten die Khan⸗ 
gar betrunken und ſchlachteten fie dann der Reihe nach ab. Nur eine Frau, 
die ein Kind unter dem Herzen trug, entkam. Auf die Fürſprache eines 
Brahmanen wurde fie am Leben erhalten unter der Bedingung, daß falls ji 
einen Sohn gebäre, dieſer in des Bandela Dienſt trete und ſein Schuhträger 
werden müſſe. Das geſchah, der Sohn wurde der Schuhträger des Radſcha, 
und ſeit der Zeit hat Der Khangorgruppe den ſtolzen Namen Radſch Khanga ar 
angenommen! 
Ein drittes Beispiel find die Lim bu. Sie ſind ER um 
wohl tibetiſch⸗mongoliſcher Abſtammung, der in und bei dem zwiſchen den 
Bergketten des Himalaya eingebetteten Lande Nepal wohnen. Ihrem ganzen 
Habitus nach, auch in ihren Sitten ſind ſie offenbar primitive Animiſten . 
Ihr urſprüngliches Pantheon hat ſich in der Form von Haus⸗ und Wald⸗ 
geiſtern oder Göttern erhalten, etwa in derſelben Weiſe wie Dionyſos und 
andere griechiſche Götter noch heute in den Namen und Attributen der Heils 
gen, die Weinbau, Ernte und Dorffeſte patroniſieren, in entlegenen T 
Griechenlands ſich behauptet haben. In dieſer Verkleidung verehren 
Hindu eine Schar geiſtiger Weſen, deren Art ſchlecht zu beſtimmen und 
Namen ſchwer feſtzuſtellen find. Puma, Kapola und Theba find Hausgö 
die einmal in 5 Jahren ein Sühnopfer erhalten, oder wenn der Fami 
Krankheit oder der Verluſt des Eigentums droht. Dann werden vor d 
Hauſe Büffel, Schweine und Hühner geſchlachtet; die Hausgeno 
das Opfer und weihen ſo, wie ſie ſagen, „den Lebensodem den 
: Fleiſch ſich ſelbſt“. Dies Opfer darf an jedem Tage darge 
nicht am Sonntag, der iſt dem Himarija heilig. Hi 
ihm ei 2 Ziegen, a r 
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Stein unter einem Baum an der Straße wird mit Ocker beſchmiert und mit 
Draht umwunden, und dieſer Opferplatz wird durch geweihte Lappen an Bam⸗ 
buspfählen kenntlich gemacht. Außer dieſen mehr oder weniger wohltätigen 
oder wenigſtens neutralen Gottheiten fühlt ſich der Limbu umgeben von 
zahlreichen namenloſen böſen Geiſtern, die beſonders behandelt werden müſſen, 
um ihre böswilligen Launen abzuwehren. Sie zu beſänftigen und zu ver⸗ 
ſöhnen iſt die beſondere Aufgabe der Bidſchua; das ſind wandernde 
Bettler, wie ſie ſich beſonders in Sikkim und im öſtlichen Nepal finden. 
Die Bidſchua ſind ganz ungebildet; ſie wandern im Lande umher und mur⸗ 
meln Gebete und Beſchwörungen, ſie tanzen, ſingen, verſchreiben den 
Kranken und treiben Teufel aus. Sie tragen ein purpurrotes Kleid und 
einen breitkrämpigen Hut; ſie werden vom Volk mit Scheu angeſehen, denn 
ſie haben es verſtanden, ihm den Glauben beizubringen, daß ihre Segen und 
Flüche ſicher in Erfüllung gehen, und daß ſich jeder ins Unglück ſtürzt, der 
einen Bidſchua unfreundlich von feiner Tür weiſt. Dieſe Bidſchua als Ex⸗ 
orziſten und Teufelsverehrer ſind alſo bei dieſen animiſtiſchen Himalaya⸗ 
Bauernvölkern ſozuſagen eine anerkannte Nebeneinrichtung neben den Phe- 
dangma, den Stammesprieſtern für die höheren Götter, welche die Opfer, die 
Eheſchließungen und die Trauergebräuche verrichten. Dieſe Phedangma ver⸗ 
erben zwar ihr Amt häufig in der Familie vom Vater auf den Sohn; ſie 
ſind aber noch keineswegs eine Kaſte geworden. Soweit alſo find die Limbu 
richtige Animiſten, die mit den Bidſchua einen ſtarken Einſchlag mongoliſchen 
Schamanentums haben, den wir ſonſt in dieſer Weiſe in Indien nicht finden. 
Das Ueberraſchende iſt nur, daß dieſe Limbu je nach ihrer Umgebung Hindu 
oder Buddhiſten ſind. Als Hindu geben ſie ſich als Saiva's und verehren, 
wenn auch nicht gerade ſehr eifrig, den Mahadeva und ſeine Gemahlin 
Gauri, die vom laxen Hinduismus Nepals am meiſten begünſtigten Gott⸗ 
heiten. Leben ſie in buddhiſtiſcher Umgebung, ſo paſſen ſie ſich ihr noch leichter 
an, gilt es doch ſchließlich nur, unendlich oft die Formal „Om mani padme 
hum“ zu wiederholen und die Lamas zu verehren. 

Wir haben in den Bhumidſch von Tſchota Nagpur, den Khangar in 
den Vereinigten Provinzen und den Limbu in Nepal und Sikkim nur drei 
typiſche Beiſpiele etwas ausführlicher dargeſtellt, wie der Animismus der 
Berg- und Waldvölker faſt unmerklich in eine der höheren Kulturreligionen 
hinübergeleitet. Wir könnten dieſe Reihe ins Unendliche fortſetzen. Wir 
blättern in dem intereſſanten Appendix „Religiöſe Ideen einiger animiſtiſcher 
Stämme in Bengalen“ zum Cenſus of India 1901 Bd. 1: Die Religion 
der Bagdi, einer Bauern-, Fiſcher⸗ und Bettlerkaſte im zentralen und weſt⸗ 
lichen Bengalen, ſetzt ſich aus Beſtandteilen zuſammen, die vom orthodoxen 
Hinduismus, vom Animismus und Naturdienſt entlehnt find, wie letzterer 
unter den Aboriginern des weſtlichen Bengalen vorherrſcht. Siva, Viſhnu, 
Dhormaradſch oder Yama, Durga, die Saktis und die zahlloſen Namen des 
modernen Hindu Pantheons werden mehr oder weniger verſtändnisvoll ver- 
ehrt; als e dienen e e die ſich um 
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reits im Brei des Hinduismus untergegangener Teil des Santalvolkes. f 
Die Bhuiya in dem weſtlich von Tſchota Nagpur gelegenen Va- 
ſallenſtaate Banai und im ſüdlichen Lohardagga⸗Bezirke befinden ſich in 
einem ähnlichen Uebergange wie die Bhumidſch: In Banai haben ſie den 
1 


primitiven Animismus der Kolarier noch unverändert behalten. Im Lohar⸗ 
dagga-Bezirke, der für den Weltverkehr aufgeſchloſſen ift, find fie dem Hindu⸗ 1 

ismus ſchon näher gekommen; zwar Brahmanen, auch von der wiederholt 
erwähnten niederen Sorte, ziehen ſie höchſtens zur Rezitation der Mantra bei 

der Eheſchließung bei, ſonſt noch kaum zu ihren Opfern; die vielmehr bei den 

1 Göttern durch die einheimiſchen Deori, zur Abwehr der zahlloſen Geiſter durch 
i die Pahan's verrichtet werden. Aber ſchon iſt z. B. die blutdürſtige Thaku⸗ 
gi rani Mai, der Menſchenopfer dargebracht werden, in eine Hindu Durga a 
* gewandelt, der Schafe und Ziegen geopfert werden. 9 
* Die Kadar ſind ein inſtruktives Beiſpiel für den Uebergang von 
75 primitiven Aborigine in den Hinduismus. Sie wie die Santal glauben 
a: Munda und Uraon, daß fie von unzähligen geiſtigen Weſen umgeben find, 1 
5 von denen manche als Geiſter der Vorfahren gelten, andere nur eben den 
5 unbeſtimmten, unheimlichen Eindruck verkörpern, den Berge, Flüſſe und Wald⸗ 


5 einſamkeiten auf die Phantaſie der Wilden machen. Sie haben keine Götter- 
FE bilder, die Götter werden überhaupt nicht leiblich vorgeſtellt. Bei alledem, wenn 
1 N man die Kadar nach ihrer Religion fragt, werden ſie antworten, ſie ſeien 
* Hindu und werden anfangen von Paramesvar, Mahadeo und Viſhnu zu reden, 
* als wären ſie ganz orthodoxe Hindu. So von den Hindu⸗Göttern zu reden, 


iſt in der Regel der erſte Schritt, um die Aeußerlichkeiten des Hinduismus 
anzunehmen, der Erſatz für einen formellen Uebertritt, wie er von den 
ſtraffer organiſierten Religionen gefordert wird. Der nächſte Schritt iſt 
dann, Brahmanen einzuſetzen, die allmählich die Stammesgottheiten bejeiti- 
gen bezw. ſie in orthodoxe Hindugottheiten umkleiden. Die lieben, i 
Götter verſchwinden dann in dem myſtiſchen Halbdunkel der Haus⸗ und Dorf⸗ 
gottheiten. 

Wir brechen hier ab, ſo anziehend es wäre, dieſe Reihe eswe . 
Das Bild, das ſich vor 1 Augen entrollt hat, iſt ein unmerklich lang. 
ſamer, aber dem Anſchein nach unaufhaltſamer Auflöſungsprozeß, dem die 
animiſtiſchen Stämme keine genügend ſtarken Widerſtände ene f 
imſtande ſind. Es iſt, wie wenn z. B. in Tſchota Nagpur die noch zäh am 
Animismus und der väterlichen Sitte feſthaltenden Santal, Mundari un 
Kharria der feſte Kern des primitiven Heidentums wären. Um dieſen ſie 
Mühe behauptenden Kern lagern ſich verſchiedene Kreiſe, die 
verſchiedenen Grad der Hinduiſierung kennzeichnen, bis die ü 
um die Bergländer herumliegenden Tiefebenen verſchlagenen Stämm 
oder Stammesteile vollſtändig im Hinduismus untergegange 
edeutet aber nun etwa I die Rs 5z und > eee N 
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indischen Volksreligion mit der blutdürſtigen Kali⸗Durga, mit den Saktis 
und den zahlloſen Greueln ihres ausſchweifenden Dienſtes, und ſozialer Hörig⸗ 
keit, erbarmungsloſer Ausſaugung von Hinduwucherern, Knechtung von den 
Landbeſitzern, Rechtloſigkeit, Schmutz, Zuchtloſigkeit, dazu dem Makel der 
atmoſphäriſchen Unreinigkeit, der ſchon durch die Berührung, ja durch ihren 
Schatten oder ſogar durch die Nähe befleckt: jenes unausſprechliche Elend 
5 Kaſtenloſen und die niedrigſten Sadrakaſten, der Paria, Pantſchama, 
Tſchandala und wie man ſie nennen mag. 

Es iſt dieſe doppelte Erfahrung, einmal daß der Hinduismus den lum 
zur Beute fallenden Aborginern viel nimmt und faſt nur Entwürdigung, 
Elend, Hörigkeit dafür zu geben hat, ohne jede Möglichkeit wirtſchaftlichen 
oder kulturellen oder religiöſen Aufſtiegs, und andererſeits daß ſich dieſe 
Aborginer und die aus ihnen hervorgegangenen niederen Hinduvolksſchichten 
in wachſendem Maße der chriſtlichen Miſſion in die Arme werfen, was die 
große Aufgabe und die große Hoffnung der chriſtlichen Miſſion in Indien 
ausmacht. 


== 
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Al⸗Ghazali, ein Gottſucher im Ilam. 

Von Eliſabeth Warnholtz⸗ Hamburg. 

„A Moslem Seeker After God“, ſo betitelt D. Zwemer ein Buch über 
ll⸗Ghazali, den iſlamiſchen Theologen und Myſtiker des elften Jahrhunderts“). 
Bir wiſſen es ihm Dank, daß er uns Gelegenheit gibt, dieſen Großen in der 
Heſchichte des Iſlam in ſeinem Leben und feiner Lehre näher kennen zu 


hichtlichen Ueberblick über das elfte Jahrhundert gibt, zeichnet er in drei 
peiteren Kapiteln ein Lebensbild Ghazalis. Der Darſtellung feiner Theo⸗ 
ſogie folgt dann ein Geſamtüberblick über ſeine Schriften. Daran ſchließen 
| wertvolle Kapitel über feine Ethik und Myſtik, aus denen uns klar wird, 
lab hier eine Perſönlichkeit vor uns fteht, die in ihrer Innerlichkeit weit über 
N ſtarre Geſetzlichkeit des Iſlam hinausgeht. Das Schlußkapitel „Jeſus 
chriſtus bei Al⸗Ghazali“ zeigt uns dann, wie dieſer Mann bei aller An- 
äherung an das Chriſtentum doch in den Anſchauungen ſeiner Religion 
efangen bleibt. D. Zwemer läßt Ghazali ſelbſt ſehr viel zu Worte kommen, 
nd gerade darin liegt ein Vorzug des Buches, denn jo find wir imſtande, 
ns ſelbſt ein Urteil über ihn zu bilden. So benutzen wir gern das Zwe⸗ 
ıerjhe Bud 5 7 Wegweiſer, ziehen aber daneben auch einige andere Quellen 


7 | Die geit 8 elften Jahrhunderts iſt erfüllt von Haß, Krieg und Ver⸗ 
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ernen. Nach einem einleitenden Kapitel, in dem er einen großzügigen ge- 


(gung. Den allfahrten der Chriſten zum heiligen Grabe machen die 
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Türken, in deren Hand bereits die politiſche Herrſchaft des Iſlam liegt, 
ein Ende. Sie werden zu fanatiſchen Kämpfern für ihren Glauben, ſie 
erobern Kleinaſien und Syrien und verfolgen und töten Tauſende von 
Chriſten. Der erſte Kreuzzug bringt die Antwort darauf. Gottfried von 
Bouillon dringt mit ſeinen Scharen ſiegreich vor, und nun folgt die Rache 
an Juden und Mohammedanern. — Dazu befehden ſich die vier orthodoxen 
Sekten des Iſlam untereinander. Bei einer Belagerung durch die Mongolen 
verraten die Schafi'iten die Stadt unter der Bedingung, daß die Mongolen 
alle Hanifiten des Ortes niedermetzeln. 

Ein Blick in die Geſchichte zeigt uns ferner, daß Ghazali mit dem 
Chriſtentum in Berührung gekommen ſein muß. Er verlebt die erſten 
zwanzig Jahre in der Provinz Khoraſan in Perſien. Dort ſowohl wie in 
Iran und Meſopotamien gehören in jener Zeit viele Bewohner der Neſto⸗ 
rianiſchen Kirche an. Aber die Chriſten jener Länder ſind verachtete und be⸗ 
drängte Leute. Sie ſind eben „Ungläubige“, die nur gegen Bezahlung einer 
Kopfſteuer Schutz genießen. Ein Chriſt ſoll gebeugten Hauptes vor einem 
Moſlem ſtehen, feine falſchen Lehren darf er nicht an deſſen Ohr dringen 
laſſen. Trotzdem hat Ghazali die chriſtlichen Lehren kennen gelernt. 
Evangelien ſind bereits in arabiſchen Ueberſetzungen vorhanden, und Gha⸗ 
zali ſagt ſelbſt einmal: „Ich habe im Evangelium geleſen“. In ſeinen 
Werken bringt er viele Hinweiſe auf Chriſtus und ſeine Lehre, von dener 
einige Stellen faſt wie Zitate anmuten. f 


Unter ſeinen chriſtlichen Zeitgenoſſen heben wir beſonders Anſelm vor 
Canterbury hervor. In beider Leben finden wir manche Parallelen, 
ſind Theologen und Myſtiker, beide treten für ihren Glauben ein und ſind 
Gegner des Unglaubens und der Philoſophie. Beide üben großen Einfluß 
durch ihr Leben und ihre Schriften aus. Dem Hauptwerke Ghazalis „Wie 
derbelebung der Religionswiſſenſchaften“ ſteht Anſelms „Cur deus homo“ 
zur Seite. — Auch in der arabiſchen Literatur finden wir im elften Jahr⸗ 
hundert eine Reihe bedeutender Namen. Es iſt jedoch beachtenswert, daß 
Chriſten wie Mohammedaner darin übereinſtimmen, daß Ghazali alle ſein 
literariſchen Zeitgenoſſen übertrifft, ſowohl in ſeinen Schriften wie durch den 
weitgehenden Einfluß ſeines Lebens. — | 

Wir ſchildern kurz die wechſelvollen Lebensſchickſale des bedeutenden 
Mannes. Abu Hamid Mohammed Al-Ghazali wurde im Jahre 1058 (45 
d. Fl.) in Tus, der damcligen Hauptſtadt der Provinz Khoraſan, geboren 
Khoraſan, „das Land der Sonne“, iſt eine der vier Provinzen, in die da 
Königreich der Saſſaniden geteilt war. Hier war im beſonderen das L 
der Myſtiker, allein neun führende Sufi lehrten dort ſchon vor Ghaz 
Verſchiedene perſiſche Städte waren gerade damals zu Brennpunkten iſlamiſche 
Lebens geworden. Ghazali beſuchte ſie alle und kam ſo in Berührung m 
Männern aller 3 und aller ne und philoſophiſchen Ric 0 


Kreuzfahrer in ſeinen Geſichtskreis Er bekam Briefe aus Spanien m 
Marokko, aus Aegypten und Syrien. So erklärt ſich der weltweite Horiz 
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Sein Vater ſtarb früh und hinterließ außer Mohammed einen jüngeren 
Sohn Ahmed. Die Sorge für die Erziehung der beiden Brüder wurde 
einem nahen Freunde des Vaters, einem Sufi, anvertraut. Mohammed 
widmete ſich mit großem Eifer ſeinen Studien, aber, wie er ſelbſt ſpäter ſagt, 
nicht aus Frömmigkeit, ſondern um Ruhm und Reichtum zu erwerben. 
Ueber die nächſten Jahre im häuslichen Kreiſe wiſſen wir wenig. Er 
heiratete ſchon, ehe er zwanzig Jahre alt war. Sein Name Abu Hamid, der 
erſt ſpäter hinzugefügt iſt, deutet an, daß er einen Sohn hatte. Dieſer 
ſcheint früh geſtorben zu ſein, dagegen überlebten ihn drei Töchter. Sein 
jüngerer Bruder war auch Myſtiker, er wurde ſpäter Mohammeds Nachfolger 
an der Nizam Hochſchule in Bagdad. Die Mutter freute ſich an dem Ruhm 
ihrer Söhne und folgte ihnen, wenn ſie in Bagdad lehrten. — Von Tus 
ſiedelte Ghazali nach Jurjan über, weil ſich ihm hier größere Möglichkeiten 
des Studiums boten. Er ſcheint Zeit ſeines Lebens ein Frühaufſteher ge⸗ 
weſen zu ſein. „Wiſſe, daß Nacht und Tag aus 24 Stunden beſtehen. Laß 
daher deinen Schlaf nicht mehr als acht Stunden dauern, denn du wirſt 
ohnehin beklagen, daß du, wenn du ſechzig Jahre gelebt haſt, allein zwanzig 
Jahre davon im Schlafe verloren haſt.“ In Jurjan befaßte er ſich zunächſt 
mit philoſophiſchen Studien. Dabei geriet er bald in Zweifel, da die Er- 
gebniſſe der exakten Wiſſenſchaften nicht mit den Offenbarungslehren ſeiner 
Religion übereinſtimmten. Aber er lernte Religion und Wiſſenſchaft zu 
ſcheiden. „Man tut der Religion ſehr unrecht, wenn man meint, daß die 
Verteidigung des Iſlam die Verdammung der exakten Wiſſenſchaften fordere.“ 
So ſetzte er beides fort; neben Mathematik und Aſtromonie, neben Phyſit 
und Metaphyſik vertiefte er ſich in den Koran, der ihm zeitlebens die Richt⸗ 
ſchnur ſeines Handelns blieb. Es folgte dann ein eingehendes Studium 
des iſlamiſchen Rechts (Fikh). Hier wurde der Grund gelegt zu jenem 
Ruhme, den Ghazali ſpäter als Lehrer des iſlamiſchen Rechts gewann. 
Er gehörte zur ſchafiitiſchen Schule, und noch heute verehren die etwa 60 Mil- 
lionen Anhänger dieſer Richtung ihn als einen ihrer größten Lehrer. Ein 
Räuberüberfall, bei dem man ihm auch ſeine Niederſchriften wichtiger Vor⸗ 
leſungen entwenden wollte, veranlaßte ihn, auf drei Jahre nach Tus zurück⸗ 
zukehren, um ſich hier den Inhalt ſeiner Niederſchriften einzuprägen. Dann 
ſetzte er ſeine Studien in Nifabur?) fort unter dem berühmteſten Lehrer 
ſeiner Zeit, dem Imam al⸗Haramain, einem Sufi, wie ſein früherer Lehrer. 
Ghazali war einer ſeiner Lieblingsſchüler; mit unermüdlichem Eifer ſuchte 
er in die Theologie, Philoſophie und Logik einzudringen. Der Imam ſagte 
einſt von ihm: „Al⸗Ghazali iſt gleich einem Meere, in dem man ertrinken 
kann.“ — Nach dem Tode des Imam verließ er Niſabur und ging an den 
Hof des Großviziers Nizam Al⸗Mulk, um durch ihn in feiner Laufbahn 
emporzukommen. Schon nach wenigen Jahren war ſein Ruhm befeſtigt, er 
wurde vom Großvizier zum Lehrer an der Hochſchule in Bagdad ernannt. 
So kam Ghazali in den Mittelpunkt des öſtlichen Iſlam, und durch feine 
Vorleſungen über ſchafiitiſches Recht wurde er ſelbſt bald zum Mittelpunkt 


Die hier gebrauchte Schreibweise arabiſcher bezw. perſiſcher Namen 
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für viele Schüler. anele ſchrieb er ſchon dane eine Reihe Büche x 

predigte in der Moſchee. So hatte er erreicht, was er erſtrebt hatte, äußeren | 

g Wohlſtand, Anſehen im Volke und Ruhm in der Gelehrtenwelt. Da trat 
eine Wendung ein, die entſcheidend für fein ferneres Leben werden ſollte. 
Krankhafte Erſcheinungen hinderten ihn ſchon längere Zeit an der Ausübung 

feines Berufs. Da verzichtete er plötzlich auf ſeine ganze einflußreiche Stel⸗ 

lung, ernannte ſeinen Bruder Ahmed zum Nachfolger, ließ all ſeinen Beſitz 

fahren und verließ Bagdad. f 

Dies plötzliche Zurückziehen vom tätigen Leben en den akademiſchen 

Ehren war den Theologen ſeiner Zeit unverſtändlich. Sie bedauerten es im 

Intereſſe der Wiſſenſchaft und des Iſlam: die einen deuteten es als Furcht 

vor der Regierung, die andern als Flucht vor der Verantwortlichkeit, allein 
4. der wahre Grund ſeines Verzichts wurde erſt bekannt, als Ghazali ſelbſt in 
0 ſeinem Werk „Der Befreier vom Irrtum“ ſeine inneren Erfahrungen enthüllte. 
Die Schrift bildet in manchen Punkten eine Parallele zu den Bekenntniſſen 
Auguftins. Der Zweck des Buches iſt zwar ein anderer, und dementſprechend 
tritt das rein Biographiſche gegenüber objektiven Abhandlungen zurück, 
immerhin iſt es die wertvollſte Grundlage für eine Darſtellung jener großen 
Wandlung im Leben Ghazalis, die wir ſchon andeuteten. 2 
Schon unter den erſten Zweifeln, die ihn bei feinen Studien beſchlichen, 

wurde ihm das Ziel feines Lebens klar „die Wahrheit der Dinge zu erkennen“. 
Seine Zweifel wuchſen, er verlor das Zutrauen zu den ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen, danach auch zu den Urteilen der Vernunft, bis er ſich völliger 
ee Stepfis preisgegeben ſah. „Vielleicht ift dies Leben hier in bezug auf das 
7 Jenſeits nur ein Traum.“ In dieſem Zuſtande tiefſter Niedergeſchlagenhei 
* durchlebte er zwei qualvolle Monate, bis Allah ihn von dieſer Krankheit und 
Zerfahrenheit heilte und ſeine Seele wieder Geſundheit und Gleichgewicht 
gewann. — Aber zur Autorität konnte er nun nicht wieder zurückkehren. Er 
mußte weiter nach der Wahrheit forſchen und entſchloß ſich, die verſchiedenen 
Lehrmeinungen und Lebensrichtungen ſeiner Zeitgenoſſen zu prüfen. Zunächſt 
verſuchte er es bei den Aſchariten, den Scholaſtikern des Iſlam, die die 


5 Dialektik in die Orthodoxie hineinzuziehen ſuchten. Aber er verwarf rs 
| 75 Lehre, denn ihre Vorausſetzungen ſchienen ihm nicht haltbar. Dann wandte 
err ſich der Philoſophie zu und widmete drei volle Jahre dem Studium 


pPhiloſophiſcher Schriften. Auch hier fand er nur wenig Befriedigung, ji 
erer die Philoſophie fahren, — oder wollte es wenigſtens. Daß es ihm un 
ganz gelang, zeigte das Urteil eines Zeitgenoſſen: „Unſer Scheich 
Hamid iſt in den Leib der Philoſophie eingedrungen; dann wollte er hine 
ſchlüpfen, aber es ging nicht mehr.“ Die dritte Gruppe, der er ſich 
zuwandte, war die Sekte der Ta'limiten. Ihrem blinden Autor 
an einen Imam ſtellte er klar und deutlich als ae ö 
N ns und die Sunna gegenüber. 2 
So blieb ich 155 der 8 der mine Er en 1 
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d 0 25 beſteht, bas Verlangen des Herzens vom Diesſeits zu lösen, 1 5 
man ſich abwendet von der vergänglichen Wohnung und hinwendet zur 
ewigen Wohnung und ſich mit ſeinem ganzen Streben zu Allah, dem Er⸗ 
habenen, wendet.“ Und nun begann er, ernſtlich ſeine Handlungen, d. h. 
ſeine Lehrtätigkeit und ſein Studium zu prüfen, und fand, daß er vertieft 
geweſen ſei in Wiſſenſchaften ohne Wert und Nutzen für den Pfad der Ewig⸗ 
keit. Und er bedachte ſeine Abſicht bei der Lehrtätigkeit — „und ſiehe! ſie 
war nicht rein geweiht Gott, dem Erhabenen, ſondern Urſache und Anlaß 
waren Ruhmbegierde und Ehrfurcht.“ So kam er ſchließlich zu dem Be⸗ 
kenntnis: „Ich ſtand am Rande eines Abgrundes und war der Hölle ver- 
fallen, wenn ich nicht an der Beſſerung des Zuſtandes arbeitete.“ Unter 
mancherlei Anfechtungen und fortgeſetzten Schwankungen zwiſchen den Nei⸗ 
gungen der weltlichen Begierden und den Forderungen der Religion kam 
es dann im Jahre 1096 endlich zu dem ſchon erwähnten entſcheidenden Schritt. 
„Allah machte mir innerlich leicht die Loslöſung von Ehre und Reichtum 
und Familie und Kindern und Freunden.“ So erfuhr er an ſich ſelbſt, was 


er ſpäter in ſeinem „Anfang der Leitung“ ausſprach: „Wer auf die Welt um 1 
der Religion willen verzichtet, der gewinnt alle beide.“ Daß er von allen 4 
Seiten getadelt wurde, ſtörte ihn nicht, er kannte jetzt ein größeres Glück: 5 


die myſtiſche Verſenkung in die Gottheit. 

Dieſes letzte Ziel aller Myſtik, Verſenkung in Gott, füllte die nächſten 
Jahre ſeines Lebens völlig aus. Nicht mehr das Studium ſufiſcher Literatur, 
ſondern praktiſche ekſtatiſche Uebungen ſollten ihn Gott näherbringen. Zehn 


Jahre blieb er in ſtiller Abgeſchiedenheit. Er ſelbſt ſagt von dieſer Zeit: „Es 1 
wurden mir während dieſer Einſamkeit Dinge geoffenbart, die ich nicht auf- 155 ’ 
zählen oder ergründen kann.“ Und die Gewißheit leitete ihn, „daß die Sufi 2 
En beſonderen auf Gottes Weg wandeln. ... Ob fie in Tätigkeit oder Ruhe Mi 
find, nach innen wie nach außen find fie erleuchtet von dem Licht, das von FR 
der Prophetie ausgeht. Außer dem prophetiſchen Licht gibt 4 
es auf der Erdoberfläche kein Licht, von dem man Klar⸗ 5 
heit verlangen kann.“ 5 Se 


5 So lebte Ghazali auch auf ſeinen vielfachen Wanderungen (von Da⸗ 
maskus nach Jeruſalem und Hebron und ſpäter nach Mekka und Medina) als 
Myſtiker und verbrachte feine Zeit in Gebet und Faſten. Ihm genügten nicht 
die fünf vorgeſchriebenen Ritualgebete, er ſelbſt empfahl ſpäter in ſeiner 
„Wiederbelebung der Religionswiſſenſchaften“ die Nachtgebete, alſo ſolche, 
zwiſchen Mitternacht und Morgendämmerung verrichtet werden müſſen. 
„er fügte — nach ſeinem eigenen Beiſpiel — noch weitere Gebetsübungen 

rd) hinzu für diejenigen, die einen beſonderen Grad der Vollkommenheit 
ichen wollen. Sieben ſolcher Uebungen find im Laufe des Tages zu 
ichten. Dazu kommen ſchließlich noch die bekannten Uebungen der My- 
. * zur Gottesſchau führen ſollen (dhikr)‘), — Unermüdlich wanderte 
ö chee Moſche in Jeruſalem ſah er die „heiligen Fußſtapfen 
f nad 8 bei * n dort 
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hinterlaſſen hat, und in Hebron ſuchte er das Grab Aba auf. Daneben 
blieb ihm noch Zeit zu weitgehender literariſcher Arbeit. 

Die Pilgerfahrt nach Mekka und Medina wurde von Ghazali höchst 
gewiſſenhaft ausgeführt. Sonſt könnte er nicht in ſeinen Werken fordern, 
daß man von der Stunde der Abreiſe ſich auch von allen Sünden abwenden 
ſolle, daß man auf alle ſinnlichen Wünſche verzichten müſſe uſw. — Mit 
jener Pilgerfahrt ſcheint das zurückgezogene Leben abzuſchließen. Ghazali 
plante noch eine Reiſe nach Spanien und zu dem Sultan des Weſtens, aber 
die Nachricht von deſſen Tode ließ ihn dieſe Reiſe aufgeben. k 

Zwei Geſichtspunkte veranlaßten ihn, die früher jo jäh unterbrochene 
Lehrtätigkeit wieder aufzunehmen: Er hatte auf ſeinen Reiſen die verfahrenen 
religiöſen Verhältniſſe ſeiner Zeit kennen gelernt, er wurde darum kritiſch 
gegenüber feiner zurückgezogenen Lebensweiſe und beſchloß, inmitten der all⸗ 
gemeinen Verworrenheit ein klares Zeugnis für den rechten Glauben abzu 
legen. Ein ausdrücklicher Befehl des Sultans beſtärkte ihn in ſeinem Ent⸗ 
ſchluß. So kehrte er in das öffentliche Leben zurück, in demſelben Monat, 
wie er vor elf Jahren die Profeſſur niederlegte. Aber er kehrte zurück als ein 
anderer: damals ging ſein Streben danach, Ruhm zu ernten, jetzt war die 
„Beſſerung“ des Lehrers und der Schüler der Endzweck ſeiner Tätigkeit. 
Zum zweitenmal wurde er nach Bagdad gerufen und lehrte dort den Inhalt 
feines Hauptwerkes „Wiederbelebung der Religionswiſſenſchaften“. Als Au⸗ 
torität in religiöſen Dingen war er auch dem Neid der Gegner ausgeſetzt. 
Immer ſtärker wurde der Kampf, bis Ghazali ſeinen Gegnern wich und 
ſich nach ſeiner Heimatſtadt Tus zurückzog. Hier lebte er dem Studium der 
Traditionen und beſchaulichen Betrachtungen. Hier gründete er auch ein 
Kloſter für Sufi und leitete es ſelbſt während der letzten Jahre ſeines Lebens. 
Aber die Entbehrungen der Wanderjahre hatten ſeine Kräfte aufgezehrt. Mit 
55 Jahren fühlte er, daß das Ende nahte. Er ließ ſich ſeine Sterbekleider 
bringen und ſtarb am 18. Dezember 1111 (505 d. Fl.) mit den Worten: 
„Ich höre, und gehorche, zum Könige einzugehen.“ Spätere Biographen 1 
haben dann ſeinen Tod mit mancherlei Legenden umwoben. — 


Ä 0 Ehe wir eine Darſtellung der Theologie, Ethik und Myſtik Ghazalis 
bdbiringen, müſſen wir uns einen Geſamtüberblick über feine Schriften ver⸗ 
Asa ſchaffen. Ein mohammedaniſcher Schriftſteller gibt die Zahl feiner Werke 


auf 99 an, D. Zwemer nennt im Anhang ſeines Buches die Titel von 85 
1 Schriften. Aber dieſe Zahl gibt noch kein richtiges Bild von ſeiner Schaffens 
„ kraft. Unter ſeinen Werken iſt z. B. ein Kommentar zum Koran mit allein 
vierzig Bänden; auch ſein bedeutendſtes Werk „Wiederbelebung der Religions ⸗ 
wiſſenſchaften“ na vier umfangreiche Bände, die je wieder aus zehn 
Hauptabſchnitten beſtehen. Wir müſſen es uns verſagen, hier alle Schrifte 
aufzuführen, aber wir können ſchon bei Hervorhebung einzelner Werte 
Einblick in die Vielſeitigkeit ſeines Schaffens gewinnen. 5 

BY; Sein ſchon erwähntes Hauptwerk „Wiederbelebung der 
ſchaften. Pal Sa eine eee le. 
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und Ethik. Man beſchäftigt ſich bis in die Gegenwart mit dieſem Werk; 
bedeutende Gelehrte haben Kommentare dazu geſchrieben, der berühmteſte iſt 
zehn Bände ſtark. Um das Werk weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, 
ben ſowohl Ghazali ſelbſt wie ſpätere Theologen volkstümliche Auszüge 
herausgegeben. Der erſte Band des Originalwerks ſpricht von den äußerlichen 
Formen der iſlamiſchen Religionsübung. Im zweiten Band behandelt er 
„Dinge, die das tägliche Leben betreffen“, alſo Eſſen und Trinken, Sreund- 
ſchaft und Unterhaltung, Reiſen, Muſik, Poeſie uſw. Der dritte Band hat zum 
Gegenſtand „Dinge, die die Seele zerſtören“, er redet von Genußſucht und 
Fleiſchesluſt, von Neid und Eiferſucht, von Heuchelei und Eitelkeit. Der 
vierte Band endlich iſt betitelt, Dinge, die die Seele befreien“. Er ſpricht von 
Geduld und Dankbarkeit, Armut und Askeſe, von Gottesfurcht und Vereini⸗ 
gung mit Gott, von Liebe, Aufrichtigkeit, Selbjtprüfung und Reue. Schon 
dieſe kurze Inhaltsüberſicht zeigt uns, wie nahe ſich Ghazali im dritten und 
vierten Band ſeines Werkes mit chriſtlichem Denken berührt. Es würde 
leicht möglich ſein, Auszüge zuſammenzuſtellen, die zugleich zur inneren För⸗ 
derung von Chriſten und Mohammedanern dienen könnten. Die Töne, die 
Ghazali hier anſchlug, waren dem orthodoxen Moſlem ſo fremdartig, daß 
3. B. in Andaluſien jeder, der dies Buch las, für einen Ungläubigen erklärt 
wurde und die Bücher ſelbſt den Flammen übergeben wurden. 
| Unter den zahlreichen theologiſchen Büchern wollen wir hier wenigſtens 
erwähnen „Die Juwelen des Koran“, eine „Erklärung der ſchönen Namen 
Gottes“, „Die Quellen des Slam“, „Die zehn Gebote“, Richtlinien des 
Glaubens und Lebens enthaltend, „Die köſtliche Perle“, eine Darſtellung 
jeiner eschatologiſchen Gedanken, drei Bücher über das Glaubensbekenntnis 
und nicht weniger als zwölf Bücher, gegen Ketzer gerichtet. 
| Unter den Büchern ethifhen Inhalts heben wir „Die Wage der 
Werke“ hervor, ein Buch, das dem Prediger Salomo oder den erſten Kapiteln 
der Sprüche Salomonis verglichen werden mag. Ferner nennen wir eine 
Abhandlung über die Höflichkeit, zwei Bücher über Eheſcheidung und eine 
berühmte Abhandlung „O Kind“, in der Glaube und Werke gegeneinander 
abgegrenzt werden. Die Schrift war urſprünglich in perſiſcher Sprache ge⸗ 
schrieben, fie iſt eine der wenigen, die auch ins Deutſche überſetzt worden find. 
Der Myſtik widmete Ghazali beſonderen Fleiß. Wir nennen hier 
Die Geheimkunſt des Glücks“, das ein ſchönes Kapitel „Erkenne dich ſelbſt“ 
enthält. Ferner gehört hierher „Der Anfang der Leitung“), ein kleineres 
Buch, das Ghazali für diejenigen ſchrieb, die nach höherer Vollkommenheit 
ſtrebten. Es ſtellt gewiſſermaßen eine ru zur eigentlichen Schule der 
ſtik dar. 
1 Die philoſophiſchen Schriften enthalten durchweg Angriffe und Wider- 
legungen der Philoſophie. In den „Zielen der Philoſophen“ läßt er noch 
nmal die Lehre, die er fortan bekämpfen will, an ſeinem Geiſte vorüber⸗ 
f In dem nächſten, noch berühmteren Werke „Die Widerſprüche der 
iloſophie“ ſtellt er die Theſen der Scholaſtiker einander gegenüber und 
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widerlegt die einen mit Mitteln 92 1196 Auch das 12 2 2435 ö 
Buch „Der Befreier vom Irrtum“ (Mungidh) bringt neben den kürzer 
biographiſchen Kapiteln lange Abſchnitte über die verſchiedenen babe chen 
Richtungen und ihre Schäden. — Endlich haben wir ſeine Abhandlungen ü 
ſchafiitiſches Recht und eine Sammlung ſeiner Vorleſungen in Bagdad zu 
nennen, eine „Antwort auf 199 Fragen“, drei Bücher über Logik und ſchließ⸗ 
lich gar ein Buch, das „Ratſchläge für Könige und Fürſten“ enthält. 
Seine Gedanken waren nicht nur für den Iſlam von entſcheidender 
Bedeutung, ſie übten auch großen Einfluß auf jüdiſches Denken. Seine Ethik 
berührte ſich mit dem ethiſchen Ideal des Judaismus ſo ſehr, daß er wieder 
holt in den Verdacht kam, dem Judentum zuzuſteuern. Jüdiſche Schriftſteller 
5 laſen nicht nur ſeine Werke, ſondern borgten wertvolle Gedanken daraus. Viele 
{ ſeiner Schriften wurden ins Hebräiſche überſetzt, zu dem Buche „Die Ziele 
N der Philoſophen“ erſchienen allein elf hebräiſche Kommentare. — 
Aber wir dürfen nicht die Fehler verſchweigen, die auch dieſem Man 
anhaften. Sowohl mohammedaniſche Schriftſteller wie europäiſche Kritiker 
klagen ihn der Nachläſſigkeit und Ungenauigkeit in den Zitaten aus and 
N Büchern an, ja, nicht ſeine Feinde, ſondern ſeine Freunde und Schüler wer 
% ihm vor, die Traditionen gefälſcht zu haben. Ein mohammedaniſcher Schrift? 
x ſteller hat ſich die Mühe gemacht, in feiner „Wiederbelebung der Religions⸗ 
3 wiſſenſchaften“ alle diejenigen Traditionen feſtzuſtellen, die Ghazali als auto⸗ 

ritativ ausgibt und die doch bei kritiſcher Prüfung als wertlos erkannt ſind 

Er findet allein in dieſem einen Werk über 600 ſolcher Stellen. Solche gef 
Bi), ſtellungen machen uns allerdings mißtrauiſch in bezug auf die Zuverläſſigke t 
ö Ghazalis, und unſer Urteil verſtärkt ſich, wenn wir diejenigen Stellen prüfe 


e die Ghazali als Zitate aus dem „Evangelium“ anführt. „Jeſus ſagte: 
5 g Lügen anhäuft, deſſen Schönheit weicht von ihm, und wer Kummer vergröße 
> deſſen Körper wird krank, und wer einen ſchlechten Charakter hat, der fra 
5 ſich ſelbſt.“ „Jeſus ſagte: Geſegnet iſt der, den Gott ſelbſt ſein Buch lehrte 
3 er wird nicht als ein ſtolzer Tyrann ſterben.“ Wir können nur vermuten, 
Br daß dem Ghazali irgend ein aprokryphes Evangelium vorgelegen haben n 
1 jedenfalls ſuchen wir im Neuen Teſtament vergeblich nach dieſen Sätzen 
te wir nur aus einer Fülle ähnlicher Beiſpiele herausgreifen. — 

1 Wenn wir jetzt dazu übergehen, die theologiſchen Grund 


ſätz e Ghazalis darzuſtellen, jo müſſen wir uns zunächſt daran erin 
was der Iſlam unter Glaube verſteht. Wir haben zu unterſcheiden zwiſchen 
Iman und Din, jenes betrifft den Glauben, dieſes die Werke. Sind nun 
„Iman“ und „Iſlam“ ſynonyme Begriffe? Die orthodoxe Schule damalig e1 
Zeit vertrat dieſen Standpunkt, demgegenüber erklärt Ghazali: „Der Sit 
des Iman iſt das Herz oder Gemüt, und die Zunge iſt fein © 
Iſlam umfaßt außer dem Glauben des Herzens und dem Bete 
ZBiunge auch die guten Werke, die die Glieder des Körper llen 
. ein umfaſſenderer Begriff als Iman.“ 99 
Im erſten Band des ſchon angeführten Haupt! 
ei en Hauptgegenſtand der Beſprechung. Ghazali 
asführliche . 70. 
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den (). Wenn wir dieſe Seiten prüfend leſen, jo finden wir alle ſechs 
Glaubensartikel der moſlemiſchen Orthodoxie darin wieder. Auch bei Ghazali 
iſt Allah der Erhabene, Allwiſſende, Ewige, der Eine ohne einen Gefährten, 
der Führer ſeiner erwählten Geſchöpfe, der Erſte und der Letzte, von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Er bringt ſeine Gedanken in wundervoller Sprache und findet 
dabei wieder andere Bilder als der Koran. „Wir bezeugen, daß Gott alle 
Dinge weiß; kein Körnchen iſt ihm verborgen. Ja, er weiß, wie die ſchwarze 
Ameiſe in dunkler Nacht am zackigen Felſen hinaufkriecht, und er nimmt die 
Bewegung des feinſten Stäubchens in der Luft wahr.“ 

Auch Ghazali lehrt, daß es drei Arten geiſtlicher Weſen gibt: Engel, 
Dſchinnen und den Teufel (Iblis). Auch er nennt die beiden Engel Munkar 
und Nakir, die die Menſchen nach ihrem Tode über ihre Glaubenswerke aus- 
fragen. — Er ſpricht von der Offenbarung Allahs in ſeinen heiligen, den 
Propheten geſandten Büchern und zählt die vier noch erhaltenen Bücher auf, 
die Torah, die Zabur (die Pſalmen), die Indjil (die Evangelien) und der 
Koran, das letzte Buch, das dem letzten Propheten Mohammed geoffenbart 


wurde. — So ſpricht Ghazali weiter von den Propheten und Apoſteln, vor 


Alem von Mohammed, der von Gott über die übrigen Propheten erhoben 
wurde, und den er zum Herrn der Menſchheit machte. 

Seine eschatologiſchen Gedanken ſtimmen gleichfalls mit denen des 
traditionellen Iſlam überein. Er ſpricht von der Wage der Gerechtigkeit, die 
am Tage des Gerichts entſcheiden wird, wer eingehen darf in die Gärten des 


und achttauſend geſchiedene Frauen heiraten wird“, und wer als Ungläubiger, 
auf der Brücke über die Hölle ausgleiten und im Feuer umkommen wird. 
Er ſpricht von der erforderlichen Fürſprache der Propheten und Märtyrer und 
bon der Befreiung aus dem Höllenfeuer aller, „in deren Herzen noch ein 
einziges Körnchen Glaube iſt.“ 

Ghazali vertritt auch den Prädeſtinationsgedanken. Er ſchreibt: „Als 
r allmächtige Gott ſeine Hand über den Rücken Adams gleiten ließ und 
Menſchen in ſeinen Händen ſammelte, tat er einige von ihnen in die rechte 
Hand und andere in die linke, und er öffnete beide vor Adam .. und ſagte: 
dieſe find für das Paradies beſtimmt und dieſe für das Höllenfeuer.“ 

So ſehen wir den Dogmatiker Ghazali vor uns, der mit ganzem Ernſt 
bemüht iſt, ſeine Lehre in Einklang zu bringen mit dem traditionellen 
Ifſlam. Bei aller Subjektivität bleibt er auf dem Boden der Orthodoxie. 
| Daß er ſich daneben mit Magie abgegeben hat, darf uns nicht wun⸗ 
bern; er iſt auch darin ein Kind des Iſlam. Von ihm ſtammt das berühmte 
hazali⸗Viereck, das noch heute mancher als Talisman bei ſich trägt, der 
ſonſt nichts von Ghazali weiß. Es enthält Zahlen, bezw. Buchſtaben, deren 
Ergebnis Ghazali unter göttlicher Inſpiration durch Zuſammenſetzung der 
knfangsbuchſtaben einzelner Suren gefunden haben ſoll. Er ſelbſt preiſt es 
ls eine ſichere Hilfe in Fällen ſchwieriger Arbeit an. — 

Wie der Dogmatiker, ſo iſt auch der Ethiker Ghazali ein Kind ſeiner 
auch für ihn bilden der Koran und die Sunna die Norm ſeines 
55 3 In faſt jedem ſeiner Bücher wird Mohammed 


eee da „der Gläubige fünfhundert Huris, viertauſend Jungfrauen 


8 8 3 . . 8 KEN 8 ? DT Tan 


€ “ BEE ER A rm Bet... gr 
7 Pi s * h W 98 


122 Warnhelb⸗ Hamburg: Hai, ein Gottfuche | im 8 am. K 


N 
1 


als das höchſte Charakterideal hingeſtellt. Nun wiſſen wir, wie tief das 
Ideal der Tugend und des Sittengeſetzes im Iſlam unter dem des Chriſten⸗ 
tums ſteht. Wir bedauern, daß dieſer große Mann meiſt in den Anſchauun⸗ 
gen ſeiner Zeit gefangen bleibt; nur in wenigen Punkten vermag er ſich 
darüber zu erheben, dann aber kommt er unſerm chriſtlichen 11 
ſehr nahe. 

Wie andere moſlemiſche Gelehrte definiert auch Ghazali den Begriff 
Sünde als „eine bewußte Handlung eines verantwortlichen Weſens gegen 
ein bekanntes Geſetz.“ Auch er teilt ſie in große und kleine Sünden ein, aber 
er zeigt zugleich, wie kleinere Sünden groß werden können, wenn wir darin 
beharren, „wie der Waſſertropfen einen Stein aushöhlen kann.“ Der Satz 
„Wenn der Diener Gottes ſeine Sünde als groß anſieht, dann wird Gott ſie 
klein nennen, und wenn er ſie als klein anſieht, dann wird Gott ſie groß 
nennen“, berührt uns ſympathiſch. — In ſeinem letzten Werk „Von Anfang 
der Leitung“ finden wir in dem Abſchnitt über die „Vermeidung der Sünden“ 
wieder nur eine Auslegung der Lehren des Koran. Wir geben einige Sätze 
aus dieſer Schrift wieder. „Deine Glieder ſind deine Untertanen, ſiehe zu, 
wie du ſie regiereſt, denn jeder von euch iſt ein Hirte, und jeder wird nach 
5 ſeiner Herde gefragt.“ (Vergl. Sure 24, 24.) „Wiſſe, daß das Unheil auf 
* dich fällt, wenn du läſſig biſt, und daß die Früchte dir zufallen, wenn * 
5 emſig biſt; ... jede Seele muß für das einſtehen, was fie verdient hat.“ 
(Vergl. Sure 53 37. 40.) — Der nächſte Abſchnitt des angeführten wertes 
\ über die Sünden des Herzens, zeigt den ſittlichen Ernſt Ghazalis jo deutlich, 
re daß wir es uns nicht verſagen können, auch hier zwei Zitate zu bringen. 
„Was die Augendienerei angeht, ſo iſt ſie verborgene Abgötterei; — ſie be⸗ 
ſteht darin, daß du in den Herzen der Menſchen einen Platz zu gewinnen 
ſuchſt, um dadurch zu Macht und Anſehen zu gelangen... Wenn die Men⸗ 
7 ſchen richtig urteilten, ſo würden ſie erfahren, daß die Triebfeder des größ⸗ 
. ten Teiles der Wiſſenſchaften und frommen Werke, mit denen ſie ſich be⸗ 
1 faſſen, die Rückſicht auf die Menſchen ift; das aber entwertet die Handlungen.“ 


** Ueber die Sünde der Selbſtgefälligkeit ſagt Ghazali: „Jeder, der ſich ſelbſt 
1 Eu > für beffer hält als irgend einen andern Menſchen, iſt hochmütig; du ſollſt 
vielmehr wiſſen, daß derjenige der Beſte ift, der vor Allah im Jenſeits am 
beſſten iſt; das aber iſt unbekannt und bis ans letzte Ende aufgeſchoben. 
5 5 Wenn Ghazali ſich in den eben angeführten Sätzen zur Höhe chriſtlicher 
Seittlichkeit erhebt, jo müſſen wir demgegenüber wieder betonen, daß er in 


all feinen Werken über Ethik keinen Unterſchied macht zwiſchen Ritual- uni 
Sittengeſetz. Er gebraucht dasſelbe Wort (adab) für Lehren über Höfli 
äußeres Benehmen, Ehrerbietung gegen Höherſtehende, wie wenn er über 
zehn Gebote oder über Grundſätze eines vornehmen Charakters ſpricht. 
derſelben Ausführlichkeit, wie er über die Sünden des Herzens redet, 

er eine Abhandlung ſchreiben über die Regeln, die beim Eſſen zu a 

find. Man höre Sätze wie dieſe: „Nimm kleine Portionen von 

duaue die Nahrung gründlich und fieh 50 andern Gäſten 
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D. Lauritz Larſen . Ganz unerwartet iſt in der Blüte der Jahre und 
auf der Höhe ſeines Wirkens D. Lauritz Larſen, der Vorſitzende des ameri⸗ 
kaniſchen „National Lutheran Council“ am 28. Januar zu Erie an einer 
Lungenentzündung geſtorben. In ihm verlieren die deutſchen Miſſionen 
einen ihrer treueſten und wirkſamſten Freunde. Larſen ſah es nicht als ſeine 
Aufgabe an, deutſche Miſſionen als ſolche zu retten oder zu unterſtützen. Für 
ihn trat in der kirchlichen Arbeit der nationale Geſichtspunkt in den Hinter⸗ 
grund. Es kam ihm in erſter Linie auf die Förderung des Reiches Gottes 
in Geſtalt lutheriſchen Kirchentums an. Ueberall aber in Europa, wo luthe⸗ 
riſche Kirchen und die von ihnen betriebenen Glaubenswerke auf dem Erden⸗ 
rund durch den Weltkrieg, durch die darauf folgenden revolutionären Wirren, 
durch Hunger und Seuchen in Gefahr geraten waren, da war er zur Stelle 
und wußte mit klugem Wort und warmem Herzen und weiſer Leitung Hilfe 
1 bringen und die amerikaniſchen lutheriſchen Kirchen zu geſteigerter Opfer⸗ 
wen anzuregen. 


Brandenburgiſche Miſſionskonferenz und Paſtoren⸗Lehrkurſus in Berlin. 
Am 9. und 10. April findet in Berlin in gewohnter Weiſe die Jahresverſamm⸗ 
lung der Brandenburgiſchen Miſſionskonferenz ſtatt. Die beiden Hauptreferate 
von Superint. Schultze⸗Ohlau über „Aufgaben der heimatlichen Miſſionsarbeit 
angeſichts der gegenwärtigen Notlage“ und von dem eben aus China heim- 
gelehrten Miſſionsdirektor Knak über „Unſere Aufgabe in China und die 
Wege zu ihrer Löſung“ behandeln aktuelle Fragen, die weithin die Aufmerk- 
ſamleit der Miſſionsfreunde anregen werden. Daran ſchließt ſich in gewohnter 
Weiſe der Paſtorenlehrgang im Berliner Miſſionshauſe, zu dem trotz der 
Ungunſt der Zeit heute (14. März) bereits 32 Meldungen vorliegen. Im 
Mittelpunkt ſtehen drei Vorträge von Profeſſor D. Richter über „Die Ge⸗ 
ſchichte der Berliner Miſſion“ und drei Vorträge von Direktor Knak über ſeine 
Eindrücke auf der Viſitationsreiſe in China. Außerdem wirken D. Axenfeld 
(D.⸗O.⸗A.) D. Kauſch (Indien) Paſtor Wilde (Südafrika) und die Geiſtlichen 
des Hauſes mit. Die genaue Tagesordnung verſendet auf Wunſch das Kur⸗ 
ſusbüro. Dorthin ſind auch die Anmeldungen zu dem Kurſus für praktiſche 
Heimatarbeit am 16. und 17. April zu richten. Anmeldungen vechtzeitig an 
das 9 a t Georgenkirchſtr. 70 erbeten. 
| 3 
| h Holländiſcher Miſſionsſtudienrat. An Stelle des jo jäh durch einen 
| Unglücksfall aus dem Leben hinweggeriſſenen Sekretärs Jan Willem Gunning 


Wehwe in de Bilt verlegt. In gewohnter Weiſe werden im Juli und Auguſt 
unteren Miſſionsſtudienkurſe für verſchiedene Altersſtufen und Volkskreiſe 

en, zu denen in dieſem Jahre von Putin e an unter 
8 Prof. 1 D. Richter eingeladen iſt. ˖ 
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geliſationsreiſe durch Oſtaſien. In ſeinen Briefen entwirft er u. a. ein er⸗ 
ſchütterndes Bild von der wirtſchaftlichen Notlage der Fabrikarbeiter. Wir 
laſſen ihn ſelbſt erzählen: „In Tſchifu und anderen Städten Chinas be⸗ 
gegnete uns ein ernſtes wirtſchaftliches Problem. In den Haarnetzfabriken 
arbeiten 17000 Frauen und 1000 Männer 10 Stunden am Tag für 6 Cent. 
In den Kunſtſeidefabriken arbeiten 26000 Knaben und junge Männer durch⸗ 
ſchnittlich 13 Stunden am Tag und erhalten auch täglich 6 Cent. Gelernte 
Arbeiter erhalten 20 bis 30 Cent; aber in vielen Fabriken iſt der durchſchnitt⸗ 
liche Lohn für gewöhnliche Arbeit 5 Cent am Tage. Trotz dieſer Tatſachen 
erſchienen mir die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Tſchifu günſtiger als in an- 
deren Städten Chinas, die ich beſucht habe. Dank der dort ſeit langen Jahren 
betriebenen Miſſionsarbeit ſchließen mehrere Beſitzer ihre Fabriken am Sonn⸗ 
tag, obwohl die meiſten anderen Geſchäfte alle ſieben Tage offen haben. In 
den Kreiſen der Arbeiter iſt viel Unruhe und Unzufriedenheit; aber ſie haben 
bisher noch keinen ernſtlichen Verſuch gemacht, ſich planmäßig zu organifieren. 
Sie haben letzthin drei Streiks gewagt, um ihre Löhne in die Höhe zu bringen, 
aber dieſelben wurden hart von der Polizei unterdrückt, und die Anſtifter 
wurden ins Gefängnis geworfen. | 
„In Tientſin fanden wir in den Webereien 15000 Jungen 18 Stunden 
am Tag an der Arbeit, von morgens 5 Uhr bis abends 11 Uhr. Dabei be⸗ 
kommt die Mehrzahl außer dem Unterhalt überhaupt keinen Lohn. In den 
Deckenwebereien arbeiten die Jungen 16 Stunden am Tage, von %6 Uhr 
morgens bis 10 Uhr abends, und zwar ohne Unterbrechung alle Wochentage. 
Während der drei Jahre ihrer Lehrlingsſchaft erhalten ſie nur Wohnung 
und Unterhalt. Viele gelernte Arbeiter erhalten nur 4 Dollar im Monat. 
Viele Knaben leiden an den Augen oder ſind ſonſt krank, weil ihre Arbeits 
verhältniſſe äußerſt unzuträglich ſind. In der beſten Streichholzfabrik fanden 
wir Knaben von 9 bis 12 Jahren, die alle 7 Wochentage 15 Stunden am Tag 
arbeiten. Ihr Lohn beträgt am Tag 6 bis 10 Cent. 80 von dieſen kleinen 
Arbeitern müſſen täglich ins Hoſpital gehen, um dort behandelt zu werden. 
Die Dünſte des billigen Phosphors und Schwefels affizieren ihre Augen und 
Lungen. Das könnte ja meiſt vermieden werden, wenn beſſere Chemikalien 
benutzt würden. Aber dann würde der Verdienſt der Beſitzer nicht ſo groß 
ſein. Der Anblick dieſer gebrechlichen, ſchwächlichen Jungen, die noch dazu 
bis zum Leib unbekleidet arbeiten, und zwar von morgens 4 Uhr bis abends 
9 Uhr in ſchlechter Luft, hat einen tiefen Eindruck auch mich gemacht 
Ich mußte immer daran denken, daß mein eigener Sohn unter dieſen ſchreck⸗ 
lichen Verhätniſſen 15 Stunden am Tag arbeiten ſollte. a 1 
„Im mittleren China find in anbetracht der hohen Preiſe auch die Löhne 
etwas höher. Viele chineſiſche und ausländiſche Fabrilbeſitzer haben während 
und gleich nach dem Krieg im Jahr über 100 Prozent Reingewinn erzielt. 
Wir 1 85 nur einen . aus einem offiziellen 2 vom Jae 
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6 Uhr abends und von %6 Uhr abends bis 26 Uhr morgens. In der 
Fabrik werden keine Mahlzeiten verabreicht. Da die Rohmaterialien im 
Lande ſelbſt vorhanden ſind und die Arbeitskräfte zu unglaublich billigen 
Preiſen zur Verfügung ſtehen und obendrein keine läſtigen Fabrikvorſchriften 
beobachtet zu werden brauchen, iſt es kein Wunder, daß der Jahresverdienſt 
das Anlagekapital übertrifft. 
„Biſchof MeConnell ſchrieb nach einer kürzlichen Reiſe durch China: 

„In den Seidenmühlen fand ich die Mädchen zu Dutzenden, die Kokons in 
ſehr warmem, faſt heißen Waſſer dünſten. Sie hatten 13 Arbeitsſtunden am 
Tage. Der Rauchdunſt im Arbeitsraume war ſo dick, daß ich meine Brille 
abnehmen mußte, um etwas zu ſehen. Draußen war die ſtrenge Kälte eines 
chineſiſchen Winters. Dahin hatten die Mädchen zurückzugehen, wenn ihre 
Arbeit vollendet war. Dafür erhieten ſie am Tag 10 Cent. Ich zeigte auf 
gut Glück auf eine Gruppe Mädchen und fragte den Aufſeher nach dem 
Alter eines Kindes. „Sie iſt 8 Jahre alt“, antwortete er, und dann ſetzte 
er mit einem ſtrahlenden Lächeln hinzu: „Iſt das nicht ganz fein, daß in 
China ſich ſchon ſo kleine Mädchen Geld verdienen können, während ſie das 
in keinem anderen Lande der Erde dürfen?“ 


— 


Bücherbeſprechungen. 


Johann Martin Flad, 60 Jahre in der Miſſion unter den Falaſchas 
in Abeſſinien. Gießen, Brunnenverlag. Grundpreis geb. 5 HM. 

Martin Flad zog 1854 mit den Pilgerbrüdern von St. Chriſchona nach 
Abeſſinien hinaus, um auf Anregung des Biſchofs Gobat bei König Theo- 
dorus einen zweiten Miſſionsverſuch zu machen. Derſelbe mißglückte gänz⸗ 
lich. Theodorus entwickelte ſich immer mehr zu einem blutdurſtigen Tyrannen, 
der gegen ſeine Untertanen und die Europäer in ſeinem Lande wütete. Die 
Engländer unternahmen ſchließlich 1866 unter Lord Napier einen Kriegszug 
gegen ihn, belagerten ihn in ſeiner für uneinehmbar gehaltenen Felſenfeſte 
Magdala; bei deren Eroberung kam Theodorus um. Die gefangenen Eu⸗ 
ropäer kehrten mit dem engliſchen Heere nach Hauſe zurück. Flad hatte aber 
in dieſem ſchweren Jahrzehnt ſeiner aufopfernden Miſſionsarbeit allerlei 
Anknüpfungspunkte zu den Falaſchas, den einheimiſchen Juden des Landes 
gefunden. Die Verbindung mit ihnen pflegte er fortan ein volles halbes 
Jahrhundert hindurch bis an ſeinen 1915 erfolgten Tod. Nicht weniger als 
ſiebenmal iſt er hernach noch wieder nach Abeſſinien hinausgereiſt, freilich 
meiſt, um an der Grenze des Landes gezwungen wieder umzukehren. Aber 
ſeine abeſſiniſchen Mitarbeiter ſetzten die Falaſchamiſſion treu fort. Von 
dieſem langen, romantiſchen Miſſionsleben berichtet dieſe Selbſtbiographie in 35 
ſchlichter, frommer Darſtellung. Man merkt es dem Buche an, daß es zunächſt 5 
# für die Oeffentlichkeit, ſondern nur für den engſten Familienkreis ge- 
Aber Flads Sohn, der Fortſetzer ſeiner Arbeit, hat wohl 
ar die Niederſchrift 3 Vaters weſentlich . dem 
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er die übliche Laufbahn eines württembergiſchen Theologen in der Kloſte r- 


in ein „lutheriſches Jahrbuch“ gewandelt und bietet überwiegend gedieg 


des Allg. ev. prot. Miſſionsvereins gekommen. Auch dieſer zweite Jahr 
enthält eine lange Reihe anziehender und lehrreicher Artikel: v 

Witte über „die Weltlage und Weltmiſſion“, von Devara 
5 ee in China“ ‚ bon D. 1 „Japan“ im * 
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Auguſte Oehler, Theodor Oehler, ein Leben im . Gfaiensgeforfem n. 
Stuttgart, Ev. Miſſionsverlag 1923. 1500 M, geb. 2000 M. x 
Das von der Tochter mit pietätvoller Hand gezeichnete Lebensbild des 
vielverehrten Baſler Miſſionsinſpektors, deren abgeklärte, geſchloſſene Per⸗ 
ſönlichkeit in ihrer ruhigen Sachlichkeit, Weisheit und Milde und in der 
überlegenen Sicherheit ſenes Urteils allen unvergeßlich iſt, welcher die Freude 
gehabt haben, in engere Arbeitsgemeinſchaft mit ihm zu treten. Oehlers 
Leben verfloß auffallend ſtill und gleichmäßig. Als Sohn des bekannten 
altteſtamentlichen Profeſſors G. F. Oehler, in Breslau 1850 geboren, durchlief 


ſchule und im Stift, in verſchiedenen kurzen Vikariaten, einer fünfmonatlichen 
Studienreiſe nach England und Schottland und einigen Jahren Repetenten 
zeit. Nachdem er ſodann nur kurze 6 Jahre Pfarrer in dem in der Baſler 
Miſſionsgeſchichte ſo oft genannten Leonberg geweſen war, wurde er, erf 
34 Jahre alt, Ende 1884 zum leitenden Miſſionsinſpektor der Baſler Miſſion 
berufen und blieb in dieſer verantwortungsvollen Stellung bis zu ſeinem 
Tode 1915. In dieſe ſtille, gleichmäßige Arbeit brachte nur die Viſitation 8. 
reiſe nach China und Indien 1888-89 eine Unterbrechung. Man ahnt abe 
kaum, welcher innere Reichtum, welche Fülle von Arbeit, welche innert 
Kraft und Solidität in dieſem gleichmäßig verlaufenden Leben verborgen 
iſt. Und die Tochter weiß dieſen inneren Reichtum in der Fülle der Be 
ziehungen zum Miſſionskomitee und dem Miſſionshauſe, den Miſſionaren und 
allen ihren Bedürfniſſen und Anliegen, der heimatlichen Miſſionsgemeinde 
und ihrer Pflege, den großen Fragen des deutſchen und des internationalen 
Miſſionslebens trefflich zu entfalten Und durch das alles hindurch leuchtet 
die geheiligte Perſönlichkeit eines „Lebens im Glaubensgehorſam“. 1 


Miſſionsjahrbücher. Noch kann ſich die deutſche Miſſion den Luxus 
leiſten, drei Jahrbücher zu veröffentlichen. Das ehrwürdige alte Jahr 
buch der vereinigten Miſſionskonferenzen erſcheint ſchon ſeit Jahrzeh 
Der Jahrgang 1923 enthält zwei Hauptartikel, von D. Julius Richter 
die Welt des Iſlam und die Stellung der Chriſtenheit zu ihr, und 
D. Glüer und Beyer über die chineſiſche Miſſion, dazu die üblichen Lig 
Rundſchau, Bücherſchau uſw. Das Jahrbuch der ſächſiſchen Miſſionskonft 
hat ſich unter der rührigen Leitung des „Reichswarts“ Liz. Stange ſeit 


Material zur Pflege der lutheriſchen Miſſionsintereſſen. Seit 1922 iſt 
als das umfangreichſte und am beſten ausgeſtattete ein „Oſtaſien Jahrl 
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Der mtboliſche Weiſfionsproſeſſor an der Münchener Univerſität 

Dr. Aufhauſer hat anſcheinend zur Vorbereitung auf eine inzwiſchen ange⸗ 
tretene Miſſionsſtudienreiſe nach Oſtaſien die Miſſionsgeſchichte von Indien, 
China, Japan und den Nachbarländer durchgearbeitet und legt ſie nunmehr 
in den großen Umriſſen dar. Der Titel iſt vielleicht nicht ganz zutreffend; 
er hat dazu geführt, daß dem Buche zwei Kapitel über die urchriſtliche Miſſion, 
und über den Buddhismus und ſeine Propaganda vorangeſtellt ſind. Der Haupt⸗ 
inhalt iſt Kapitel 3, „die chriſtliche Miſſion in Oſtaſien“, das dieſe Geſchichte 
in 7 Paragraphen abhandelt. Dabei wird meiſt die Miſſionsgeſchichte Bri- 
tiſch Indiens, Chinas und Japans pari paſſu beſprochen, die anderen Länder 
wie Korea, Holländiſch Indien und die hinterindiſchen Länder werden nur 
eben geſtreift und meiſt mit ein paar Sätzen abgemacht. Dem Titel ent⸗ 
ſprechend wird die neſtorianiſche und die proteſtantiſche neben der katholiſchen 
Miſſion behandelt, allerdings die proteſtantiſche meiſt ziemlich ſummariſch. 
Wir haben aber hier ein intereſſantes Beiſpiel, daß proteſtantiſche Miſſions⸗ 
geſchichte von einem katholiſchen Miſſionsdozenten dargeſtellt wird. Nur 
geht allerdings dieſe Darſtellung nirgends ſehr in die Tiefe. Ueber die pro- 
teſtantiſche Miſſionsgeſchichte erfährt man aus dem Buche kaum etwas, das 
uns nicht aus unſeren eigenen Darſtellungen geläufig wäre. Und auch das 
Urteil iſt meiſt zurückhaltend. Ueber die katholiſche Miſſion werden manche 
Epiſoden, wie der Ritenſtreit in etwas ausführlicherer Darſtellung geboten, 
aber kaum ſo, daß auf dieſe verworrene Geſchichte ein neues Licht fiel. Bei⸗ 
gegeben ſind in zwei Anhängen Darſtellungen über die Miſſionsbeſtrebungen 
des Buddhismus in Europa und über die angeblichen Parallelen im Leben 
Buddhas und Jeſu. Aufhauſer hat die einſchlägige Literatur gut geſammelt 
und geſichtet. Wenn es ihm gelungen iſt, über den Kreis der Fachgelehrten 
hinaus durch ſeine Darſtellung dieſes großen Ausſchnittes der Kultur- und 
Religionsgeſchichte der Menſchheit Intereſſe zu erwecken, kann man ſich herzlich 
freuen. Leider verunſtalten das Buch viele peinliche Druckfehler. Daß Suri⸗ 
name in Niederländiſch Indien liegen ſoll (S. 240), iſt ein ſeltſamer Irrtum. 
Es iſt ſchade, daß das Buch kein Namen⸗ und Sachregiſter hat; das ſehr 
magere Inhaltsverzeichnis vermag dieſen Mangel nicht zu erſetzen. 


Gottlob Schrenk, Gottesreich und Bund im älteren Proteſtantismus, 
vornehmlich bei Johannes Coccejus. Beiträge zur Förderung chriſtlicher 
Theologie. 2. Reihe: Sammlung wiſſenſchaftlicher Monographien. 

5 Gütersloh, C. Bertelsmann 1923. 363 S. Grundzahl 10 M, geb. 12 &. 

und Schlüſſelzahl. 


1 Der ftattliche Band ift in der Sch eine Darſtellung der Gedanken⸗ 


ve lt des Leidener reformierten Theologen Coccejus. Nicht daß die wich⸗ 


deren, Gedantengruppen erſtmalig bei ihm auftreten; ſie haben meiſt eine 
Geſchichte im Reformationszeitalter und der täuferiſchen Bewegung 
Aber bei Coccejus ſind ſie zum erſtenmal zu einem Syſtem zu⸗ 
arbeitet und haben von da her auf reformierte und lutheriſche The⸗ 
n i e Wirkung ausgeübt. Es handelt ſich hauptſächlich um 

5 ei verwirtlichend⸗ 


128 Bücherbeſprechungen. | 2 2 SR 2 9 


des Reiches Gottes als die für eine geſunde chriſtliche Theologie entſcheidende 
Grundidee. Vermöge dieſer beiden Kerngedanken ſchafft Coccejus ein Gegen⸗ 
gewicht gegen die Scholaſtik der Orthodoxie, welche aus der Rechtfertigung 
das ganz theologiſche Syſtem abzuleiten bemüht war; er befruchtete das 
theologiſche Denken durch eine energiſche Betonung der Geſchichte, des Ent⸗ 
wicklungsgedankens, der göttlichen Erziehung der Menſchheit. Und dieſe 
geſchichtliche Betrachtung führte ihn tief in die Bibel als die Urkunde der 
göttlichen Heilsgeſchichte hinein und machte ihn zum Bibliziſten, trotzdem 
ſeine exegetiſche Methode barock und willkürlich war. So iſt Coccejus * 
erſte Bibliziſt unter den proteſtantiſchen Theologen, der Vorläufer jener 
ehrwürdigen Reihe, welche über Bengel zu Hofmann und Beck führt, die alle 
von ihm gelernt haben. So handelt es ſich bei einer Ermittlung der cocce⸗ 
janiſchen Theologie um nichts Geringeres, als dies, die hiſtoriſchen Wurzeln 
der eſchatologiſch abgezielten Geſchichtsbetrachtung des Pietismus, der Ben⸗ 
gelſchen Auffaſſung von der Schrift als einem organiſchen Syſtem, der Lehre 
Menkens und der „Erlanger Heilsgeſchichte“ bloßzulegen. 


G ſucht BEN von der Augem. b Ja 1915 
e Nr 5, 6, 7 N ee ; Jahrgang 1918 
W. „ Jahrgang 1921 Nr. 2, 3, 4; Ja ang 1922 Nr. 5 
vom Verlag Martin Warneck, Berlin W 9, Schellingſtr⸗ 5, Sitte bei der 
Zujendung den zu vergütenden Betrag anzugeben. 


Zuſendungsänderung für Leſer in Deutſchland, welche die „Allgemei fe 
Miſſionszeitſchrift“ direkt beim Verlag beſtellt und bezahlt haben. Um Porto 
zu ſparen, erfolgt die Zuſtellung ab 1. April durch Poſtüberweiſung 
frei ins Haus. Wir bitten aber zu beachten, daß alle An⸗ und A b 
Beſtellungen, Anſchriftenän derungen, Zahlungen und 
derg. nach wie vor an den Verlag zu richten find. 

(Dieſe Poſtüberweiſungen ſind nicht gleichbedeutend mit Bolt 
abonnenten.) 
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Inhalt: Die Gottesvorſtellung bei den Bantu in‘ Central- unt 
Südafrika. Von Carl Meinhof (Schluß). — Religiöſe Grenzverſchieb 


Von Julius Richter. — Al⸗Ghazali, ein Gottſucher im Iſlam. Ns Eliſabe ' 
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miſſions- geitſchrift. 


Monatshefte für geſchichtliche und theoretiſche Miſſionskunde. 
Gegründet von D. Guſtav Warneck. 


herausgegeben von Profeſſor D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz und 
). Joh. Warneck, z. It. Pea radja, Taroetoeng Sumatra, Weftküfte. 


nfzigſter Jahrgang 1923 
Jährlich 12 Hefte. 
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Al⸗Ghazali, ein Gottſucher im Ilam. 
Von Eliſabeth Warnholtz⸗ Hamburg. 
(Schluß.) 
Ghazalis niedere Auffaſſung von der Lüge geht wieder auf 1 
neds Lehre zurück. „Wiſſe, daß die Lüge nicht an ſich verboten ift . 
denn eine Lüge der einzige 28 zu einem guten Ergebnis ift, fo it fie 
rlaubt.“ 


f Seinen Grundſätzen über Erziehung können wir nicht immer zuſtim⸗ 
ten. Er fordert zwar, daß man dem Kinde geſittetes Betragen, Höflichkeit, 
Injtand bei Tiſch uſw. beibringe, daß der Knabe in der Schule den Koran 
nd die Traditionen lerne, und daß man ihm erotiſche Dichtungen fernhalte, 
ber er will auch, daß das Kind für jede gute Handlung ausdrücklich in Ge⸗ 
enwart anderer gelobt und belohnt werde, daß man aber ſchlechten Regun⸗ 
en des Kindes keine Beachtung ſchenke. 

Ghazalis Aeußerungen über die Ehe bleiben ebenfalls auf dem niederen 
ttlichen Niveau der Sunna. „Die Ehe iſt eine Art von Sklaverei, denn die 
frau wird die Sklavin ihres Mannes, und es iſt ihre Pflicht, ihm in allem, 
a3 er von ihr verlangt, unbedingt zu gehorchen, es ſei denn, daß es den 
jeboten des Iſlam widerſpräche.“ Wenn die Frau ungehorſam oder auf- 
fig iſt, hat der Mann das Recht, fie zu beſtrafen, doch ſoll er fich dabei 
iten, fie im Geſicht zu verwunden, ihr die Knochen zu zerbrechen und das 
lut in Strömen fließen zu laſſen. Die ausführlichen Unterweiſungen über 
heſcheidung und Sklaverei atmen ſo ſtark iſlamiſchen Geiſt, daß ſie zum 

nicht wiederzugeben ſind. Es wäre wertvoll zu wiſſen, wie Ghazali 
ſeine Ehe geſtaltet haben mag, doch iſt darüber leider nichts bekannt. 
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die Ungläubigen. Muſik und Tanz führen die Ekſtaſe, die 8 wehte 3 

erreichen ſucht, ſchneller herbei, insbeſondere ſchlägt er hier erotiſche Dich 

tungen vor. 

Und doch wieder finden wir auch bei Ghazali hohe ſittliche Ideale, 

Er weiß etwas von dem Kampf zwiſchen Fleiſch und Geiſt. In ſeiner „Ge 

heimkunſt des Glückes“ ſpricht er es aus, daß der Menſch ſeinen Himmel fin⸗ 

den wird nicht in fleiſchlichen Gelüſten, ſondern in der Verſenkung in die ewige 

Schönheit, und er fordert erbitterten Kampf gegen die Leidenſchaften. Die 

Bilder, die er hier gebraucht, erinnern an Bunyans „Pilgerreiſe“: der Leib 

iſt das Königreich, die Seele der König, die Sinne und Eigenſchaften das 

Heer. „Eine Seele, die ihren niederen Eigenſchaften geſtattet, über die höhe⸗ 

ren zu herrſchen, gleicht einem, der einen Engel der Macht eines Hundes aus⸗ 

liefert oder einen Moſlem der Tyrannei eines Ungläubigen.“ „Der Leib iſt 

ſozuſagen das Reittier der Seele. Die Seele ſollte auf den Leib achtgeben, 

gerade wie ein Pilger auf ſeinem Wege nach Mekka auf ſein Kamel 11 

Aber wenn der Pilger ſeine ganze Zeit nur mit Füttern und Schmücken des 

Kamels hinbringt, wird die Karawane ihn zurücklaſſen, und er Bin in der 

Wüſte umkommen.“ 

Es iſt beachtenswert, daß Ghazali gerade dann, wenn er uns auf die 

Höhe führt, feine Sätze durch einen Ausſpruch Jeſu bekräftigt. Wo find di 

Quellen ſolcher Ausſprüche? Es gab zu Ghazalis Zeit ein Lebensbild Jeſu 

von einem Doktor der Theologie der ſchafiitiſchen Schule dargeſtellt. De 

legendenhafte Charakter dieſes Buches macht manche phantaſtiſchen 

zählungen Ghazalis verſtändlich und entſchuldbar. Daneben aber fällt uns 

auf, daß Ghazali oft Stellen aus den Evangelien, insbeſondere der Berg 

predigt, wörtlich oder doch dem Sinne nach wiedergibt. „Selig ſind, die in 

dieſer Welt arm find, denn fie werden Gott am Tage der Auferjtehung 

b ſchauen“ uſw. (Matth. 5, 3—9). „Wer es aber tut und lehret, der wird groß 

14 heißen im Himmelreich.“ (Matth. 5, 19.) „Hängt keine Perle an den Hals 

der Säue; denn Weisheit iſt beſſer als Perlen.“ (Matth. 7, 6.) — Die 

und ähnliche Stellen, und wir könnten deren noch in großer Zahl fie 

find uns ein Beweis, wie hoch Ghazali den Propheten Jeſus, den Sohn de 

Maria, ſchätzt. D. Zwemer ift ſogar der Meinung, daß Ghazalis Scheit! 

vielen Mohammedanern ein Wegweiſer zu Chriſtus werden können. { 

Näher noch kommt Ghazali dem Chriſtentum in feiner My ſt i k. Wi 

erinnern daran, daß er von Jugend auf in einer geiſtigen Atmoſphäre lebte 

die durchtränkt war von dem Geiſte des Sufismus. Seine Heimat, ſei 

Vater, ſein erſter Erzieher, fein größter Lehrer: fie alle vermittelten der 

innerlich ringenden Skeptiker fortwährend ſtärkſte Eindrücke ſufiſcher Asteſ 
Bezeichnend für die innere Selbſtändigkeit Ghazalis iſt es, daß ſeine Verf 

in der Jugend, ſeine Vorbilder lediglich a ihm 1 ür 


den Weg der Sufi als den einzigen erkannte, „uns Gott m 
bringen“, konnte er ſich der ſufiſchen Myſtik ganz hingeben. 
wonnene Ueberzeugung im eigenen Handeln zur Darſte 
in mündlicher und ſchriftlicher 3 wee 
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Was will der Sufi? Ghazali antwortet Ba er will „die Seele 
vom tyranniſchen Joch der Leidenſchaften befreien, ſie von den falschen Nei⸗ 
gungen und ſchlechten Inſtinkten löſen, damit in dem gereinigten Herzen nur 
Raum bleibe für Gott und für die Anbetung ſeines heiligen Namens.“ Auf 
dem Wege zu dieſem Ziele der Verſenkung in Gott gibt es acht Stufen: 1 Eh 
Dienſt, Liebe, Abgeſchiedenheit von der Welt, Erkenntnis, Ekſtaſe, Wahrheit, 15 
Vereinigung mit Gott, Verlöſchen (fana).s) 

Schon dieſe Stufenfolge zeigt, daß wir es hier mit der willenmäßigen 
Form der Myſtik zu tun haben. Durch eigene Willensanſtrengung ſoll die 
Vereinigung mit Gott herbeigeführt werden. Nur am Ziel ſeines Weges, 
in der erreichten Ekſtaſe, tritt auch bei Ghazali anſtelle der Willensanſtren⸗ 
gung die Selbſthingabe. „Dann gibt er ſich völlig den Atemzügen jener 
Gnade hin, und nichts bleibt ihm übrig als zu warten, was Gott ihm er⸗ 
öffnen will, wie er ſich gleicherweiſe Propheten und Heiligen erzeigt hat.“ 

Als wirkſame Mittel, die Ekſtaſe hervorzurufen, dienen Rezitationen, 
Muſik und Tanz. Ghazali teilt die ſo herbeigeführten Zuſtände in vier 
Klaſſen ein: in der erſten, niedrigſten wird nur ein ſinnlicher Genuß der 
Melodie empfunden, in der zweiten tritt zu der Freude an der Muſik auch die 
Auffaſſung der geſprochenen Worte, in der dritten vermag der Sufi die ge⸗ 
hörten Worte auf die Beziehungen zwiſchen Menſch und Gott umzudeuten, N 
in der vierten und höchſten Klaſſe find nur die Volleingeweihten, die die acht Ar 
Stufen durchlaufen haben. Ihr Herz iſt gegen alles verſchloſſen außer Gott, E 
fie wiſſen nichts mehr von ſich ſelbſt, ſie verſinken ganz im 2 der Be⸗ 5 
trachtung Gottes. N hr 

Wir ſehen hieraus, daß Ghazalis Myſtik efoterifch iſt. Nicht für die NL: 

große Menge iſt fie beſtimmt, ſondern für einen kleinen Kreis Eingeweihter, ae 
die ſich voll Stolz „die Leute der Gottesvereinigung“ nennen. In einem 
feiner eſoteriſchen Werke ſpricht Ghazali von den 70000 Schleiern, mit denen 
Allah vor den Menſchen verhüllt iſt. Er ſtuft die verſchiedenen Religionen ab, 
je nachdem, ob ſie mehr oder weniger durch ſolche Hüllen vom Lichte ge⸗ we 
trennt find. In das tiefſte Dunkel gehüllt find diejenigen, die die Exiſtenz Pe 
Allahs und das jüngſte Gericht leugnen, die Materialiſten und die Egoiſten Mi 
acer Art. — Auch Gebet, Faſten und Pilgerfahrt haben für Ghazali eine A 
doppelte Bedeutung, einmal die äußere, formale, die von dem gemeinen ur 
zolke verſtanden wird, außerdem aber die geiftige, eſoteriſche, die nur von 
enen verſtanden wird, die ſich ganz Gott hingeben. Selbſt der Theologe iſt 
icht ohne weiteres geſchickt, den Pfad der Sufi zu betreten. Er iſt noch ge- 
nden an das Dogma und wandelt in Finſternis. 
Und doch hält Ghazali am Dogma und am Geſetz feſt. Er erkennt 
arem Blick die Gefahren, in die der Sufismus ſeiner Zeit geraten war, | 
hrt ram n indem er nicht die 3 Wege der 
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kana iſt nicht mit nir vana gleichzuſetzen. Es hat immer einen ethi 
Maße, wie die guten Eigenſchaften und Taten 
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übrigen Sufi geht. Schon in früheſten Zeiten war die pantheiſtiſche Form 
der Myſtik in Khoraſan heimiſch. Der erſte Kalif aus dem Haufe der Abba⸗ 
ſiden, der die Dynaſtie der Omaijaden ſtürzte, wurde für eine Inkarnation 
des Geiſtes Gottes gehalten, und ein anderer Führer derſelben Provinz wurde 
„der verhüllte Prophet“ genannt. Demgegenüber verurteilt Ghazali auf das 
ſchärfſte alle, die an die Stelle der Lobpreiſung Gottes eine Vergottung des 
eigenen Ich ſetzen. 

Mit demſelben Ernſt wendet Ghazali ſich gegen die anomiſtiſche Rich⸗ 
tung im Sufismus Unter dem Einfluß indiſcher NYogi und chriſtlicher | 
Gnoſtiker ging man fo weit, alle äußerlichen Religionsübungen, Ritual⸗ und 
Sittengeſetz beiſeite zu ſchieben und als Norm den Satz aufzuſtellen: „Den 
Erkennenden binden die Feſſeln des Geſetzes nicht.“ Demgegenüber betont 
Ghazali, daß auch für den Sufi ein Befolgen des Geſetzes die Ausgangs⸗ 
ſtufe auf dem Wege zur Vereinigung mit Gott bilde, — freilich nur die 
Ausgangsſtufe, die geiſtige Seite des Gottesdienſtes ſteht ihm weit höher. 
„Die einzig wahre Moſchee iſt die in den Herzen der Gläubigen,. denn 
dort wohnt Gott.“ „Womit man zu Allah hinſtrebt, um in ſeine Nähe zu 
gelangen, iſt das Herz, nicht der Körper.“ 

Solche Verinnerlichung der Religion betont er immer wieder 
in ſeinen Schriften, und Abſchnitte über das Gebet, über Sünde und Reue, 
über den Verkehr mit Gott gehören zum Schönſten, was uns Ghazalis 
Schriften bieten. Wir vergeſſen, daß wir einen Moſlem vor uns haben, wir 
ſehen nur noch den Mann, der mit ganzem Ernſte Gott ſucht. „Beten iſt 
ein Sichnahen zu Gott und eine Gabe, die wir dem König aller Könige dar⸗ 
bringen gerade wie einer, der aus einem entfernten Dorfe kommt, ſie dem 
Herrſcher darbringt.“ Zum rechten Gebet gehören nach Ghazali ſechs Dinge: 
ein Dabeiſein des Herzens, Verſtändnis, ein Verherrlichen Gottes, Furcht, 
Hoffnung und ein Gefühl der Beſchämung. Er unterſcheidet drei Stufen des 
Gebets: die erſte, bei der die Gebete nur mit den Lippen geſprochen werden, 
die zweite, bei denen der Menſch zwar innerlich beteiligt iſt, wo aber doch die 
Seele nur mit äußerſter Willensanſtrengung die Gedanken auf göttliche Dinge 
konzentrieren kann, und die dritte, bei der die Seele des Betenden ſich fo 
völlig in Gott verliert, daß alles Selbſtbewußtſein ausgelöſcht iſt. — Was 
Ghazali über die wahre Gebetsrichtung (kibla) ſagt, hebt ihn hoch hinaus 
über die rein ritualiſtiſche Auffaſſung im Iſlam unſerer Tage. Für ihn ist 
die Richtung des Herzens von allen andern Dingen hin zur Betrachtung de 
erhabenen Gottes die Hauptſache. Er warnt vor Heuchelei beim Beten . 
„Folge nicht denen, die vorgeben, vor Gottes Antlitz ee und zu 
gleicher Zeit die Ehre vor den Menſchen ſuchen.“ 
5 Ghazalis Anleitungen zum Leſen des Koran könnten gleichermaßen 
die Bibel angewandt werden. Man ſoll die Majeſtät deſſen, der da zu uns 
beachten, das Herz ſoll in rechter Verfaſſung ſein, man ſoll den Ko ) 
leſen, d. h. gebeugt über feine Sünden, man fol ihn vor alle 
leſen, daß ſich die Wirkung in unſerm Leben zeigt. — Auch 
die Furcht des Herrn der Weisheit Anfang. „Wenn du da; 

Herzens durch die Gottesfurcht bildeſt, werden fü 5 
und deknem Herrn heben und die 
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offenbart werden, Ströme der Weisheit werden von deinem Herzen ausgehen, 
die Geheimniſſe des Himmelreichs werden dir klar werden.“ 

Das Kapitel über die Reue in feiner „Wiederbelebung der Religions- 
wiſſenſchaften“ kann mit dem 51. Pſalm oder dem ſiebenten Kapitel des Römer⸗ 
briefes verglichen werden. Die Sünde iſt wie der Roſt auf dem Spiegel der 
Seele. Wohl ſpiegelt ſich noch das Licht darin, aber die Strahlen ſind nicht 
klar, bis nicht durch Reue der Roſt der Schuld und Leidenſchaft entfernt iſt. 
Unbereute Sünde frißt ſich immer tiefer ins Herz hinein, bis das Bild 
Gottes auf dem Spiegel der menſchlichen Seele ausgelöſcht iſt. — Der Menſch 
iſt nie frei von Schuld, vielleicht haben die Glieder nicht gerade geſündigt, 
aber die Sünden des Herzens verklagen ihn immer. Das gute Kleid — 
das Herz — iſt durch den Schmutz gezogen, und wir müſſen es mit dem 
Waſſer der Tränen und durch das Reiben der Reue wieder reinigen, dann 
wird Gott es annehmen. (Vergl. Offbg. 7, 14.) Und Gott nimmt ſolche 
| 


Reue wirklich an. „So oft dein Herz gebrochen iſt von Trauer über die 
Nichterfüllung deiner religiöſen Pflicht, iſt er dein Genoſſe und Beiſtand; 

denn Allah ſpricht: „Ich bin bei denen, deren Herz um meinetwillen ge⸗ 

brochen iſt.“ (Vergl. Pf. 34, 19.) 

| Nach Ghazali war auch Mohammed ein fündiger Menſch, der um 
Verzeihung bittet. Er führt als Gebet Mohammeds an: „O Gott, vergib 

meine Sünde und meine Unwiſſenheit und meine Uebertretungen, die ich 

begangen habe, und die du beſſer weißt als ich.“ 

| So ſympathiſch uns ſeine Auffaſſung von Sünde und Reue klingen mag, 

io ſtoßen wir doch gerade hier auf den größten Gegenſatz zwiſchen Chriſten⸗ 

tum und Iſlam. Der Erlöſung durch Chriſtus ſteht hier die Werkgerechtig⸗ 

keit gegenüber, und ſo bleibt Ghazali doch letzten Endes gefangen in Furcht 

wor dem Tode und den Schrecken des Gerichts. Am Schluß ſeines Lebens 

faßt er ſeine eschatologiſchen Gedanken zuſammen in einer kurzen Schrift 8 
„Die köſtliche Perle“. Er malt darin die ſchrecklichſten Bilder von Tod und 

Gericht und beſtätigt ſo, daß er trotz alles Neuen ſeiner Lehre dennoch ein 

echter Moſlem geblieben iſt. — 

Wo liegt die Bedeutung dieſes Mannes? Ghazali ſelbſt gibt uns 

zunächſt eine Antwort, wenn er ſein Hauptwerk „Wiederbelebung der Reli⸗ 
gionswiſſenſchaften“ nennt. Er will kein Neuerer ſein. Wie Konfuzius die 
Geſundung ſeines Volkes in der Rückkehr zur Größe der Vorzeit ſah, ſo 

wollte auch Ghazali nur wiederherſtellen, was inzwiſchen verſchüttet und 
überwuchert war. Das religiöſe Zeitbild, wie es Ghazali vorfand, ſtimmte bei 

weitem nicht überein mit dem Glaubensleben in der erſten Epoche der Ge⸗ 

noſſen. So zieht er zu Felde gegen die dogmatiſche Dialektik, die ſich in 

leeren Haarſpaltereien erging, und die, nach den Forderungen der Muta⸗ 

fallimun,’) auch in die Köpfe des gewöhnlichen Volkes getragen wurde. Und h 
eben ſcholaſtiſcher Weisheit verdrängte juriſtiſche Kaſuiſtik die Unmittelbar⸗ 1 
eit des religiöſen Denkens und Fühlens. Ghazali durfte den Fikhleuten ihr 1 
teil nchen. denn er ſelbſt hatte ſich aus der ruhmreichen Stellung eines 1 


5 N Antänge jener Richtung, die dogmatiſche Streitfragen zum Gegen⸗ 
pekula iner uns (kalam) . 
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Profeſſors der Geſetzwiſſenſchaft in die Einſamkeit geflüchtet. So ſpricht er 
aus eigener Erfahrung, wenn er ſagt: „Die Seligkeit wird nicht gefördert 
durch Unterſuchungen über das kanoniſche Zivilrecht, über Kaufverträge und 
Erbſchaftsverhandlungen.“ 5 

Wir müſſen ferner die ſo großzügigen Toleranzgedanken Ghazalis be⸗ 
tonen. Während die einzelnen orthodoxen Schulen ſich gegenſeitig befehdeten, 
und jo die Einheit in der Iſlamwelt bedroht war, verbreitete er in einer 
Schrift „Kriterium des Unterſchiedes zwiſchen Iſlam und Ketzerei“ die Lehre, 
daß die Uebereinſtimmung in den hauptſächlichſten Fundamenten der Religion 
die Anerkennung als Gläubigen begründet, und daß die Abweichung in dog⸗ 
matiſchen und ritualiſtiſchen Beſonderheiten — und ſei ſie auch die Verwerfung 
des im ſunnitiſchen Iſlam anerkannten Kalifates — keinen Grund zur Ver⸗ 
ketzerung bieten dürfe. „Du mögeſt deiner Zunge Einhalt gebieten in bezug 
auf Leute, die ſich nach der Kibla wenden.“ 

Am wichtigſten erſcheint uns der dritte Punkt. Wie in ſeinem eigenen 
Weſen zwei Welten miteinander vereinigt waren — ſcholaſtiſcher Intellek⸗ 
tualismus und ſufiſcher Myſtizismus —, jo gelang es ihm, die zwei Ströme, 
die ſich gerade zu jener Zeit immer weiter voneinander zu entfernen drohten, 
die orthodoxe Richtung mit ihrer Betonung von Dogma und Geſetz und die 
ſufiſche Myſtik, miteinander zu vereinigen. Durch Ghazali hat die Myſtik 
im orthodoxen Iſlam ein Bürgerrecht gewonnen, das ihr durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch erhalten geblieben iſt. Sein Name gilt trotz ſeines Be⸗ 
kenntniſſes zur Myſtik als Autorität und als Loſung im Kampfe gegen alle 
idſchmafeindlichen Tendenzen.“) 
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Die Rifala al Rindis, eine miſſionsapologetiſche Schrift. 


Von Leonhardt Roſt. 
Die Auseinanderſetzung zwiſchen Chriſtentum und Islam hat im Laufe 
der Jahrhunderte eine reiche apologetiſche Literatur hervorgebracht. 
Alle Zeiten haben ihre Beiträge dazu geliefert, alle großen Ausprä⸗ 
gungen chriſtlicher Religion und Frömmigkeit haben ſich daran beteiligt, Waffen 
gegen den ſtärkſten Gegner des Kreuzes zu ſchmieden. Nicht immer iſt es eine 
Freude, ſolche Kampfſchriften zu leſen, ſelbſt, wenn fie ſich von Schmähungen 
des Gegners fernhalten. Daß dies aber nicht notwendige Eigenſchaft der 
Apologetik ſein muß, beweiſt ein Schriftwechſel, der vor 1100 Jahren zwiſchen 
einem Neſtorianer, der dem Fürſtengeſchlecht des Stammes der Banu Kinda 
entſproßt war, und einem Muhammedaner, einem abbaſidiſchen Prinzen, ge⸗ 
führt worden iſt. Heute noch ſchlägt uns die Friſche und Lebendigkeit dieſer 
beiden Briefe in ihren Bann, heute noch machen die Perſönlichkeiten, die hinter 
dieſen Zeilen ſtehen, gewaltigen, bezwingenden Eindruck auf uns. Dies mag 
die Bible Lands Missions Aid Society veranlaßt haben, den Briefwechſel der 
10) Unter idſchma (conſenſus) werden alle diejenigen Lehrm 
zuſammengefaßt, in denen die führenden Theologen des Iſlam il 
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beiden Männer als chriſtliche Propag 
Titel: Sendbrief des Abd Allah b. Ismail al⸗Haſchim an Abd al Mafih b. 
Ishaq al-Kindi, durch den er ihn zum Islam aufforderte, und Sendbrief 
al⸗Kindis an den Haſchimiden, durch den er ihn zurückwies und zum Chriſten⸗ 
tum aufforderte in den Tagen des Emirs der Gläubigen, des Abbaſidiſchen 
Kalifen al⸗MWamam im Jahre 206 d. H. (821 p. Chr.). 3 
Die Ausgabe ſtützt ſich auf zwei Handſchriften in morgenländiſchen 
Büchereien. Zwei weitere Handſchriften desſelben Textes befinden ſich meiner 
Vermutung nach in Paris.“) 

1 Wie ſchon aus dem Titel hervorgeht, handelt es ſich um zwei Briefe. 
Der Brief des Muhammedaners ſcheint ſtark gekürzt zu ſein, wie es von dem 
n Paris befindlichen Exemplar ausdrücklich bezeugt iſt. Nach dem Friedens⸗ 
gruß gibt der Muhammedaner feine Abſicht kund, mit dem vom Kalifen und 
don ihm ſelbſt hochgeſchätzten Chriſten „mit wohlgeſtellter Rede und ſchönen 
Worten und lieblichen Ausſprüchen zu disputieren, ob er vielleicht ſich auf⸗ 
affen und zur Wahrheit zurückkehren und mit Sehnſucht erfüllt werden möge 
ſach dem, was er an Worten Gottes zitiere, die der Erhabene auf das Siegel 
er Propheten, den Herrn der Kinder Adams, den Propheten Muhammed 
ecabgeſandt habe.“ Denn die wahre Religion, zu der ſchon der Hanife 
braham ſich bekannt habe, ſei der Islam. Nun folgt ein an kirchen⸗ und 
ſilturgeſchichtlichen Bemerkungen reicher Einſchub, in dem der Verfaſſer ſeine 
ründliche Kenntnis des Chriſtentums darlegt, die er durch Studium der 
12 durch Disputationen und durch Beobachtung des chriſtlichen Kultus 
d Mönchslebens gewann. Trotz dieſer Vertrautheit mit chriſtlicher Lehre 
nd chriſtlichem Leben oder vielmehr gerade deshalb fordert er den Chriſten 
uf den Islam anzunehmen: den Glauben an den einen Gott und das Be- 
untnis zur Prophetenſchaft Muhammeds, das fünfmalige Gebet, das Faſten 
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n Monat Ramadan, die Wallfahrt nach Mekka, den Dſchihad gegen die Un⸗ 3 
äubigen. Dabei werden unter reichlicher Verwendung von Koranzitaten 


e Freuden des Himmels und die Schrecken der Hölle breit ausgemalt. Nach 
isführlicher Schilderung der Pflichten und Rechte eines Muhammedaners 
hrt der Schreiber fort: „lege alſo ab jenen Irrtum, in dem Du Dich be- 
lideſt, und jene heftige, langedauernde, ermüdende, verbotene Sache und die 
Inftrengung dieſes alles verzehrenden ſchwierigen Faſtens und das dauernde 
glück und die lange Bedrängnis, in die Du verſunken biſt, die Dir nichts 
itzt und keinen Vorteil bringt außer Deiner Peinigung Deines eigenen 
und Deiner Beſtrafung Deiner eigenen Seele und nimm an durch den 
tt in dieſe Religion (den Islam) den leichten Vorſatz, den richtigen 
s ſchöne Bekenntnis, die umfaſſenden Satzungen, mit denen er (Allah) 
ie Freunde unter ſeinen Knechten begnadete, wozu er die Geſamtheit feiner 
ng aus allen Religionen auffordert, indem er ihnen damit feine Güte 


f Catale es Manuscrits Syraques et Sabeens (Mandaites) 
nationale p. 155 Nr. 204, 8° fol. 124 v. — 244 v. und 


andaſchrift neu herauszugeben unter dem 


erweist und ihnen wohltut durch Ei ee für fie, dann er an ihnen 
feine Güte vollende.“ Dieſe Aufforderung, die, wie wiederholt verſichert wird 
reiner Liebe zu dem Chriſten entſpringt, wird durch den Hinweis auf Lohn 
und Strafe im Jenſeits unterſtützt. Zum Schluß wird der Neſtorianer auf 
gefordert, falls ihn die Vernunft nicht überzeugt habe, doch mit allem Frei 
mut feine religiöſen Anſchauungen darzulegen und ihm zugeſichert, daß nu 
die Vernunft „als gerechter Richter, der nicht ungerecht und nicht ruchlos 
handelt in ſeinem Urteil und Entſcheid und nicht zur Unwahrheit neigt“ 
zwiſchen beiden Parteien entſcheiden ſolle. f 

Der Neſtorianer nimmt dieſe Aufforderung ſeinen Glauben zu bekennen 
unter Dank für die Liebe, die dieſem Freundſchaftsdienſt zugrunde liege, i 
Aufblick zu Gott an und widerlegt zuerſt die Darſtellung des Islams dur 
ſeinen Gegner. Abraham war kein Hanife, ſondern vor der Offenbarung 
Gottes an ihn Götzendiener. Gott iſt einer nur der Subſtanz nach, nicht 
aber nach Zahl oder Art. Die Schrift erweiſt ihn als dreieinig: Gott, ſein 
Wort und fein Geiſt. Hierauf wird Muhammeds Leben und Wandel einer 
eingehenden Prüfung und ſcharfen Kritik unterzogen. Ein Waiſenkind, von 
ſeinem Oheim erzogen, durch Heirat mit der reichen Chadidſcha zu Anſehen 
gekommen, benützte er in feinem Ehrgeiz die Unwiſſenheit ſeiner Landsleuf 
und gab ſich für einen Propheten aus. Seine Behauptung waz falſch. Denn 
er ragte weder durch gottgeſchenkte Stärke, noch durch Wundertaten noch durch 
übermenſchliches Wiſſen über ſeine Umgebung hervor. Er war ein Wege 
lagerer, Mörder und Anſtifter von Mordtaten, ein Ehebrecher und Wollüſtling 
Nach dieſer Charakteriſtik Muhammeds kommt al-Kindi auf feine Tätigkei 
als Bringer des Korans zu ſprechen und erklärt kurz und bündig: „Gott ha 
Deinen Herrn weder als Boten noch als Propheten geſandt noch ihn beauf 
tragt mit der Bekämpfung irgend jemands noch damit, es mit jemand bei 
zulegen, ſondern er iſt nur ein anmaßender Mann, der alles, was er be 
hauptete, von ſich aus behauptete.“ Ein Geſetz hat Muhammed bringen wollen 
Dreierlei Recht gibt es: göttliches Recht — das hat Jeſus gebracht: da 
Geſetz der Liebe —, menſchliches Recht — das hat Moſe verkündet: da 
Geſetz der Gerechtigkeit —, und endlich ſataniſches Recht — dies allein bleil 
für Muhammed übrig: das Geſetz der Ungerechtigkeit. Der Koran iſt ei 
Plagiat ſchlimmſter Art. Ein entlaufener Mönch, Juden und verſchieden 
Redaktoren haben den Hauptanteil an dieſer Miſchung chriſtlicher, jüdiſche 
und heidniſcher Religion, die noch dazu in ſchlechter ſprachlicher Form vo 
getragen iſt. Kein Vernünftiger nimmt dieſe Lehre an, nur Leute, die i 
niederen Lüſten oder im Streben nach Macht gefangen find. { 

Im Faſten find die Chriſten eifriger als die Muhammedaner. D 
Stolz des Islam auf Reinheit durch Waſchungen oder durch ee 
oder durch den Genuß reiner Speiſen iſt nichts nütze, ſolange die Geſin innu 
unrein iſt. Die Wallfahrt nach Mekka iſt altheidniſcher Brauch, der * 
Indien ſeine Parallele hat. Die Segnungen aber, die an d 
langen ſind, werden weit übertroffen durch ſolche, die 
Kirchen und A erlangen kann umd Ar us 3 
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Mit Entrüſtung aber weiſt der Chriſt die Zumutung zurück, ſich „durch 
irdiſche, ſinnliche wahrnehmbare Fallen fangen zu laſſen, zu denen nur hin⸗ 
neigt und durch deren Betrug nur irregeführt wird, weſſen Natur der Natur 
der Tiere gleicht“. Die Menſchen ſind zum Dienſt Gottes, nicht zum Dienſt 
ihrer Lüſte geſchaffen. Gott in Allem zu ehren iſt „das Hochziel des Ruhms 
und des Anſehens“. Nicht irdiſche Macht und Abſtammung, nur die Frömmig⸗ 
keit des Herzens iſt es, die vor dem Gericht Chriſti am jüngſten Tag beſtehen 
wird, während alles Irdiſche verſinken muß. Das Kreuz iſt als Abbild des 
durch Chriſti Tod errungenen Lebens und als Unterpfand künftiger Herrlich⸗ 
keiten zu verehren. 

Der Islam kann nicht die „rechte Straße“ zum ewigen Leben ſein; 

denn in der erſten Sure des Korans bittet der Muhammedaner noch immer 
um Leitung auf der rechten Straße. Die Juden wandeln nicht auf ihr: 
ſie ſind die Fluchbeladenen. Die Zoroaſtrier kennen ſie nicht: Sie beten 
Geſchöpfe an. Das altarabiſche Heidentum fand ſie nicht: Sie waren Götzen⸗ 
diener. Die Freidenker des Islam können ebenfalls nicht mit denen gemeint 
ſein, die die rechte Straße gehen: Denn Muhammed wußte von ihnen noch 
nichts. So bleibt nur das Chriſtentum als „begnadete Straße, als rechter 
Weg und richtige Leitung des Herrn der Welt, begnadet mit der vollkommenen 
Erkenntnis Gottes, ſeines Wortes und ſeines Geiſtes, mit ſchönen Bräuchen 
und geiſtigen Satzungen“. f 

Soweit der erſte Teil des Briefes. Nunmehr folgt eine Darlegung der 
chriſtlichen Religion. Jeſus iſt der Meſſias — ſo künden die Weisſagungen 
aller Propheten; denn nur in ihm fanden alle Ausſagen der Gottesmänner 1 
des alten Bundes ihre Erfüllung — ſo bezeugt es auch der Koran; denn er 
bringt die Geſchichte Jeſu, ſeiner Geburt und ſeines Wirkens, und weiſt aus⸗ 
drücklich darauf hin, daß die „richtige Leſung“ bei den Chriſten zu finden 
ſei — ſo beweiſen es alle Wunder, die Jeſus in göttlicher Kraft vollbracht 
hat. In größter Breite und Anſchaulichkeit wird nun die Geburtsgeſchichte 
Jeſu nach den Evangelien erzählt und zum Vergleich auf den Koran hin⸗ 
gewieſen. Die Verkündigung Gabriels an Maria, „der keuſchen, reinen, 
heiligen, unſchuldigen Jungfrau, an der kein Tadel (zu finden) iſt,“ der Be- 
ſuch bei Eliſabeth, der Zug der Weiſen aus dem Morgenland, die Erſcheinung 

der Engel vor den Hirten Bethlehems ziehen wie liebevoll auf Goldgrund 
gemalte Bilder an uns vorüber. Dann wird Taufe und Wirkſamkeit Jeſu ; 
- gejhildert. Der göttliche Lehrer, der Bringer geiftiger Geſetze in der Berg⸗ 0 
predigt, der Wundertäter, der Asket tritt uns entgegen. Wir ſehen Jeſus | 
feine Jünger ausſenden, und begleiten ihn bis zum Kreuz, wo er in Demut 
und Gehorſam ſein Leben beſchloß, wir erleben die Auferſtehung und die 7710 
Erſcheinungen des Oſterfürſten und ſchauen dem Auffahrenden in die Wolken PL 
nach. Nach der Ausgießung des Heiligen Geiſtes ziehen wir mit den Jüngern 
in alle Welt zur Verkündigung „des Evangeliums von Chriſtus, dem Er⸗ 
löſer und Retter der Welt“, dem die Völker ſich neigen, wenn das „Licht der 
Wahrheit aufglänzt und die Leuchte des Evangeliums aufſtrahlt,“ begleitet 
Wundern und Zeichen, „bewährt durch den ſchönen Wandel der Jünger, 
em Wandel Chriſti gleicht.“ Freilich haben die Wunder jetzt nachgelaſſen. 
Bon 2 * im pen. Die Mönche können auch nicht 
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jeden Kranken heilen und jeden Toten auferwecken: „ſonſt würde niemand 
ſterben und die Hoffnung auf die Auferſtehung abgeſchnitten.“ Dann wäre 
ja auch das Chriſtentum eine Religion des Schauens und nicht des Glaubens. 
Mit der herzlichen Bitte „die Geſellſchaft unwiſſender Uebeltäter zu verlaſſen 

und zum Licht des Evangeliums und zur Leuchte der Frohbotſchaft von 
Chriſtus zu kommen,“ ſchließt der Brief. 


Wer war der Verfaſſer des chriſtlichen Briefes? Das iſt eine Frage, die 
uns vor allem intereſſiert. Die Ueberſchrift kann uns keinen Aufſchluß geben. 
Sie iſt nicht urſprünglich. Die eine Pariſer Handſchrift ſchreibt den Brief 
einem Jakobiten al-Kindi (al⸗Jagäbi) zu, ein Irrtum, der aus einer Ver⸗ 
wechſlung mit dem berühmten Muhammedaner, Jaqüb b. Ishag al⸗Kindi,“) 
dem „Philoſophen der Araber“ entſtanden iſt. 

Unſerm Text können wir über den Namen des Verfaſſers nur entnehmen, 
daß er dem Stamm Kinda angehörte, ſodaß wenigſtens die Nisbe al⸗Kindi 
feſtſteht. Doch wie dem auch ſein mag, wichtiger als die Frage, ob unſer 
al⸗Kindi den Namen Abd al-Maſih „Chriſtusdiener“ getragen hat, iſt die 
andere nach ſeiner Perſönlichkeit. Hier nun gibt uns ſein Brief manche 
Andeutungen. Aus fürſtlichem Geſchlecht war er entſtammt. Seine Ahnen 
waren die Herrſcher der Banu Kinda. Er ſelbſt lebte am Kalifenhof und 
zwar gehörte er dem Gefolge des Abd Allah b. Ismail al-Haſchimi an, eben 
des Muhammedaners, der an ihn die Aufforderung zum Islam überzutreten 
gerichtet hatte und dem er mit dieſem Brief Antwort gab. Vielleicht war er 
ein Arzt, wie ſeine Vorliebe für Beiſpiele aus der Praxis eines Mediziners 
anzudeuten ſcheint. So vergleicht er Gottes Walten im Menſchenleben mit 
dem Tun eines „geſchickten, ſorgfältigen Arztes, der den Kranken bittere, 
übelriechende Arzneien gibt, ja zuweilen den einen oder anderen Körperteil 
mit Feuer brennt oder gar mit dem Meſſer Glieder von ihren Leibern ab⸗ 
ſchneidet“. Chriſtliche Aerzte waren am Abbaſidenhof gern geſehen und nahmen 
einflußreiche Stellungen ein. So erreichte zum Beiſpiel der Leibarzt des 
Kalifen Harün ar-Raſchid der Neſtorianer Gabriel b. Bochtjeſu, die Zurück⸗ 
nahme eines Ausnahmegeſetzes gegen die Chriſten.“) Und noch Ghazali**) 
kennt die chriſtlichen Aerzte als eine gewohnte Erſcheinung. Möglich wäre 4 
es auch, daß unſer Chriſt Geheimſekretär des abbaſidiſchen Prinzen war. 
Jedenfalls gehörte er zu ſeinen nächſten Begleitern. Denn er erinnert ihn an 
verſchiedene gemeinſame Erlebniſſe, in denen er dem Prinzen Hilfe leiſten 
konnte, ſo an einen Sturz des Prinzen von ſeiner Eſelin, an ſeine Flucht 
vor Feinden, an einen Ueberfall durch Wegelagerer, an eine ernſtliche Er⸗ 
krankung und an eine gefährliche Begegnung mit einem Löwen. Aus allen 
dieſen Notlagen hatte ihn der Chriſt durch das Zeichen des Kreuzes gerettet. 


*) Zu feiner religiöfen Stellung vgl. Flügel: Al⸗Kindi, genannt der 
Philoſoph der Araber. (Abhandl. f. d. Kunde d. Morgenlandes DMG, I. 
1859. Seite 18. 

*, Gismondi Amri et Geibae Historia ecclesiastica I, 63 ffad. 

**) Sendſchreiben über die Ermahnung (Gutes zu tun) 8 
Bekennen. Kairo 1319/1901. S. 86. R 
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nicht nur durch Hilfe in 255 Not wußte er ſich fenen Fe 
himentbesti, zu machen, auch zu ernten wiſſenſchaftlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen über philoſophiſche und religiöſe Probleme begleitete er ihn. Daß 
er bei ſolchen Sitzungen erfolgreich mitreden konnte, zeigt fein Brief. Wir 
freuen uns an der Gewandtheit, mit der der Verfaſſer die Sprache handhabt, 
ergötzen uns an den treffenden Bildern, die er einſtreut, haben unſere Luſt an 
der Lebendigkeit und Anſchaulichkeit ſeiner Darſtellung. Die Sprache und 
Vergleiche altarabiſcher Dichtung ſind ihm nicht fremd und feingeprägte 
Sätze finden ſich in Menge. Mit großem Geſchick weiß er ſeinen Gegner zu 
packen und alle Blößen auszunützen, ja ihn ſchließlich ganz in die Enge zu 
treiben und ihm alle Waffen aus der Hand zu ſchlagen. Beſonders liebt 
er es ſeine Gedankengänge ſcharf zuzuſpitzen zu einem ernſten Entweder — 
Oder. Und doch wirkt er nie verletzend, nie unfein. „Fortiter in re, suaviter 
1 modo“ iſt ſein Grundſatz. Eine humorvolle Wendung hilft ihm oft über 


Schwierigkeiten hinweg, ein Appell an die Einſicht feines Gegners ſchiebt 


dieſem zuweilen die letzte Folgerung und Entſcheidung in einer peinlichen 
Angelegenheit zu, die Verſicherung aufrichtiger Freundſchaft, die ſelbſt leidet, 
venn ſie ſchmerzen muß, mildert die unumgängliche Schärfe des Angriffs. 

Dieſe gewandte Liebenswürdigkeit der Form, die den welterfahrenen 
1. 5 verrät, iſt aber nur das Mittel eine Fülle des Wiſſens, einen Reich⸗ 
tum der Kenntniſſe vor uns auszubreiten. Natürlich find es hier vorherrſchend 
religionsgeſchichtliche Erkenntniſſe, die wir bei ihm finden. Daß er die Ge- 
ſchichte und die Lebensäußerungen ſeiner neſtorianiſchen Kirche, ſowie der 
Sg und Melkiten kennt, iſt bei ihm ſelbſtverſtändlich. Aber er hat auch 
genaue Kenntnis von den religiöſen Strömungen im Islam ſeiner Zeit. 
Er kennt die maſſiven Anſchauungen der breiten Volksmaſſen, er weiß zu be⸗ 
richten, wie die Legende geſchäftig ſich bemüht, Muhammed durch zahlreiche 
Wunder“ berichte den Heiligenſchein ums Haupt zu legen, ja ihn zu einem 
Jalbgott zu erheben und wie das Volk in blinder Leichtgläubigkeit die größten 
‚Ingereimtheiten und unſinnigſten Erzählungen für wahr hält. Daneben läßt 
r uns die religiöſe Indifferenz der höheren Schichten ſehen, die nur aus 
Schein dem Islam als der herrſchenden Religion huldigen, in Wirklichkeit 
ber, ſoweit ſie tieferes religiöſes Intereſſe haben, an der angeſtammten 
Neligion feſthalten, mag es nun der Parſismus oder das Judentum oder das 
Shriſtentum ſein, von dem ſie herkommen. Mit Verachtung ſehen ſie herab 
hi 1 die Wunderſucht der Maſſen und erklären derartige Berichte über Muhammed 
Altweiberfabeln. Ihr Abgott iſt die Vernunft. Was ſich ihr nicht unter⸗ 
das erklären ſie für hinfällig. Auf dem gemeinſamen Boden menſch— 
cher Vernunft finden ſie ſich mit Chriſten und Juden zuſammen und halten 
it ihnen Sitzungen und Disputationen ab. Es ſind die Mutaziliten, die 
hier entgegentreten mit ihrer Vernunftreligion, die jo manche Aehnlich⸗ 
dem alle 1 Br eee . ke 
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führte. Er kennt die Geſchichte des Korans er feiner älteſten Handſchriſten 
ja er will ſelbſt die eine und andere der Urſchriften des Tertus receptus 
geſehen haben. 

Manches weiß er uns auch zu berichten von dem religiöſen Leben der 
Araber in vormuhammedaniſcher Zeit, von ihren Götzen und ihren Menſchen. 
opfern, wie ſie in Harran noch bis in ſeine Zeit im Geheimen ſtattfanden 
Zufällig iſt uns in Amrs Historia ecclesiastica*) aus der Zeit des Katholikos 
Timotheus J. die Mitteilung erhalten, daß die Bewohner von Harran ein 
Menſchenopfer darbringen wollten. Der dazu Auserſehene entrann aber und 
es kam zu einer Strafexpedition, in deren Verlauf die Stadt zerſtört wurde 

Auch die religiöſen und ethiſchen Verhältniſſe der Anhänger Zarathuſtras 
treten uns entgegen. Der Verfaſſer erzählt uns von der Offenbarung, die 
Zarathuſtra auf dem Berge Silän erhielt, von ſeinen Wundern vor dem König 
Kaſchdaſchaf und von dem auf 12000 (!) Büffelhäuten geſchriebenen Buch 
Zendaveſta, deſſen Sprache zu ſeiner Zeit ſelbſt den Prieſtern der Zoroaſtrianer 
nicht mehr verſtändlich war. Wir erfahren die ſchlimmen ſittlichen Zuſtände 
unter dieſem Volke, die beſonders auf dem Gebiet des Ehelebens erſchreckend 
zu Tage traten. 

Aber damit ſind die Kenntniſſe unſeres Chriſten noch nicht erſchöpf 
Selbſt von den Indern weiß er zu berichten. Er erzählt von einer Zeremoni 
die er „Nask“ nennt, und die das genaue Gegenſtück zu den Bräuchen der 
Wallfahrer in Mekka ſein ſoll. Auch die Brahmanen erwähnt er kurz. 

Muß unſer Verfaſſer ſchon durch feine umfaſſenden Kenntniſſe un 
Intereſſe wecken und durch die liebenswürdige Art feiner Darſtellung unſer 
Bewunderung erregen, jo wird unſere Freude noch bedeutend erhöht, wen 
wir in ihm einen lebendigen Chriſten, einen aufrichtigen Jünger des 17 
Chriſtus, des Erlöſers der Welt“ entdecken. Seinem Bekenntnis nach iſt unſer 
Abd al⸗Maſih ein Neſtorianer und ſteht darum unter dem Einfluß des 
helleniſtiſchen Chriſtentums. Aber er iſt das, was ſein Name ſagt, ein 
„Chriſtusdiener“. Vor dem Wunder der Weihnacht ſinkt er anbetend niede 
und aus der Auferſtehung Chriſti faßt er die gewiſſe Zuverſicht, daß auch e 
dereinſt in feinem Reiche unter ihm leben werde. Er bewundert die „geijtige 
Satzungen“ der Bergpredigt und läßt der Welt ihre Lüſte, die in ihrer Ver⸗ 
gänglichkeit „wie die Träume eines Schlafenden und wie der nicht von Regen 
begleitete Blitz find, der ein wenig aufglänzt, um eiligſt zu verſchwinder 
während der, der auf ihn hofft, im Finſtern ſtehn bleibt.“ Er kennt hö! 
Freuden: „Das Wort meines Herrn Jeſus Chriſtus leſe ich Tag und Nacht 
es iſt mein Rock und mein Mantel.“ Mit Innigkeit und Liebe ſpricht 
von der Schönheit des Chriſtentums, von der Wahrheit des Evangelir 
von der Vortrefflichkeit der göttlichen Weisheit. Wie warm, wie erquicke 
ei er Brief! Da weht eine ganz andre Luft als in dem ae kaltem? I 
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Phantaſterei en finden wir bei ihm. Seine Exegeſe hält ſich ſtreng an die 
Grundſätze der antiocheniſchen Schule mit ihrem Verwerfen jeder Allegoreſe, 
wenn er auch der Askeſe das Wort redet, ſo ſtellt er doch über alles die 
fromme Tat. Sie iſt der einzige Ruhm, den er als Chriſt noch haben will.“ 
Wir lieben es nicht, uns deſſen zu rühmen, was wir an Vorrang und Vorzug 
unter den Arabern und an Anſehen der Väter unter ihnen hatten, da dies 
bekannt, nicht unbekannt für unſre Väter und Großväter iſt; denn jeder, der 
Wiſſen und Verſtand hat, weiß, wie unſre Ahnen Könige der Kinda geweſen 
ſind und was ſie an Anſehen vor allen andern Arabern gehabt haben. Aber 
wir ſagen was der Apoſtel der Wahrheit Paulus ſagt (vergl. 1. Kor. 1, 31): 
„Außer wer ſich rühmt, der rühme ſich Gottes und der frommen Tat. Das 
iſt das Hochziel des Ruhms und des Anſehens. Wir haben heute keinen 
Ruhm, mit dem wir uns rühmen, außer der chriſtlichen Religion, die die 
Kenntnis Gottes iſt, durch die wir zur frommen Tat gelangen und Gott 
richtig erkennen und zu ihm uns nahen, der die Türe iſt, die zum Leben 
führt und die Rettung vom Feuer der Hölle.“ 

So wenig wir einen weltentrückten Schwärmer vor uns haben, ſo wenig 
auch eine weichliche, weibiſche Natur. Al-Kindi fühlt ſich als miles Christia- 
nus. Nach dem Zitat Luk. 12, 11 ff. fährt er im Eingang feiner Schrift 
fort: „Ich vertraue auf das, was mir mein Herr Chriſtus verſprochen hat, 
daß er nämlich ſeine Verheißung leben die angeführte Stelle) an mir erfüllen 
wird und ich trete mit dir auf den Kampfplatz mit der Bitte um Hilfe an 
Gott und im Vertrauen auf ihn, da ich zu allem unfähig bin.“ Unter dem 
Schutz des Höchſten fühlt er ſich ſicher. In der Gewißheit ſeiner Hilfe greift 
er den Gegner mit Entſchloſſenheit an. Mit welcher Kraft und Rückſichtsloſig⸗ 
keit, das konnten wir oben an der Charakteriſtik Muhammeds ſehen. Wie 
matt, wie gewunden, wie kraftlos iſt dagegen die Erklärung die der Katholikos 
Timotheus auf die Frage des Kalifen: „Was hältſt du von Muhammed? 
übrig hat. Al⸗Kindi kennt keine Komprommiſſe. Er kann nicht zugeben, daß 
Muhammed die Aufgabe eines Propheten am Volk der Araber zu erfüllen 
hatte; für ihn bleibt er nur der ehrgeizige, lüſterne, habgierige Gatte der 
Chadidſcha und nie und nimmer kann er den Islam irgend einen Wahrheits⸗ 
beſitz zugeſtehen. Er iſt für ihn Verdrehung und Verkehrtheit, wenn auch der 
religiöſe Eifer der Muhammedaner Anerkennung verdient. So tritt neben die 
intereſſante Perſönlichkeit, neben den weltgewandten Hofmann und kenntnis⸗ 

reichen Gelehrten, der fromme Chriſt. Haben wir ihm zuerſt unſere Be⸗ 
wunderung gezollt, ſo lernen wir ihn jetzt lieben und ſchätzen. 
0 Nun müſſen wir aber noch kurz einen Blick auf die Zeit werfen, in der 
unſer Chriſt gelebt hat. Einige Andeutungen darüber, wann unſer Brief 
geſchrieben iſt, können wir dem Schriftchen entnehmen. Der Muhammedaner 
führt in feinem Brief an, er habe mit dem neſtorianiſchen Katholikos 
Timotheus I., der zur Zeit der Abfaſſung des Büchleins noch unter den 
Lebenden weilte, über die chriſtliche Lehre disputiert. Das Todesjahr dieſes 
Kirchenfürſten ſchwankt, es werden die Jahre 819, 820 und 823 p. Chr. ge⸗ 


für den Beginn. jener Wien auf die dahre 777, 778 ober bel tommen. 


43 Jahre war er das geiftige Oberhaupt der Neftorianer, ſodaß wir 
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Bäbek al-Churrami*) in Aſarbaidſchan, der ſich für eine Inde eon S 
Gottheit hielt und mit feinen Anhängern Greueltaten an ſolchen, die ſich ihm 
nicht beugten, verübte. So kommen wir mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit auf 
die am Eingang unſerer Schrift angegebene Regierungszeit des Kalifen al⸗ 
Mamun (813833). Dieſer gelehrte, freiſinnige Fürſt hat, wie wir wiſſen, 
die ſchon von feinen Vorgängern angebahnte Durchdringung des muhamme⸗ 
daniſchen Geiſteslebens mit griechiſcher Weltweisheit und Wiſſenſchaft mächtig 
gefördert und die Ueberſetzertätigkeit ſyriſcher Chriſten eifrig unterſtützt. Be⸗ 
ſonders pflegte er die Tätigkeit der wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, an deren 
Sitzungen er ſelbſt oft teilzunehmen pflegte und an deren Disputationen 
zwiſchen Chriſten, Juden und Muhammedanern er Gefallen fand. Im Ver⸗ 
kehr mit den Chriſten, die die Schätze griechiſcher Gelehrtenarbeit hüteten, 
wuchs das Geiſtesleben des Islam zur Selbſtändigkeit heran und die Termini 
technici islamitiſcher Scholaſtik, wie wir ſie 100 Jahre ſpäter bei einem 
Al-Aſchark finden, find von Chriſten übernommenes Lehngut, das wir ſchon 
in unſerm Text in gleicher Bedeutung nachweiſen können. Die Lage der 
Chriſten war in der Abbaſidenzeit eine ſehr erträgliche. Erſt das Aufkommen 
der türkiſchen Gewalthaber hat ihre Lage verſchlimmert und die Ehrijten in 
die troſtloſe Abhängigkeit von deſpotiſcher Willkür und fanatiſchem Haß ge⸗ 
bracht, wie ſie für die perſiſchen Chriſten vor dem Auftreten der von ihnen 
als Befreier von ſaſſanidiſchem Deſpotismus und oſtrömiſcher Bekehrungs⸗ 
ſucht gefeierten Muhammedaner beſtanden hatte. 


Nachdem wir nunmehr den Inhalt unſres Schriftchens kennen und ſeinen 
Verfaſſer ſchätzen gelernt haben, ſoll uns noch die Frage beſchäftigen: Welche 
Bedeutung hat unſere Schrift für die Auseinanderſetzung des Chriſtentums 
mit dem Islam? 

Bevor wir dieſer Frage näher treten können, müſſen wir uns klar 
machen mit welchem Typus des Chriſtentums wir es zu tun haben. Wie 
ſchon erwähnt, iſt unſer Abd al-Maſto ol-Kindi Neſtorianer. Er gehört alſo 
einer der von der orthodoxen Großkirche abgeſpaltenen, nationalen häretiſchen 
Kirchen an. Es iſt darum die helleniſtiſche Auffaſſung des Chriſtentums die 
uns entgegentritt. Das ſpringt uns ſofort ins Auge, wenn wir einen Blick 
auf die Darſtellung der chriſtlichen Lehre werfen. 0 7e gde Erevero das iſt 
die eine große Tatſache, die die Bewunderung unſeres Chriſten hervorruft. 
Das Ewige tritt ein in die Zeit, das Unvergängliche in das Vergängliche. 
Freilich iſt es nur eine Einigung, keine Vermiſchung der Naturen. Das gött⸗ 
liche Wort wohnt nur in dem Menſchen Jeſus ein und nur durch Ueber⸗ 
tragung kann das, was den Menſchen traf, vom Logos ausgeſagt werden. 
Neben dieſes überwältigende Wunder tritt das Geheimnis der Auferſtehung 
Chriſti, Leben aus dem Tode, ein Unterpfand der Auferweckung unſerer Leiber. | 
Die Sehnſucht nach ewigem Leben, der Hunger nach aaa iſt der 
eigentliche Zentralpunkt dieſer Frömmigkeit. Verbürgt wird uns dieſes hohe 
Gut 2 5 die Auferſtehung des aus Liebe zu uns Menſch ger Dre gött- 
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lichen Wortes, das feine göttliche Natur durch mächtige Zeichen und Wunder 
erwies. Daneben finden wir das Streben nach Gotteserkenntnis, den Wunſch 
den Ewigen ganz ergründen zu können. Damit zahlt dieſes Chriſtentum ſeinen 
Tribut an den griechiſchen Intellektualismus, der die neue Weisheit, die von 
Ehriſtus verkündigt wurde, preiſt und rühmt. Der Moralismus aber be- 
wundert und beſtaunt die nova lex, die „geiſtigen Satzungen“. Die Bergpredigt 
wird zu einem Geſetzbuch gemacht, bei deſſen Befolgung wir fromme Taten 
verrichten können, die vor dem Auge des Weltenrichters Chriſtus beſtehen. 
Der Hang zur Askeſe aber, der den ausgehenden Hellenismus kennzeichnet, 
ſieht in Chriſti Wandel das Ideal der Bedürfnisloſigkeit verwirklicht, dem 
nachzueifern das ernſte Streben aller Mönche iſt, die auch in unſrer Schrift 
als Chriſten höherer Ordnung gelten. So haben wir es hier mit einer ein⸗ 
ſeitigen Verkürzung bibliſcher Gedanken zu tun. Dementſprechend können wir 
denn auch unſre Frage etwas präziſer ſo formulieren: Welche Bedeutung hat 
unſre Schrift für die Auseinanderſetzung des orientaliſchen Chriſtentums mit 
dem Islam? 

Wenn wir ſo fragen, dann können wir die Bedeutung unſrer Schrift 
nicht hoch genug anſchlagen. Die Widerlegung des Islam iſt für ſeine Zeit 
und für die Gedankengänge eines Orientalen geradezu glänzend. Die Dar⸗ 
ſtellung der chriſtlichen Lehre und chriſtlichen Sitte berührt angenehm durch 
ihre Wärme. Auf chriſtologiſche Probleme wird nur ſoweit nötig eingegangen 
und überall kommt neben dem Verſtand auch Wille und Gefühl zu ſeinem 
Recht. Gerade durch den Zauber der Perſönlichkeit, die hinter dem Ganzen 
ſteht, wirkt die Schrift und wird ihre Wirkung immer bewahren. 

Aber indem wir ihre Bedeutung für die Auseinanderſetzung des orien⸗ 
taliſchen Chriſtentums mit dem Islam anerkennen, geben wir doch zugleich 
die Mängel der Schrift zu. Zwar für die Widerlegung des Islams kann 
die Schrift des Neſtorianers noch heute gute Dienſte leiſten. Eine Wider⸗ 
legung unſrerſeits würde ſehr viel matter ausfallen, beſonders wenn wir der 
Sprengerſchen Theſe, die ſich auch Hans Haas in ſeinem „Bild Muhammeds 
im Wandel der Zeiten“ zu eigen macht, huldigen, daß der Islam die Form 
des Chriſtentums ſei, wie es unter den Aarabern Eingang gefunden habe. 
Damit iſt natürlich auch jede Miſſionstätigkeit am Islam für falſch erklärt, 
ind man könnte höchſtens an einen Gedankenaustauſch zwiſchen gleichberechtigten 
Typen des Chriſtentums denken. Sobald wir aber in den Muhammedanern 
Menſchen ſehen, die die Botſchaft von der Liebe Gottes in ſeinem Sohn nicht 
'ennen, ſobald müſſen auch wir uns mit dem Islam auseinander ſetzen, die 
Mängel ſeiner Lehre aufzeigen, ihn zu überwinden ſuchen. Dann werden 
vir freilich in manchen Stellen über unſre Schrift hinausgehen können, hinaus⸗ 
gehen müſſen. Die Geiſtesarbeit eines al⸗Aſchari mit dem kühnen Verſuch 
die Philoſophie zur ancilla theologige zu machen und die ungeordneten Ge⸗ 
bankengänge des Korans in ein feſtgefügtes ſcholaſtiſches Syſtem zu zwingen, 
die Tätigkeit eines al⸗Ghazall, der die ſtarren Bande muhammedaniſcher 
Orthodoxie durch Hereinnahme der Myſtik ſprengen und Raum zur Entfaltung 
eimer ſubjektiven Frömmigkeit ſchaffen wollte, auf der einen Seite die Ver⸗ 
und Veräußerlichung der Religioſität, auf der andern Seite das 
treben und Hoffen von Jahrhunderten läßt ſich nicht überſehen, noch weniger 
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ableugnen. Der gebildete Islam von heute hat eine ganz andere geiſtige 
Struktur wie die in unſerm Brief vorausgeſetzte. Wir brauchen nur an die 
oft mehr zerſtörenden als aufbauenden Einflüſſe des Abendlandes zu denken. 
Dieſer Sachlage muß ſich auch die Apologetik und Polemik anpaſſen, die den 
Gegenwartsmenſchen angreifen will, nicht aber ihm zeigen ſoll, wie man vor 
einem Jahrtauſend religiöſe Anſchauungen bekämpfte. 3 

Noch notwendiger aber wird es für uns, über die Gedanken unfres 
Büchleins hinauszugreifen, wenn wir an die Darlegung des Chriſtentums 
denken. Der Gang der Kirchengeſchichte hat neben die orientaliſche Frömmig⸗ 
keit mit ihrer Sehnſucht nach Unſterblichkeit und ihrer Freude am Spekulativen 
die römiſch⸗katholiſche Ausprägung mit ihrem tiefen Sündenbewußtſein, ihrem 
Drang nach Gnade und ihrer Gehorſam erheiſchenden Organiſation geſtellt 
und uns in Luther die evangeliſche Freiheit eines Chriſtenmenſchen, gegründet 
auf die Rechtfertigung durch den Glauben, geſchenkt. Das Kreuz, das im 
Orient zum Symbol des aus dem Tode hervorbrechenden Lebens wurde, iſt 
in der reformatoriſchen Frömmigkeit das Symbol der Sündenvergebung ge⸗ 
worden. Dieſes Wort vom Kreuz iſt es, was wir bei al⸗Kindi vermiſſen. 
Für die Tiefen pauliniſcher Frömmigkeit, wie ſie uns Luther wiedererrang, 
hat er noch kein Auge. Das iſt der Mangel dieſer Schrift, an dem der Ver⸗ 
faſſer freilich ſchuldlos iſt. Er kann nichts dafür, daß unſer religiöſes Denken 
in andere Bahnen gelenkt wurde, daß uns im Evangelium andere Lichter 
aufglänzen als ihm. Ich will nun nicht weiter darauf eingehen, wie durch 
unſere auf die Reformatoren zurückgehende Stellung zu Chriſtus, auch das 
Reich Gottes nicht mehr nur eine jenſeitige Größe iſt, auf die wir ſehnſüchtig 
hoffen, ſondern auch in die Gegenwart hereingreift in dem Frieden des durch 
Chriſti Kreuzestod mit Gott verſöhnten Menſchen; auch davon will ich 
ſchweigen, wie durch dieſe andersartige Auffaſſung des Chriſtentums unſre 
Stellung zur Welt poſitiver geworden iſt. Nur eine Frage möchte ich noch 
anfügen, deren Beantwortung ich aber erfahrenen Miſſionspraktikern überlaſſen 
möchte: Müſſen wir, dürfen wir dem Islam gegenüber unſre durch jahr⸗ 
755 hundertelange geſchichtliche Entwicklung gewordene Auffaſſung des Chriſten⸗ 
* tums in den Vordergrund ſtellen oder ſollen wir nicht lieber verſuchen, neue 
Wege, die unmittelbar von der Bibel ihren Ausgang nehmen, zu gehen, auf 
h neue Weiſe ihnen die Geſtalt „unſres Herrn Jeſus Chriftus, des Erlöſers der 
Welt“, nahezubringen? 


4 Trotz alledem aber wird der Briefwechſel als ein Mittel, zum „ ˖ 
. über Islam und Chriſtentum, zu weiterm Forſchen in Koran und Bibel ı 
Ki zu gegenſeitigem Vergleichen anzuregen, auch jetzt in der Gegenwart noch e ine 
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er Schweizeriſcher Miſſions⸗Ausſchuß. Die drei ſchweizeriſchen Miffions- 
eſellſchaften, die Basler Miſſion, die Miſſion Romande und das Canare⸗ 
iſche Hülfskomitee, haben ſich zu einem loſen Miſſions⸗Ausſchuß zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Das war wohl unumgänglich nötig geworden, weil im Inter⸗ 
nationalen Miſſionsrate die Schweiz 2 Stimmen hat, die nun alſo auf die 
drei Geſellſchaften verteilt werden müſſen. Es iſt verabredet, daß ſie in der 
h eiſe abwechſelnd Vertreter ſenden, daß jede immer von 6 Jahren 4 Jahre 
nd) vertreten iſt. Jede Wahl findet auf zwei Jahre ſtatt. 


| Die Kämpfe und der Riß in der Engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. 
Mit wachſender Sorge haben wir während der letzten Jahre die Ausein- 
anderſetzung zwiſchen altgläubigen und neugläubigen Miſſionsfreunden daheim 
und draußen verfolgt. Es iſt unſeren Leſern bekannt, wie kritiſch ſich die 
Lage in China zugeſpitzt hatte, und wie die Shanghaier Nationale Chriſtliche 

onferenz in überaus geſchickter Weiſe ein Kompromiß zuſtande brachte. Wir 
aben es für noch nicht an der Zeit gehalten, die ganzen damit zuſammen⸗ 
hängenden Fragen aufzurollen. Es gehen dabei nämlich ſehr verſchiedenartige 
und verſchiedenwertige Strömungen durcheinander. Auf der einen Seite find 
n der angelſächſiſchen Welt die meiſten Miſſionsgeſellſchaften noch an die 
iberlieferten Bekenntniſſe, an die Verbalinſpiration und an den denomina⸗ 
‚ionellen Lehrtypus gebunden. Dieſe uns vielfach ziemlich willkürlich erſchei⸗ 
genden denominationellen Sonderbildungen können ſich begreiflicherweiſe in 
dem freien Wettbewerb von Dutzenden von Konfeſſionen auf dem Miffions- 
elde ſchwer behaupten. Auf der andern Seite bricht die übermächtige rea⸗ 
iſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlich⸗materialiſtiſche Weltanſchauung in alle Lebensge⸗ 
biete, auch auf dem Miſſionsfelde, ein, und es handelt ſich für das bibliſche 
Chriſtentum um einen Kampf um Sein oder Nichtſein, in dem es ſchlechter⸗ 
gings kein Zurückweichen geben darf. Obendrein machen ſich in der angel- 
ächſiſchen Welt mit ſeltſamer Stärke gewiſſe Sonderlehren geltend, die wir 
ht Deutſchland kaum kennen, beſonders der mit dem Chiliasmus zuſammen⸗ 
ängende Prämillenniarismus, der die Chriſten geradezu in zwei Lager zu 
erſpalten droht; und die Prämillenniariſten entfalten mit Hilfe des reichen 
btewart Evangelistic Fund eine raſtloſe Werbetätigkeit. Nun haben unglüd- 
icherweiſe dieſe Wirren während des vorigen Jahres die Engliſch⸗kirchliche 
Niſſionsgeſellſchaft auf das tiefſte erſchüttert. Nach langen, aufreibenden Ver- 
andlungen wurde am 22. November eine Erklärung faſt einſtimmig ange 
ommen, in der es u. a. heißt: „Wir erklären unſere unwandelbare Anhäng⸗ 
ſchkeit an den Grundſatz der ausſchließlichen Autorität der Heiligen Schrift 
nd unſeren uneingeſchränkten Glauben an ihre Zuverläſſigkeit in allen Fragen 
s Glaubens und der Lehre. Wir bekennen uns innig zu dem Herrn Jeſus 
tus als unſerem Herrn und Gott, dem Weg der Wahrheit und dem 
eben, der redete, wie nie ein Menſch geredet hat, der am Kreuz durch fein 
1 Bes Selbſtopfer ein volles und allgenügendes Opfer und Genugtuung 
en der vage dargebracht hat. Wir Baron an die 1 1 
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Man ſollte meinen, daß dieſes Glaubensbekenntnis allen sim = 
rungen genügen ſollte. Trotzdem hat ſich ein extremer rechter Flügel von der 
Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft losgeſagt und eine Sondergeſellſchaft mit dem 
Namen „Bibelchriſten⸗Miſſionsgeſellſchaft“ Bible Churchmen’s Missionary 
Society) gegründet. Der Riß iſt um fo bedauerlicher, da die Engliſch⸗kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft die Rechnung am 31. März 1922 mit einem erheblichen 
Defizit abſchließen mußte, obgleich ſie von einem der größten l 
ihrer Geſchichte berichten konnte. 


Zwei Todesfälle in der Basler Ghtshme Die Basler e 
ſellſchaft in China hat ſchnell hintereinander zwei überaus ſchmerzliche Ve 
luſte erlitten: Anfang Januar iſt in Lilong der Miſſionar Karl Zwißler, 
der Vorſteher des Predigerſeminars im jugendlichen Alter von 47 Jahren un 
am 13. Januar in Heidelberg Dr. theol. Georg Ziegler im Alter von 63 Jah 
ren geſtorben. Ziegler war ein Vierteljahrhundert hindurch Leiter des Pre⸗ 
digerſeminars und dann der Generalpräſes der Basler Miſſion in Indien. 
werden ſehr ſchwer auszufüllen ſein. 


Führer und Agitatoren unter den Negern Afrikas. Es iſt eine der 
merkwürdigen Erſcheinungen der afrikaniſchen Miſſion, daß faſt in jedem 
Jahre unter den Negern Männer auftreten, die eine mächtige Bewegung 
anfachen, freilich meiſt ſchon nach wenigen Monaten oder Jahren Schiffbruch 
leiden. Wir haben von der Bewegung des zweiten Elias in Süd⸗Nigerien 
und von Kibangu, dem afrikaniſchen Propheten am Kongo berichtet. Neuer⸗ 
dings erzählen die Miſſionsblätter von einer politiſchen Aufſtandsbewegung, 
die der Neger Harry Thuku in der Kenia⸗Kolonie, alſo in Britiſch⸗Oſtafrika, 
erregt hat. Die britiſche Verwaltung verhaftete ſchließlich Thuku; dabei 
kam es zu einer Revolte, und in dem Volksauflauf kam eine große Anzahl 
Eingeborener ums Leben. Auf der Goldküſte iſt wieder ein feuriger Neger 
prophet aufgeſtanden: Sampſon Opon, der beſonders im Aſchanti⸗Hinterlande 
großes Aufſehen hervorgerufen hat. Schon find 15 000 Aſante, die durch ihn 
erweckt waren, durch die Wesleyaner Miſſion getauft worden. 


Der Kampf wider das Opium. Die Freude über die völlige Beſeitigung 
des Opiums in China iſt leider von ſehr kurzer Dauer geweſen. Zwar die 
engliſch-indiſche Opiumeinfuhr hat aufgehört. Aber dafür werden von ( 
land und Schottland, von Amerika und anderen Ländern, meiſt auf dem Weg 
über Japan, das den Zwiſchenhandel monopoliſiert hat, große Mengen von 
Morphium und Kokain in die Manſchurei und in die chineſiſchen Nordpro 
vinzen eingeführt. Japan hat in China 124 eigene Poſtämter, Frankreich 
13, England 12 uſw. Von dieſen beziehen exteritoriale Kaufleute die ge 
fährliche und verbotene Ware und find für die chineſiſchen Behörden um 
erreichbar, wenn ſie beim Verkauf ertappt werden. Außerdem haben in dem 
allgemeinen chineſiſchen Wirrwarr die Provinzial⸗ Gouverneure und die macht 
habenden Gneräle den Anbau von Mohn und die Bereitung von Opiur 
in weiteſtem Umfange wieder begünſtigt. Es ſoll jetzt in China 
ein Viertel von der Menge des Opiums des ara 1807 g 
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Die Frage des Opiums und der Opiate hat ſich aber inzwiſchen zu einer 

f Menſchheitsfrage ausgewachſen. In Britiſch⸗Indien, in Perſien und der 
Türkei werden Jahr aus, Jahr ein ſo ungeheure Maſſen von Opium durch 
den Mohnbau erzeugt“), daß für mediziniſche Zwecke kaum ein Zehntel Ver⸗ 
wendung findet. Der ganze Reſt wird in Morphium, Kokain, Heroin und 
andere Opiate verarbeitet und durch einen ſchwunghaften Schmuggelhandel 
in der ganzen Welt abgeſetzt. In den europäiſchen Großſtadtmenſchen mit 
ihren überreizten Nerven finden fie nur zu dankbare Abnehmer des verfüh- 
reriſchen Giftes, und überall beweiſen die Opiate ihre verhängnisvolle Wir- 

kung, eine unwiderſtehliche Leidenſchaft, einen unerſättlichen Hunger nach 
mehr Gift zu entfachen, die Geſundheit zu untergraben und die Willenskraft 
zu ſchwächen. Es wird eine der wichtigſten Aufgaben des Völkerbundes ſein, 
durch internationale Abmachungen dieſer Opiatvergiftung der Menſchheit ent⸗ 
gegenzuwirken. i 
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Trebor (Deckname), Yogha. Görlitz, Univerſitätsverlag. Preis 3750 M. 
1922. 151 Seiten. 

Eins jener vielen ſeltſamen Bücher, mit welchen man zur Zeit in 
Deutſchland für orientaliſche Religionen Propaganda zu machen ſucht. Dies⸗ 
mal handelt es ſich alſo um eine Art indiſchen Yoga in einer ſeltſamen 
Verquickung von indiſchen und ſonſtigen phantaſtiſchen Anſchauungen das 
Ganze durchſetzt und verbrämt mit Bibelſprüchen, die meiſt wie die Fauſt auf 
das Auge paſſen. Zur Kenntnis des indiſchen Yoga iſt aus der Schrift 
nichts zu lernen; die indologiſchen Kenntniſſe des Verfaſſers ſtehen offenbar 
auf ſehr ſchwachen Füßen. Ob in Deutſchland wohl dies ſeltſame Gemiſch 
von unverdauten Bruchſtücken indiſcher pantheiſtiſcher Spekulationen und 
Ratſchlägen 1 0 Körperhaltung, Atemübungen uſw. andächtige Leſer findet? 
f Prof. D. Julius Richter. 


Julius Richter, Die Religion der Völker. München, Verlag R. Olden⸗ 
bourg. Es ſei geſtattet, als Selbſtanzeige das Vorwort des Buches abzu- 
drucken: 
5 Eine mehr oder weniger gründliche Kenntnis der Religionen der Völker 
gehört gegenwärtig zur allgemeinen Bildung. Man muß über die Religionen 
der Primitiven, den Iſlam, den Brahmanismus, den Konfuzianismus und 
andere Religionen einigermaßen Beſcheid wiſſen. Man hat früher vielfach 
Be Eindruck gehabt, als ſei eine tiefer dringende Kenntnis der nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen geeignet, uns in unſeren chriſtlichen Ueberzeugungen frre 


. *) In Britiſch⸗Indien werden mit Zuſchluß der Vaſallenſtaaten allein 
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zu machen. Genau das Gegenteil iſt der Fall. Je tiefer man in die nicht⸗ 
chriſtlichen Religionen eindringt, um ſo herrlicher erſtrahlt der Glanz des 
Chriſtentums, um ſo mehr erkennt man in unſerem Glauben Gottes unaus⸗ 
ſprechliche Gabe an die Menſchheit. Die aſiatiſchen Religionen organiſieren 
eine um die andere Propaganda⸗Feldzüge im chriſtlichen Abendlande. Sie 
ſtellen zu dieſem Zwecke ihre Religionen möglichſt vorteilhaft dar und kleiden 

ſie mit Farben, die vielfach aus dem Schatze des Chriſtentums genommen 

ſind. Die beſte Schutzwehr gegen einen derartigen religiöſen Eklektizismus 
oder Synkretismus iſt eine Kenntnis der Religionen möglichſt aus ihren 
Quellen. Schon die Schüler der oberſten Klaſſen unſerer Gymnaſien und 
Seminare ſollten zu einem ſolchen Studium der nichtchriſtlichen Religionen 
angeleitet werden. Dies Heft möchte Handreichung dazu bieten. 93 
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Lindenborn, Weſt Java. Band 3 der Miſſionsſtudienbücherreihe Onze 
Zendingvelden. Herausgegeben vom Niederländiſchen Miſſionsſtudienrat 
zu Utrecht. 

Miſſionsdirektor Lindenborn von dem Rotterdamer Miſſionsverein 
(Nederlandſche Zendings Vereenigung) hat im Jahre 1922 das Miſſionsfeld 
ſeiner Kirche in Weſt Java beſucht und gründlich ſtudiert. Anſtelle eines 
Reiſebuches legt er als das Ergebnis dieſer Reiſe ein Miſſionsſtudienbuch 
vor, um die holländiſchen Miſſionsfreunde gründlich und planmäßig mit 
Land und Leuten und der Miſſionsarbeit, ihren Problemen und ihren er. 
folgen bekannt zu machen. Da das Buch mit guter Sachkunde geſchrieben iſt 
und über die einſchlägigen Verhältniſſe knapp und klar eee 1 
es auch deutſche Leſer gern benutzen. 
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Otto uttendörfer und Walter Schmidt, Die Brüder. Aus Ver- 
; gangenheit und Gegenwart der Brüdergemeine. 3. Aufl. Herrnhut 1923. 
Ein überaus anziehendes Buch, das in Geſchichte und Gegenwart, in 

alle Arbeitszweige und in den Geiſt der Brüdergemeine einführt, und zwar in 
faſt lauter Originalen oder Abſchriften aus Darſtellungen, Büchern und Briefen 
deer verſchiedenſten Art. Hier jauchzt man himmelhoch mit der gläubigen 
Seele, man freut ſich mit den Fröhlichen und trauert mit den Traurigen, 
man feiert die weihevollen Feſte und Liebesmahle und man zieht mit den 
| Brüderboten bis an die Enden der Erde, in die Diafporagebiete Oſteuropas, 
und in die Brüderpflege der gläubigen Kreiſe in Deutſchland — ein lebens. 0 
volles Selbſtbildnis der Brüderkirche. 3 4 
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Monatshefte für geſchichtliche und theoretiſche Miſſionskunde. 
Gegründet von D. Guſtav Warneck. 
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Die Gottesvorſtellung eines Bantuvolkes. 


Der Imana⸗ Gedanke bei den Bewohnern Ruandas. 
Von E. Johansſen. 


Beſchränkt ſich die Göttervorſtellung bei den Bantu auf ziemlich unbe⸗ 
ſtimmte und unſichere Angaben, wie Wundt in ſeiner Völkerpſychologie er⸗ 
klärt,) oder finden wir bei ihnen eine verhältnismäßig reine, ausgebildete 
Gottesidee? iſt ſie an Sonne und Mond gebunden, wie jener behauptet, oder 
gibt es Bantuvölker, bei denen nichts davon zu bemerken iſt? Sind ſeine Sätze 
richtig, der Weg der Religionsentwicklung führe aufwärts, nicht abwärts, 
der Gottesbegriff ſei der Schlußſtein eines Gebäudes, ein Produkt der Ab⸗ 
ſtraktion, das die Vorſtellung der Naturdämonen einerſeits und den aus dem 
Ahnendienſt hervorgegangenen Heroenkult andererſeits vorausſetze? Die Eigen- 
ſchaften der Heroen, nur im allgemeinen geſteigert, fänden ſich in der Gottes⸗ 
vorſtellung wieder, der Heros ſei der Vater des Gottes. Wundt meint, der 
Anſicht, daß die Gottesvorſtellung ein urſprünglicher Beſitz des menſchlichen 
Bewußtſeins ſei, lägen religiöſe Motive zugrunde. Die Miſſionare ließen es 
— ſo gibt er zu verſtehen — an der wiſſenſchaftlichen Objektivität fehlen 
und fänden eben das, was ſie zu finden wünſchten. Es verlohnt ſich wohl, 
einmal dieſe ganze Annahme zu prüfen, da bisher, wenigſtens in bezug auf 
die Bantuvölker, die aufgeſtellten Sätze noch nicht widerlegt ſind. Auch in 
einem Werk wie dem von P. W. Schmidt’) wird den Bantuvölkern doch nur 
geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt, und auch bei Soederblom') habe ich ein Ein- 
gehen auf dieſe große Völkergruppe vermißt. Freilich liegt der Grund auch 
darin, daß bisher das ganze vorhandene Material noch nicht verarbeitet wurde, 
ja noch mehr, daß überhaupt verhältnismäßig wenig geſammelt iſt. Es wird 
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für die Religionsgemeinſchaft am wertvollſten fein, wenn eine 15 e 
Arbeit geleiſtet wird. So möchte ich verſuchen, die Gottesvorſtellung eines ein⸗ 
zigen Bantuvolkes und zwar die Imana⸗Vorſtellung der Nyaruanda, unter 
denen ich 9 Jahre gelebt habe, darzuſtellen. 

Der religiöſe Beſitz erſchließt ſich uns auf den drei großen Gebieten des 
Mythus, des Kultus und der Sitte. Um der Fülle des Stoffes willen werde 
ich mich im weſentlichen auf das Gebiet des Mythus beſchränken müſſen, 
natürlich nicht ohne die beiden andren mit heranzuziehen. 

Unter dem Begriff Mythus faſſen wir alles das zuſammen, was an 
Ueberlieferungen, Fabeln, Märchen, Sagen und Legenden erzählt wird. Der 
Mythus bildet einen wichtigen Teil des Geiſteserbes, das von einer Gene⸗ 
ration der anderen überliefert wird. Der Wert des Mythus bei den Bantu iſt 
umſo größer, weil wir keinerlei Literatur vorfinden, an der fi die Volks⸗ 
ſeele etwa gebildet hätte. Wir können hier den Vorgang beobachten, in welcher 
Weiſe in vorgeſchichtlicher Zeit das geiſtige Beſitztum eines Volkes weiterge⸗ 
geben wurde. Von beſonderer Bedeutung iſt da natürlich alles, was ſich auf 
das religiöſe Leben bezieht. Die Ausbeute, die wir bei den Bewohnern Ru⸗ 
andas gemacht haben, iſt groß. Ich habe ſchon in meinem Buch — Ruanda, 
„Kleine Anfänge, große Aufgaben“ — einige Geſchichten, die ſich mit Imana 
beſchäftigen, veröffentlicht, aber der Stoff, den wir geſammelt haben, hat ſich a 
doch noch ganz bedeutend vermehrt, und dieſes bisher unveröffentlichte Mater 
rial möchte ich hier bekannt machen, damit man ſich ein Urteil darüber bilden 
kann, ob die religionsgeſchichtliche Hypotheſe von der Entſtehungsweiſe der 
Gottesvorſtellung bei den Bantuvölkern dem vorgefundenen Stoff gerecht wird. 
Ich laſſe alles das außer betracht, was über den Ahnengeiſt — umuzimu — 
erzählt wird und beſchränke mich auf den Begriff Imana, den wir im Deut⸗ 
ſchen mit — Gott — wiedergeben, ob mit Recht, muß das folgende erweiſen. 

Das Wort Imana findet ſich als Gottesbezeichnung, ſoviel mir bekannt 
iſt, nur in den Bantuvölkern Ruandas, Urundis und Uhas, die ein gemein⸗ 
ſames Sprachgebiet bilden. Im Suahili kommt das Wort amana in der 
Bedeutung Glück vor; bei dem Stamm der Haya am Weſtufer des Viktoria 
Nyanſa ſoll das Wort den Ort im weiblichen Körper bezeichnen, der für das 
Entſtehen neuen Lebens von beſonderer Bedeutung iſt. Es iſt noch nicht genug 
Material vorhanden, um etymologiſch die Bedeutung des Wortes Imana er⸗ 
klären zu können. Seiner Vorſatzſilbe entſprechend gehört es in die ſogenan te 
nyumba »- Slafje. Es wäre möglich, daß es ein Verbalſubſtantiv iſt wie das 
ähnlich klingende Wort Imandwa, das die Bedeutung hat: der Inſpirierte 
oder das Medium. Imandwa iſt abgeleitet von dem Zeitwort bandiva. Dem 
entſprechend würde das Zeitwort, von dem Imana herkommt, bana ſein. Ob 
dies Verbum aber identiſch iſt mit der reziproken Form des Zeitworts ba, — 
ſein — wage ich nicht zu behaupten. Zu erwähnen iſt noch, daß der Ausdruck! 
für Totengeiſt auch im Nyaruanda, wie in ſo vielen andern Bantufpvad en, 
umuzimu iſt. Niemals wird auf einen Totengeiſt das Wort Imana ange⸗ 
wandt, wohl aber auf lebende Menſchen. So wird der König v 5 
Untertanen mit dem Zuruf: Imana i Rwanda — Gott in Ruand 
grüßt, wobei die Eingeborenen als „ der > in die 
ee 
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Aus dem ganzen Schatz der Mythen bringe ich nun zunächſt einige, die 
ſich mit Imana Rurema — Imana dem Schöpfer — beſchäftigen. Ich fange 
mit den niedrigſt ſtehenden an, die mehr ſcherzhaft als ernſt gemeint zu ſein 
ſcheinen, aber doch beſtätigen, daß die Vorſtellung eines perſönlichen Schöpfers 
ſich bei den Bantuvölkern findet. 

1. Imana und die Erſchaffung des Hundes) 

Imana machte ſich daran zu ſchaffen, was es auf Erden gibt. Nun ſchuf 
er erſt einmal den Hund, damit dieſer ihm bei der Erſchaffung der Dinge 
hülfe. Jedoch hatte er ihn in aller Eile gebildet, denn er eilte, um alles andre 
zu ſchaffen. Er hatte den Hund noch nicht ſchön geſchaffen. Nun ſchufen ſie 
alle beide: Imana und der Hund. Sie ſchufen und vollendeten das Werk. 
Da ſagte der Hund zu Imana: „Schaffe mich! Alles andre haben wir fertig 
geſchaffen.“ Imana ſagte: „Warte, laß mich etwas ausruhen, dann will ich 
dich morgen ſchaffen.“ Und Imana dachte dabei, er wolle ihm Verſtand geben 
zum Schaffen. Aber der Hund hatte es eilig und ſagte: „Schaff mich! 
Schaff mich! Schaff mich! Schaff mich!“ Imana: „Laß doch, ich will dich 
morgen ſchaffen.“ Der Hund ſprach: „Nein, ſchaff mich“ — elfmal wieder⸗ 
holt —. Da ermüdete Imana über das Gekleff des Hundes und ſprachf: 
„Laß, ich ſchaffe dich,“ und gab ihm Zitzen und einen langen Schwanz und 
ſagte: „Du biſt ein Kleffer. Du wollteſt nicht, daß ich dich ſchuf, wie ich 
wollte. Das wollteſt du nicht und hatteſt es ſo eilig. Wie du geeilt haſt, ſollſt 
du auch in der Eile Junge werfen und ſollſt blinde Jungen zur Welt bringen; 
wer aber dich eſſen wird, der wird eines böſen Todes ſterben.“ 

Aehnliche Fabeln behandeln das Thema: Imana und die Erſchaffung 
des Froſches, Imana und die Erſchaffung des Dachſes. Als Schöpfer und 
bewußte Perſönlichkeit erſcheint Imana auch in folgender Geſchichte, die des⸗ 
halb Beachtung verdient, weil ſie ſich in ganz ähnlicher Weiſe auch bei anderen 
3 findet, z. B. bei den Dſchagga. 


2. Imana ſchafft einen Knaben zu einem Mädchen um. 


Es war einmal ein Mann, der hieß Sakindi, er hatte einen kleinen Sohn 
Mutamu. Als Vater und Sohn einſt ausgingen, kam eine Sänfte, der König 
war drin, ſah das Kind und ſprach in der Meinung, es ſei ein Mädchen, zu 
Sakindi: „Zieh mir es groß.“ Und gab ihm 500 Rinder. So wurde Sakindi 
ein angeſehener Mann, aber er hatte keinen Frieden, denn er wußte, daß das 
Kind ein Knabe war. Die Twa verrieten es dem König und der ſchickte zu 
Sakindi und ließ ihm ſagen: „In fünf Monaten komme ich, deine Tochter zu 
heiraten.“ Mutamu ging und traf Rumana und ſagte ihm: „Schaffe mich um, 
ich will dirs lohnen.“ Rumana warf ihn in die Höhe, er kam hernieder, da 
ſaßen die Augen an der Schulter. Mutamu ſprach: „Mache mich, wie ich 
vorher war.“ Rumana warf ihn in die Höhe, die Augen rückten wieder an 
ihre rechte Stelle — er ward wieder ein Knabe. Mutama ging und traf Kimana 
und bat ihn: „Schaffe mich um zu einem Mädchen.“ Kimana warf ihn in die 
Höhe: da ſaßen die Augen in der Hüfte. Mutamu ſprach: „Mach die Schöp⸗ 


E ) Die nachſtehenden Erzählungen Find geſammelt von meinen Mit- 
bei ern E. Menſching, P. Röſeler u. mir. 
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fung rückgängig. Kimana warf ihn in die Höhe: da ward er W ein Knabe. . 
Mutama traf Kamana und richtete an ihn die gleiche Bitte: ſchaff mich um! 
Kamana warf ihn in die Höhe, da ſaßen ihm die Augen an den Knieen. 
Mutamu bat: „Mach mich, wie ich vorher war.“ Da ward er wieder ein 
Knabe. Endlich traf Mutamu Imana und ſagte zu ihm: „Bilde mich um; 
ich will dirs lohnen.“ Imana antwortete: „Ich bin Imana, ich nehme keinen 
Lohn. Ich ſchaffe unentgeltlich.“ Imana ergriff ihn und warf ihn in die 
Höhe. Er kam wieder herunter und hatte ſehr ſchöne Augen, eine ſehr ſchöne 
Stirn uſw. Er ſchuf ihn mit ſchönen Zähnen, gab ihm Ziernarben, formte 
und vollendete ihn zum Mädchen. Als es Tag ward, hörte man die Trom⸗ 
meln des Königs, er kam zur Hochzeit. 


In Ru⸗mana, Ki⸗mana, Ka⸗mana treten uns die Zerrbilder ſchöpfe⸗ 
riſchen Wirkens entgegen, die nur Mißbildungen hervorbringen. In J⸗mana 
erſcheint die Schöpfermacht mit Weisheit und Güte verbunden. Aber Imana 
iſt nicht nur der Schöpfer, ſondern er iſt es, der auch jedem ſein Geſchick auf 
Erden zuweiſt und ſeinen Willen kann niemand ändern. Das zeigt folgende 


Geſchichte. ) 


3. Imanas Beſtimmung unabänderlich. 


Es war einmal ein Mann, deſſen Frau gebar ein Kind grade an dem 
Tag, wo ſich ein Dieb in die Hütte zum Stehlen eingeſchlichen hatte. Aber 
als er es ſo traf, daß die Frau grade geboren hatte, ſtahl er nicht. Mann und 
Frau waren grade eingeſchlafen, da kam Imana und ſagte dem Kinde: 
„Du wirſt heranwachſen und eine Jungfrau werden, ohne daß dir etwas zu⸗ 
ſtößt. Aber wenn du dich dann verheirateſt und zum erſtenmal cane 
wirſt, werden Jäger eines Tages von der Jagd kommen und du wirſt dan 
im Vorderhaus ſein, wirſt die Jäger hören und in den Hinterhof gehen. 
Dort wirft du dir an einem Elefantenzahn den Fuß verletzen und davon wirft 
du ſterben.“ Der Dieb hörte das und ſprach: „Man glaubt, niemand könne 
Imana Lügen ſtrafen und hinfällig machen, was er geſagt hat. Nun, ich will 
das Kind töten, damit ich ſehe, ob Imana lügt.“ Er zog ſein Schwert, ſtieß 
es dem Kind ins Herz und zerſchnitt es in zwei Teile. Am Morgen fahen 
es die Eltern und ſagten: „Wer hat das Kind umgebracht? Dann nahmen 
ſie trocknen Bananenbaſt, ſetzten die Hälften des Kindes zuſammen und banden 
ſie aneinander. Da kreiſte das Blut wieder überall, das Kind geſundete und 
nahm die Bruſt. Da ſprach der Dieb: „Nun aber, ich werde um ſie freien 
und ſie vor dem Elefantenzahn behüten und will ſehen, ob Imana nicht doch 
gelogen hat.“ Er heiratete ſie und ſagte: „Daß du mir nur niemals in den 
Hinterhof gehſt!“ Sie: „Warum nicht?“ Er: „Ich habe eine Weisſagung be 
kommen, daß du nicht in den Hinterhof gehen dayfſt, damit du nicht ſtirb 
Er baute ihr ein Fenſter ein in den Rohrzaun im Vorderhof, damit ſie v 
dort aus alles ſehen könnte, was vorüberginge. Als ſie mit dem erſten K 
ſchwanger ging, kamen Jäger von der Jagd mit Hetzrufen. Sie 
Hinterhof, trat auf den Elefantenzahn und 1 Da Aa 
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4. Imana, die Frau und die Schlange. 

Es war einmal eine Frau, die hatte viel Kummer von ihrem Mann, 
denn ihr war ein Kind geſtorben und ſie weinte. Aber ihr Mann ſchalt ſie. 
Da kam Imana und ſprach: „Du Frau, warum weinſt du?“ Die Frau ſagte: 
„Um meines Kindes willen, das geſtorben iſt.“ Imana ſagte: „Ich gehe jetzt 
fort, aber in der Nacht ſchlafe nicht ein, denn da iſt ein Wort, das ich dir zu 
ſagen habe.“ Die Frau ſagte: „Jawohl.“ Dabei hörte auch die Schlange zu. 
Als es dunkel wurde, lag die Frau mit wachen Augen die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Aber Imana verzog zu kommen, jedoch die Schlange ermüdete nicht, ſie 
blieb immer geſpannt. Und die Frau ſchlief ein. In dem Augenblick kam 
Imana und ſagte: „He, du Frau.“ Da ſagte die Schlange: „Ja!“ Imana 
ſprach: „Wenn du alt wirſt, ſollſt du dich verjüngen, häuten, du und deine 
Rinder, deine Enkel und Urenkel. Da fuhr die Frau aus dem Schlaf und fand, 
daß Imana zu der Schlange ſprach und ſagte: „Aber du ſagſt es ja nicht zu 
mir, ſondern zu der Schlange.“ Da ſagte Imana: „Wie du dich dem Schlaf 
hingegeben haſt, haft du dich auch dem Tode hingegeben, du wirft ſterben, du, 
deine Kinder, Enkel, Urenkel. Nun aber wird die Schlange im Alter ſich 
yauten.“ Aber der Menſch ſtirbt, damit iſt es aus, nicht mit mir (fe. dem 
Erzähler); aber aus möge es ſein mit der Schlange, die uns übervorteilt hat.“ 


5. Imana, der Spender von Verſtand. 

Imana ſchuf Menſchen, ſchuf den König, ſchuf den Adligen, ſchuf den 
Ackerbauer, ſchuf das Weib, ſchuf auch den Waldzwerg, ſchuf die Kuh, die 
Ziege, das Schaf, den Hund. Dann ſprach er: „Kommt morgen wieder beim 
riten Frühſchein, um Weisheit von mir zu erhalten.“ Aber es kam am 
nächſten Morgen beim erſten Frühſchein nur der König. So erhielt er alle 
Weisheit. Es wurde hell, ehe alle übrigen ſich einſtellten. Als es ſchon 
Morgen geworden war, kam der Tutſi und ſprach: „Gib mir Weisheit.“ Imana 
mtwortete: „Ich hatte euch ja geſagt, ihr ſolltet beim erſten Frühſchein kom⸗ 
nen. Der König iſt rechtzeitig gekommen und hat ſie alle ausgetrunken. Ich 
abe keine andre mehr.“ Der Tutſi ſprach: „Sag das nicht, ich gehe nicht fort, 
he du mir Weisheit gegeben haft.“ Iman ſprach: „Ja, eine Kleinigkeit iſt 
och da.“ Der Tutſi: „Gib fie mir nur.“ Er gab fie ihm. Er trank fie aus und 
zing fort. Dann kam der Bauer und ſprach: „Gib mir Weisheit.“ Imana: 
Die Weisheit gab ich dem König, den Reſt erhielt der Tutſi, ich habe keine 
nehr übrig.“ Der Bauer ſprach: „Ich gehe nicht fort, ehe du mir Weisheit ge⸗ 
‚eben haft.“ Imana: „In harter Mühe und Arbeit iſt noch etwas Weisheit 
brig geblieben.“ Der Bauer: „Gib fie mir nur.“ Er gab fie ihm und ſprach⸗ 
Die Weisheit, die ich dir gebe, iſt nicht eine Weisheit, wie die des Königs. 
Zie beſteht im Ackern und Körbe herſtellen und Mattenflechten und in jeder 
ndren Arbeit und im Hausbau.“ Denn früher lebte man in Erdlöchern. Der 
3auer zog ab. Da kam das Weib und ſprach: „Gib mir Weisheit.“ Imana: 
Ich gab ſie dem König.“ Das Weib: „Ich gehe nicht fort, ehe du mir nicht 
eisheit gibſt.“ Imana ſprach: „Geh, tu die Arbeiten in deinem Gehöft, halte 
3 Haus in Ordnung und den Hof ſauber, koch das Eſſen, mahle Hirſe, 
t Binſenteller, ſorge für deinen Mann, bring Kinder zur Welt und zieh 
forgfältig Bu In dieſen rn habe ich dir Weisheit gegeben.“ Das 
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Weib ging ihres Weges. Da kam die Kuh, um Imana um Weisheit zu bitten. 
Imana ſprach: „Höre, geh und verhalte dich ſchweigend und laß die Menſchen 
über dein Geſchick beſtimmen. Die Weisheit, die ich euch Kühen gegeben 
habe beſteht im Saufen und auf die Weide gehen. Keine andre gibt es für 
euch. Jeder Menſch, der Kühe zu halten begehrt, ſoll ſie gut halten und ſie 
melken, damit die Menſchen ihre Milch trinken und ihr Fleiſch eſſen. Aber 
Ziegen und Schafe melkt man nicht.“ Die Kuh ging ihres Wegs. Da kam der 
Urwaldbewohner, der Twa, und ſprach zu Imana: „Gib mir Weisheit.“ 
Imana entgegnete: „Die Weisheit habe ich dem König gegeben, ich habe nur 
einen ſchwachen Schimmer davon zum Austeilen.“ Der Twa: „Gibs mir 
nur.“ Imana: „Geh, forme aus Ton Pfeifenköpfe und Kochtöpfe, du biſt der 
Nachgeborene der Schöpfung. Arbeite in Lehm.“ Imana ſchloß damit, daß 
er ſagte: „Das Land gehört dem König, weder Adel, noch ane regiert, ſon⸗ 
dern der König; wer ſich gegen ihn auflehnt, den tötet er.“ So baut der 
König im Land ſeine Reſidenzen, wird er alt, ſo läßt er einem andren ſeinen 


Platz. 
6. Der belohnte Glaubensgehorſam. N 
Eines Tages gingen Gatutſi und Gahutu durchs Land, da begegneten 
ſie Imana. Imana ſprach zu Gahutu: „He, du Mann dort!“ Gahutu: „Ja?“ 
Imana: „Schlag auf die Erde.“ Gahutu dachte: „Nun, wenn ich auf die Erde 
ſchlage, werde ich vielleicht ſterben.“ Darum ſagte er: „Nein, nein, ich brings 
nicht fertig auf die Erde zu ſchlagen.“ Imana ſprach zu Gatutſi: „Schlag auf 
die Erde!“ Gatutſi ſchlug mit ſeinem Stab auf die Erde, da kamen Rinder 
aus der Erde hervor. Da ſprach Imana: „Ihr Hutu, liebt die Läſſigkeit. Du 
ſollſt dich von Tutſi belehnen laſſen.“ Da bereute Gahutu, was er getan hatte. 
Darum werden die Hutu jetzt Lehnsleute der Tutſi. Sie ſind einſt recht 
wenig verſtändig geweſen. g 


Derartige Geſchichten finden ſich in Menge bei unſerm Ruandavolk, 
Imana erſcheint als der freundliche zum Segnen bereite Gott, der den Men 
ſchen urſprünglich ewiges Leben zugedacht hatte; aber die Menſchen haben 
ſich durch Unachtſamkeit oder Ungehorſam um den ihnen zugedachten Segen 
gebracht. Ich erinnere an die von mir veröffentlichten Erzählungen z. B. 
an die Erzählung von der kinderloſen Frau, die ſich an Imana wendet 
mit der Bitte um Nachkommenſchaft. Sie erhält eine Verheißung, aber 
ſie ſoll erſt zeigen, daß ſie auch ein mütterliches Herz beſitzt, ob ſie einem 
ſchmutzigen Kinde mütterlich begegnen kann. Da ſie die Probe nicht beſteht, 
wird ihr der N verſagt. Wiederum in der Geſchichte des Sebgugugn 
wird dargeſtellt, wie Imana den Menſchen, welchem er erſcheint, auf die Pri be 
ſtellt, ob er an ſeine Zulage glauben und ſeinem Befehl folgen kann. i 
welcher Langmut erträgt Imana den Ungehorſam Sebgugugus, aber ſchli 
erntet der Menſch, was er durch ſeinen Ungehorſam geſät hatte: das Gerie ht 
Auch von Beſuchen Imanas in menſchlicher Geſtalt wird erzählt. Wo er i 
einer Hütte freundlich aufgenommen wird, hinterläßt er als Segen ein 
zwei Rinder, aber wer unzufrieden mit dem, was er erhält, ihn ‚zu w 
Gaben mit Gewalt zwingen will, ja ſogar mit Pfeilen auf i hießt, 
a einen 3 maß e 9 erſchei 
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tremendum, ſondern als gütiges Weſen, das ſchnell auf Gebete hört und ſich 
derer annimmt, die in der Not ihn anrufen. Um den Eindruck, den ſchon 
die bisher mitgeteilten kurzen Geſchichten erwecken, zu verſtärken, laſſe ich 
einige längere folgen. Denn nur in dem Maß, in welchem wir den Einge⸗ 
borenen reden hören, erſchließt ſich uns ſein Weſen. Auch von ihm gilt: 
„Rede, daß ich dich ſehe.“ 


7. Der reiche Narr, der durch Imana von feinem Geiz 
kuriert wird. 


Es war einmal ein reicher Mann, der beſaß 10 Rinder, 10 Kälber, 
10 Ziegen, 10 Schafe und 10 Hühner. Er überlegte bei ſich und ſprach: „Ich 
will auswandern ins Waldgebiet, denn wenn ich ſchlachte, muß ich hier immer 
abgeben, damit man mir keinen Schabernack ſpielt. Gebe ich ihnen nicht 
freiwillig ab, ſo kommen ſie und betteln mich darum an, weigere ich mich, ſo 
ſpielen ſie mir einen Schabernack. So will ich lieber ins Waldgebiet ziehen, 
und mich in der Einſamkeit dort niederlaſſen; wenn ich dann ſchlachte, ſo 
kann ich alles allein aufeſſen und keiner kommt dahin, um mich um Fleiſch zu 
bitten.“ Die Gottheit aber gab ihm ein Rätſel auf und ſprach zu ihm: „Du 
Narr, gibt es auch einen Schlachtplatz, an dem ſich keine Fliegen einſtellen?“ 
Bald darauf machte der Mann ſich auf mit ſeiner Familie und ſeinem ganzen 
Viehbeſtand und zog ins Waldgebiet. Dort angekommen, ſchnitt er Bauholz 
und baute. Als er Hütte und Einfaſſung fertig geſtellt hatte, ſchlachtete er ein 
Ochſenkalb. Als er es geſchlachtet hatte, kam ein Löwe und rief: „Her mit 
dem Fleiſch, der du nicht abgeben willſt und mußt doch abgeben.“ Er gab 
dem Löwen eine Hinterkeule; der verſchlang ſie und rief: „Her mit dem 
Fleiſch, der du nicht abgeben willſt und mußt doch abgeben.“ Er gab ihm die 
andere Keule. Der Löwe verſchlang ſie und rief: „Her mit dem Fleiſch, du, 
der du nicht abgeben willſt und mußt doch abgeben.“ Er gab ihm einen 
Vorderfuß. Der Löwe verſchlang ihn und rief: „Her mit dem Fleiſch, du, der 
du nicht abgeben willſt und mußt doch abgeben.“ Da ſagten ihm ſeine Frau 
und ſeine Kinder, von gewaltiger Angſt gepackt: „Dieſem Löwen gib ihm nur 
alles Fleiſch, es iſt wohl gut, daß du ihm auch das Fell gibſt, damit er nur 
wieder weggeht.“ Der Geizhals gab ihm alles Fleiſch, dazu noch das Fell 
und die Eingeweide. Als der Löwe alles aufgefreſſen hatte, ging er ſeines 
Weges. Da ſprach die Frau zu ihrem Manne: „Sieh, die Gottheit hat dir 
ein Rätſel aufgegeben, aber du verſtehſt nicht ſeinen Sinn.“ Der Geizhals 
ſagte: „Schadet nichts!“ Die Frau drang in ihn: „Komm, wir wollen 
wieder nach Hauſe zurück. Wenn du etwa fürchteſt, daß die Leute dich um 
Fleiſch bitten, fo ſchlachte doch in der Nacht, wo man's nicht ſieht.“ Eins der 
Kinder erwiderte der Mutter: „Und du biſt ebenſolche Närrin wie dein Mann!“ 
Aber der Mann wollte nicht heimkehren. Drei Tage vergingen, während 
dieſer Zeit ſagte der Löwe zu anderen Tieren, dem Elefanten, dem Leoparden, 
dem Panther, der Hyäne, dem Hühnerfalken und ſprach: „Kommt, laßt uns 
dorthin gehen, da iſt ein Gehöft, in dem wollen wir uns als Arbeiter ver- 
dingen. Sie kamen und ſprachen: „Geizhals, wir ſuchen eine Anſtellung.“ 
Er antwortete: „Worauf verſteht Ihr euch denn?“ Der Elefant ſagte: „Ich 
2 tehe 2 855 5 von Brennholz. Der Löwe: „Ich habe ge⸗ 


bei allen anderen Raubtieren. Als alle tot waren, ſprach Ymana ; 
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lernt Kühe zu hüten.“ Der Leopard: „Ich verſteh mich if Külberwelden. 20 
Die Hyäne: „Ich weide Schafe,“ der Hühnerfalk: „Und ich weide Hühner“. 
Der Geizhals ſprach: „Nun gut, Elefant, geh deiner Arbeit nach“; dem Löwen 
übergab er die Rinder zum Austreiben, dem Leoparden die Kälber, dem 
Hühnerfalken die Hühner. Schließlich kam noch der Panther, der erhielt die 

Ziegen. Jedes Tier trieb zehn Stück Vieh aus, 9 weibliche, ein männliches. 
Am Abend kehrte zuerſt der Elefant heim mit einem gewaltigen Baumſtamm. 

Als er ins Tor trat, paßte der Baumſtamm nicht in das Tor. Da brach 

der Elefant das Tor nieder und riß die Torpfähle aus. Der Löwe folgte und 

trieb ſeine Herde heim. Als er die Rinder im Hof hatte, packte er den Bullen, 
tötete ihn und ſprang mit ihm über den Zaun. So waren noch 9 Rinder 
übrig. Der Leopard trieb die Kälber heim, packte das fetteſte, tötete es und 
ſprang mit ihm über den Zaun. So blieben noch 8 Kälber übrig. Die Hyäne 
trieb ihre Schafe heim, packte den Schafbock, tötete ihn und ſprang mit ihm 
über den Zaun. Der Hühnerfalk trieb die Hühner heim, packte den Hahn, 
tötete ihn und flog mit ihm in die Höhe. Der Panther packte den Ziegenbock 
und tötete ihn. So zogen ſie ab und jedes Tier fraß, was es ſich gemordet 
hatte. Nur der Elefant ging, um Gras zu freſſen. Am Morgen ſtellten ſie 
ſich wieder ein. Jedes ging an ſeine Arbeit. Die Frau aber ſprach zu ihrem 
Mann: „Ich hatte dich angefleht, wir möchten doch nach Hauſe zurückkehren. 
Nun werden wir hier zugrunde gehen. Sieh, von jeder Sorte unſeres Viehs 
find jetzt noch 9 Stück übrig. Alſo haben wir noch 9 Tage zu leben, dann 
ſterben auch wir. Wenn die Tiere unſer Vieh aufgefreſſen haben, werden ſie 
uns freſſen.“ Der Mann ſagte: „Jawohl, das iſt mir ganz egal.“ Die 
Frau ſprach: „Ach, daß die Gottheit meine Kinder rettete, damit die Tier 
ſie nicht fräßen.“ Die Gottheit erſchien. Sie hatte ſich in eine Geſtalt ver⸗ 
wandelt ohne Arme, ohne Beine, ohne Augen, hatte aber Ohren, Mund und 
Zunge. Sie ſprach: „Sieh, dein Beſitz geht zugrunde, Großvieh, Kleinvieh 
und Rinder. Wer nicht hören will muß fühlen. Nun mach dich nach Hauſe 
auf mit dem Reſt deines Vieh's und mit deiner Familie.“ Der Geizhals 
ſprach: „Jawohl, ich kann an deinem Wort nicht zweifeln, aber was ſoll ich 
machen, das Vieh iſt ausgetrieben.“ Die Geſtalt ſprach: „Beſchaff dir ein 
großes Waſſergefäß, tue mich hinein, gieß Bier darüber und ſtelle mich in 
die Tür. Kommen die Tiere heim und will jedes ein Stück Vieh packen, ſo 
ſag ihm: „Komm, ich will dir etwas zu trinken geben. Doch du und deine 
Familie, ihr ſollt nicht von dem Bier trinken.“ Zuerſt, am Abend, kam der 
Elefant und brachte einen Stamm, aber er war ärgerlich, weil er e 
freſſen bekommen hatte. Er warf es gegen ein Stück des Hofzaunes, 
Zaun gab nach und brach ganz zuſammen. Der Geizhals brachte en 
Schemel, ſetzte ſich und rief dem Elefanten zu: „Komm, laß deinen Zorn 
fahren, ich habe hier etwas für dich, hier iſt Bier für dich.“ Der Ele 
trank, das Mittel wirkte und der Elefant ſtarb. Dasſelbe wiederhol 


reichen Mann: „Sieh, ich habe dir Gelegenheit gegeben mit allem 
haft, zu fliehen. Wenn du es nicht tuſt, wird dir Schlimmeres wider 
Er es Sofort mad ich mich auf. Jetzt hab ich R 
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ohne Fliegen. Ich dachte, ich könnte meinen Beſitz vor Menſchen verſtecken 
und geriet ſo an die wilden Tiere.“ Er kehrte mit allem, was ihm übrig 
geblieben war, in die alte Heimat zurück und gab von da an andere ab, wenn 
er ſchlachtete. 

Während es ſo viele Märchen in Afrika gibt, denen die eigentliche 


Pointe fehlt, überraſcht dies durch die entſchloſſene Durchführung dieſes einen 


Gedankens, wie der Mann, um den es ſich handelt, von ſeinem Laſter kuriert 
wird. Auch in dieſem Märchen ſteht Imana, obwohl zunächſt kaum bemerkt, 
im Mittelpunkt. Und auch hier handelt es ſich nicht um einen Totengeiſt, 
oder um einen Nationalgott, ſondern um die Gottheit als ſolche. Wie tritt 
ſie uns entgegen? als Erzieherin des Menſchen! welch großer, erhabener Ge⸗ 
danke. Alſo auch der Heide ahnt es, daß Gott ſich um die Geſinnung der 
Menſchenkinder kümmert und zwar nicht nur darum, ob der Menſch ihm 
ſelber Opfer darbringt, ihn verehrt, nein, dieſer Gedanke ſpielt hier gar keine 
Rolle, er bekümmert ſich darum, das zeigt dies Märchen, wie der Menſch 
ſich zu ſeinen Mitmenſchen ſtellt, der Reiche zum Armen, wie er ſeinen 
Reichtum anſieht, ob er ihn als einen Raub anſieht, den er nur allein aus- 
nutzen will, oder als etwas, mit dem er auch ſeinen Mitmenſchen, ſeinem 
armen Nächſten dienen ſoll. Alſo die Gottheit fordert, daß der Reiche gütig 
ſei gegen den Armen. Und ſie fordert es nicht nur, ſie hat Mittel und 
Wege, um ihren Willen durchzuführen. 


8. Der Arme, der Imana zur Rechenſchaft ziehen will. 
Es war einmal ein armer Mann, der hatte reiche Verwandte. Er ſelber 

war aber ganz arm. Er überlegte ſein Geſchick und ſprach: „Imana hat mich 
verflucht. Denn meine Brüder ſind reich und haben Rinder, aber ich bin 
ein armer Tropf. Ich will Imana Nachſtellungen bereiten; ich will ihn 
fragen, weshalb er ſich an mir gerächt hat, während meine Brüder reiche 
Leute ſind.“ So nahm er ſein Holzbeil, Buſchmeſſer und Speer und ſprach: 
„Treffe ich mit Imana zuſammen, ſo töte ich ihn. Ich bin ja doch nur 
arm und habe keine Kinder und Kühe, die ich zurücklaſſe.“ Er machte ſich 
auf den Weg und ging zwei Tage. Am dritten Tag kam er in das 
Idgebiet. Als er dort angelangt war, kam Imana, denn er hatte feine 
nken vernommen. Er ſprach zu ihm: „Du Mann, was ſuchſt du?“ 
Er antwortete: „Ich ſuche Imana“. Imana antwortete ihm: „Warum 
uchſt du Gott?“ Er darauf: „Ich bin mit vielen Brüdern in einem Hauſe 
geboren, aber Gott flucht mir, er verflucht mich, denn ich habe weder Gut 
noch Rinder. Nun zieh ich umher und ſuche Gott, um ihn zu fragen, aus 
velchem Grunde er mich ſtraft.“ Gott ſprach: „Wenn du ihn ſiehſt, was willſt 
du ihm antun? Willſt du ihn greifen oder ſchelten?!“ Er: „Nicht greifen, 
ondern töten will ich ihn, wenn ich ihn finde.“ Gott ſprach: „Hier bin 
ch, töte mich.“ Der Mann antwortete: „Ich ſeh dich nicht.“ Gott ließ 
in Bild ſichtbar werden wie ein Stein. Der Mann ſchlug mit ſeinem Beil 
‚rauf los, das Beil brach in zwei Stücke. Er ſchleuderte drauf den Speer, er 
ſerſplitterte; er ſchlug aufs neue drauf mit dem Buſchmeſſer. Es zerbrach. 
ls alle Waffen hin waren, umſchlang er es mit den Armen. Gott ſprach 
i dein Zorn nun verraucht, haft du mich getötet?“ Er: „Die 
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Waffen, die ich hatte, ſind entzwei, mein Zorn iſt aus. Ich hatte gedacht: 

Gott iſt ſo wie alles andere, aber er übertrifft alles andere, er ſieht uns 

und wir ſehen ihn nicht; fortan werd ich nicht denken, es gäbe jemanden, der 

Gott geſehen hätte.“ Gott ſprach zu ihm: „Alſo mich zu töten iſt dir nicht 

gelungen, aber ich will dir jetzt etwas ſagen: Geh, du wirſt ein wohlhabender 

Mann werden, nachdem du dem Totenreich entſtiegen biſt. Doch hör auf der 
Gottheit nachzuſtellen. Wenn du Gott treffen willſt, mußt du erſt den Wind 

packen und dir aus ihm ein Beil ſchmieden, mußt erſt zum Himmel auf⸗ 

ſteigen und den Mond herabholen, mußt die Pfähle beim Bau deines Hauſes 

in einen Fels einrammen. Wenn du das alles getan haſt, dann geh Gott 

nach und ſieh ihn.“ Der Mann ging heim und wenn der Wind wehte, ging 

er hin ihn zu greifen, aber es gelang ihm nicht. Er ſchöpfte Waller, um 

daraus einen Speer zu ſchmieden, aber wenn er in die Schmiede kam und es f 

auf die Kohlen ausgoß, ſo erloſch das Feuer und das Waſſer verdunſtete, 

es blieb nichts übrig, woraus er hätte etwas ſchmieden können. Er ſprang in 

die Höhe, um den Mond herunter zu holen, er konnte nicht zum Himmel 

kommen. Da überlegte er: „Was Gott mir geſagt hat, gelingt mir nicht; ein 

Wort iſt noch übrig; ich ſoll reich werden, wenn ich aus dem Totenreich 

wieder herauskomme.“ Er machte ſich auf und ging in das Waldgebiet und 

ſetzte ſich dort hin, wo er das erſtemal ſich hingeſetzt hatte, und ſprach: 

„Gott, wo immer du biſt, komm, laß uns miteinander reden.“ Gott kam und 

ſprach: „Was ſagſt du?“ Er: „Alles, was du mir geſagt, iſt wahr, es iſt mir 

nicht gelungen und nun ſag mir, wie es möglich ſein ſoll, daß ich reich werde, 

wenn ich aus dem Totenreich komme, und doch gibt es kein Auferſtehen für 

den, der einmal geſtorben iſt.“ Gott ſprach zu ihm: „Sieh, du wirſt gehen, 

um dir Speiſe zu kaufen. Uebernachten wirſt du in einem Gehöft, in dem 

grade ein Mädchen geſtorben iſt. Man wird dir ſagen: „Gib uns das Geleite.“ 

Ihr werdet dann in einen Wald kommen, man wird dich mit dem Mädchen 

begraben. In der dann folgenden Nacht wird meine Verheißung ſich er⸗ 

füllen.“ Der Mann ging ſeines Wegs. Den ganzen Tag marſchierte er. 

Am Abend kam er in ein Gehöft und übernachtete darin. Dort war ein 

a Mädchen infolge von Zauberei geſtorben. Es war verzaubert worden, weil es 
ſiſſich nicht hatte von dem Zauberer verführen laſſen. Die Dorfbewohner 

ſagten ihm: „Komme her, begleite uns.“ Er ſtand auf und begleitete ſie, 

ſie trugen die Verſtorbene. Im Walde angekommen hoben ſie ein Grab aus. 

Als fie damit fertig waren, beredeten fie ſich untereinander und ſprachen: 

Se „Dies Mädchen war, als es ſtarb, noch eine Jungfrau, ihr Geiſt wird 

: töten, denn fie war ſchon ein großes Mädchen und wird mit dem Ku 

geſtorben ſein, daß ſie unverheiratet geblieben iſt. Dieſer Verdruß wird 

veranlaſſen, uns zu plagen.“ Sie ſprachen: „Kommt, laßt uns dieſen Mat 

mit ihr begraben, dann werden wir ihr Totenſpeiſe hinſtellen und ſie 

mit uns freundlich verfahren.“ Einige ſagten darauf: „Die Verwandten d 
Mannes werden ſich an uns rächen.“ Man fragte ihn: „Wo biſt du zu 

Er: „Weit von hier iſt meine Heimat.“ So ſchickten fie ſich i 
zu begraben. Er ſprach: „Weshalb begrabt ihr mich?“ Sie 

Mdchen wird begraben, ohne daß man ihr ein Lager im 


Wir dachten, wir wollten ihre Leiche auf di 
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„Ich kann mit euch nicht ſtreiten, denn ich bin einer, bin auch nicht daheim, 
ſodaß ich meine Verwandtſchaft zu Hilfe rufen könnte. Aber ich bitte euch 
um eins! laßt mir mein Schwert und meinen Speer, begrabt das mit 
mir.“ Sie ſagten: „Jawohl.“ Sie gaben es ihm ins Grab, legten die 
Leiche auf ihn, füllten das Grab mit Erde und bedeckten es um der Hyänen 
willen mit Dornen. Dann gingen ſie ihres Weges. Um Mitternacht kam der 
Zauberer zum Grabe, er machte ein großes Feuer, es war ja Brennholz genug 
im Walde. Dann nahm er die Dornen vom Grabe und holte die Erde 
heraus. Als er damit fertig war, nahm er das Mädchen aus dem Grabe, 
trug es in die Nähe des Feuers, erwärmte den erſtarrten Leib und rief ſie 
wieder ins Leben zurück. Dann rief er ſie an und ſprach: „Nyira kanake!“ 
Sie antwortete: „Biſt du es?“ Er: „Ja. Sieh, ich bins, der dich verzaubert 
hat, weil du dich weigerteſt, dich verführen zu laſſen.“ Nun bin ich gekommen, 
um dich zum beſten zu haben, weil du nichts von mir wiſſen wollteſt.“ Sie 
antwortete: „Nun, ich würde doch damit mich verfehlt haben, ich bin doch ein 
Mädchen. Und wenn ein Mädchen ſich verfehlt und ein Kind zur Welt bringt, 
ſo ſetzt man das Mädchen doch auf einer unbewohnten Inſel im See aus. 
Hätteſt du eine Kuh zu meinem Vater gebracht und um mich angehalten, 
dann würdeſt du geſehen haben, daß ich dich nicht abgewieſen hätte.“ Der 
Zauberer ſprach: „Ich wollte dich nicht heiraten, ſondern nur verführen.“ 
Das Mädchen ſprach: „Geh auf das ein, was ich dir ſagte, und bring mich 
jetzt nach Haus.“ Der Zauberer ſprach: „Nein, wenn ich dich jetzt zu deinen 
Eltern bringe, ſehen ſie, daß ich bei dir bin, und merken dann, daß ich dich 
verzaubert habe. Ich will dich nur verführen.“ Das Mädchen ſprach: „Nein, 
das erlaube ich dir auch jetzt nicht, lieber töte mich noch einmal. Auch um 
den Preis meines Lebens laſſe ich mich nicht verführen.“ Der Zauberer 
ſprach: „Wo willſt du denn vor mir hin, denn wir ſind im Wald und du 
biſt ſchwächer als ich.“ Während ſie aber ſo ſprachen, erhob ſich der Mann, 
der im Grabe lag, und kletterte ganz behutſam in die Höhe. Der Zauberer 
ſprach zum Mädchen: „Wir wollen ſehen, wer der Stärkere von uns iſt.“ 
Das Mädchen antwortete: „Jawohl. Wir wollen miteinander ringen bis 
zum Hahnenſchrei, ja, bis zum Morgen, bis die Holzſchläger kommen und 
unſern Kampf beenden. Da packte ſie der Zauberer und ſie rangen miteinander. 
Der Mann aber kam, ergriff den Zauberer und ſprach zu dem Mädchen: „Bring 
mir den Strick, der dort liegt.“ Das Mädchen brachte ihm den Strick, er legte 
ihn dem Zauberer um den Hals und band ihn an einen Baum, dann ging 
er und warf alle ſeine Zaubermittel fort, nahm ihm ſein Schurzfell und gabs 
dem Mädchen zur Bekleidung. Da ſprach der Zauberer: „Ich bins, der das 
Mädchen verzaubert hat. Geh nicht hin, um mich anzuklagen. Ich will dir 
[Rinder geben.“ Der andere ſprach: „So ſei's.“ Sie machten ſich auf und 
gingen dorthin, wo der Zauberer zu Hauſe war. Der Zauberer gab ihm 
fünf Milchkühe und ſagte: „Hier iſt dein Lohn, ſage nicht, daß ich ein 
Zauberer bin.“ Der Mann ging mit dem Mädchen und den Kühen, ſie gingen 
die ganze Nacht, am Morgen kamen ſie bei der Tante an. Er ſagte ihr: 
zieh, verſorge für mich dies Kind, hier find Kühe, ich gebe ſie dir für ihren 
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hin und rief und ſprach: „Ihr Angehörigen deſſen, der lebendige Leute be- | 
gräbt!“ So rief er immer wieder. Sie ſprachen: „Was ift das für ein 
Menſch dort.“ Sie kamen nach draußen und ſahen ſich nach ihm um und 
ſagten: „Du Mann dort, wie heißt du?“ Er: „Ich heiße Ngenſirabona. 
Gebt mir was zu eſſen, ich will zum König an den Hof, um ihn zu fragen, 
ob ein Lebendiger zuſammen mit einem Toten begraben werden darf.“ 
Die andern, die ihn begraben hatten, ſagten: „Das iſt erſtaunlich“; und fürch⸗ 
teten ſich „dieſen Menſchen haben wir begraben und nun iſt er wieder da 
und will uns beim König verklagen. Was ſollen wir machen?“ Der Haus⸗ 
vater rief ihn und ſprach: „Ich will dir eine Belohnung an Rindern geben, 
geh nicht zum König, um mich zu verklagen.“ Er gab ihm 10 Kühe. Ngen⸗ 
ſirabona brachte ſie heim und ſagte ſeinen Brüdern: „Der König hat mich mit 
dieſen Rindern belehnt, ich ſelber ſoll zurückkehren, paßt auf, daß ſie nicht 
abmagern.“ Dann kehrte er zum Zauberer zurück und ſagte ihm: „Komm 
mit zum König, er wird dich richten, weil du ohne Grund Leute verzauberſt.“ 
Der Zauberer ſprach: „Ich will dir noch mehr Kühe geben, laß mich.“ Er 
gab ihm weitere 15 Kühe; die Milchkühe brachte er zur Tante, die anderen 
nach Hauſe. Und ſo machte er es noch einmal und erhielt zwei weitere 
Herden. Dann ging er zur Tante, traf das Mädchen in gutem Geſundheits⸗ 
zuſtand, ließ ihr Beinſpangen ſchmieden, ließ ihr ein Fell gerben, kaufte 
Perlen, und als er ſie ſo geſchmückt hatte, ging er zu ihrem elterlichen 
Gehöft, kam hinein und ſagte: „Gebt mir etwas zum Frühſtück, ich habe euch 
was zu ſagen.“ Sie brachten ihm Bier. Er trank es und ſprach: „Nach 
drei Tagen komme ich wieder, ladet alle Glieder eurer Familie ein.“ Er 
brachte dann das Mädchen, ging in das Gehöft des Zauberers, griff ihn 
ſeine Frauen und Kinder und trat dann mit dem Mädchen ins Gehöft ihres 
Vaters. Er fragte: „Kennt ihr ſie?“ aber ſie erkannten ſie nicht, weil ſie ſo 
ſtattlich geworden war. Nur ihre Baſe rief: „Das iſt ja das verſtorbene 
Kind.“ Alle Verwandten umarmten und begrüßten ſie. Der Vater rief; 
„Bringt ein Entfühnungsmittel, wir wollen einander damit beſprengen, 
denn dieſer aus dem Tode auferſtandene Menſch macht uns ſonſt krank.“ Sie 
brachten es und beſprengten einander. Das Mädchen beſprengte Vater und 
Mutter und die Brüder und alle Verwandten. Vater und Mutter beſprengten 
das Mädchen und ſeine Brüder. Der Ngenſirabona ſprach: „Hört mir zu,“ 
da rief der Vater: „Einen Augenblick warte noch, bis ich euch Bier geb acht 
habe.“ Er brachte das Bier und ſie tranken. Dann erzählte der Mann alles, 
was er in jener Nacht erlebt hatte. Als er geendet, ſprach keiner auch nur ein 
Wort, ſo erſchrocken waren ſie alle. Endlich ſagte der Vater: „Ich will 
ſehr belohnen. Eine Sühne bekommſt du und einen Lohn für die Erre 
meines Kindes.“ Er rief ſeinen Verwandten: Bringt mir Kühe, daß das 
Tal ſich mit Rindern füllt.“ Der Vater ſprach, als fie fie gebracht hatten: „D 
iſt meine Sühne und ich gebe dir meine Tochter zur Frau. Das Geh; 
Zauberers ſoll dein Eigentum ſein.“ So heiratete er das Mädche 
Zauberer tötete man mit Frau und Kindern. Sein Reichtum an Ri 
war erſtaunlich und er gedachte an das Wort, das die Gottheit ihm ge 
hatte: „Reich wirſt du werden, wenn du aus dem Totenreich heraus g 
a — er ward reich — ein Häuptling im Deng! des Königs. 
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Welch packende Bilder ſtellt das Märchen vor unſere Seele: Zuerſt ſehen 
wir in das Herz des murrenden Menſchen, den die Frage nicht losläßt nach 
dem Warum ſeines Geſchicks: „Warum muß gerade ich arm und elend ſein, 
was hab ich verſchuldet?“ ſo fragt der Kulturträger der Gegenwart, aber 
ebenſo fragt auch der primitive Neger. Er bringt ſein Ergehen in Verbindung 
mit einem über ihn waltenden Gotteswillen. Er ſieht in der Gottheit nicht 
nur den Schöpfer, ſondern auch den Weltregierer, den Lenker ſeines Lebens. 
Er empfindet die Armut als einen Fluch, als den Fluch Gottes, als unver- 
dienten Fluch. Deshalb hadert er mit Gott wie Hiob und will über die 
Gründe ſeines Geſchicks Auskunft haben. Er beruhigt ſich nicht mit fata- 
liſtiſchen Gedanken. Er iſt Gottes Feind geworden, aber Gott iſt für ihn eine 
ſelbſtverſtändliche Realität. Er denkt nicht daran, an Gott zu zweifeln, er iſt 
ſeiner ſo gewiß, daß er ihn aufſucht. Und wie tritt uns die Gottheit ent⸗ 
gegen? es iſt der Allwiſſende, der die Gedanken der Menſchen vernimmt, der 
fie ſieht, während fie ihn nicht ſehen. Er iſt der, welcher ſich von dem Auf- 
richtigen finden läßt, ſelbſt wenn dieſer ſein Feind iſt. Er iſt der Lebendige, 
dem der Tod nicht beikommen kann. Er iſt der Gütige, der den Feind nicht 
beſtraft, ſondern ihm wohl tut, der ſich dem Menſchen offenbart und doch 
von keines Menſchen Auge geſehen werden kann, der die Zukunft erkennt und 
mit dem Menſchen in Verkehr tritt, ſobald er ihn mit Ernſt anruft. Wie 
eigentümlich iſt der Gedanke: „Reich ſollſt du werden, wenn du aus dem 
Totenreich herausgekommen biſt.“ Dieſer geheimnisvolle Beſcheid treibt den 
Mann zum Nachdenken: „Gibt es ein Auferſtehen? Kehrt ein Begrabener ins 
Leben zurück?“ Und wenn die Art, wie das Rätſel des Worts ſich löſt, auch 
noch völlig irdiſch iſt, ſo kann der Orakelſpruch doch wirken wie ein Samen⸗ 
korn und den Glauben wecken, bei Gott iſt kein Ding unmöglich. Und nun 
dieſe eigenartige Szene am Grabe im Urwald bei der Glut des lodernden 
Feuers. Hätte man einem Negermädchen dieſe Gedanken, die Entſchloſſenheit 
zugetraut, lieber noch einmal ſich töten zu laſſen, als ihre Mädchenehre dem 
Verführer preiszugeben? Sollte dieſes Geſpräch nicht denen zu denken geben, 
die den Primitiven als halbes Tier anſehen, als ein menſchliches Weſen, das 
nur den blinden Inſtinkten, dem Triebleben folgt. Und ihr Heldentum 
beſteht nicht in Worten, ſondern in Taten, im Einſetzen ihrer letzten Kraft 
bei einem ſcheinbar von vornherein ausſichtsloſen Kampf. Offenbart ſich in 
dieſem Heldentum der Schwachen nicht etwas von der Hoffnung, die hofft, 
auch wenn nichts zu hoffen iſt, von einem Glauben an eine wunderbare 
Hülfe, die ſie dann auch erfährt. O, wie verurteilt dieſe Mädchengeſtalt, die 
ſich nicht beugen läßt, auch angeſichts der völligen Ausſichtsloſigkeit ihres 
Unternehmens, den ſchlaffen Unglauben, der nur mit den ſichtbaren Faktoren 
rechnet und die größte Realität — Gott — außer acht läßt. Aber die Gott⸗ 
heit — ſo zeigt das Märchen — hatte ſelber den Retter ſchon beſtellt und alles 
jo gelenkt, daß er im rechten Augenblick zur Stelle war. Und wie die Un⸗ 
ſchuldigen gerettet, ſo werden die Schuldigen beſtraft und gerichtet. — Wie mag 
es zu ſolchen Märchen gekommen ſein, wer mag den Stoff erfunden oder ſo 
geſtaltet haben, ihn, der gewiß in der Muſik oder dramatiſchen Kunſt einer 
3earbeitung würdig wäre. Wir wiſſen es nicht. So hat das Volksmärchen 
— allen Zeiten, nicht am . bei uns in Deutſchland, Dichtern und 
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unterlaſſene Opfer geſandt iſt, die der Totengeiſt beanſpruchen To 
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Komponiften Gelegenheit geboten, die in ihm tee ea Gedanten 
allen Kreiſen des Volkes durch die Kunſt nahe zu bringen. 

Schon aus dieſen Geſchichten iſt zu erſehen, daß die Gottesvorſtellung 
dieſes Bantuvolkes keineswegs unbeſtimmt und unſicher iſt, wir bekommen 
im Gegenteil den Eindruck, daß ſich die Gedanken der Nyaruanda viel mit 
Imana beſchäftigen. Dieſe Märchen werden des abends beim Herdfeuer er⸗ 
zählt und von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert. Manche von ihnen ſind 
allgemeiner Volksbeſitz. Von irgend welchen Göttervorſtellungen, die an 
Sonne und Mond gebunden wären, tritt uns in all dieſen Berichten nichts 


entgegen. Wir hören aus ihnen, wie Imana mit den Menſchen handelt. 


Neben Geſchichten und Märchen finden wir das Sprüchwort. Es gibt auch 
manches kurze Lehrwort, das von Imana handelt. Die Erfahrung findet 
dann ihren Ausdruck im Sprüchwort: „Imana gibt nicht denen, die ſich ſchön 
geſalbet haben d. h. er achtet nicht das Anſehn der Perſon, des Reichen.“ 
„Imana formt den Kopf des Menſchen und zerbricht ihn auch.“ „Was we 


dir gibt, nimmt dir kein Menſch.“ „Was du durchaus nicht haben wulſt, 
gibt dir Imana in der nächſten Nacht.“ Eigentümlich iſt nun ein Zuſatz, 
der oft zu dem Wort Imana gemacht wird: Imana i rwanda, d. h. Smana 
in Ruanda. Wir kommen damit zu dem Gebrauch des Worts Imana in der 
Volksſitte, nachdem wir vom Mythus bisher geſprochen haben. Imana i 
Rwanda, ſo wird der König angeredet. Wie die Cäſaren göttlich verehrt wur⸗ 
den, ſo wird mit der Anrede Imana i Rwanda der König als derjenige be⸗ 
zeichnet, dem in Ruanda göttliche Autorität zukommt. Auch dem Europäer 
kann aus Schmeichelei oder Angſt dieſe Anrede gegeben werden. Es liegt 
darin der Gedanke ausgeſprochen: Du biſt der Herr über Leben und Tod. 
Daß Imana ein beſonderes Verhältnis der Liebe zu Ruanda habe, ſcheint in 
dem Lehrwort zu liegen: „Mag Imana auch anderswo vom Abend über⸗ 
raſcht werden, er kehrt zur Nacht immer nach Ruanda zurück.“ Wichtig ſind 
auch die Segenswünſche, die ſich mit Imana beſchäftigen: urakagir' . 
mugahoran' Imana, ku Mana: Gott mit dir. Imana ſei ſtets mit dir, geh 
zu Imana. Ein weiteres, ſehr intereſſantes Gebiet des Gebrauchs der Imana a. 
Vorſtellung iſt die Namengebung bei den Nyaruanda. Wie erfreulich ſind 
die Namen: Havug' Imana — da ſpricht Imana, Hakiz' Imana — da 
heilt Imana, Harem' Imana — da ſchafft Imana, mmeny' Imana = ich 
kenne Imana, nſab“ Imana — ich bitte Imana, Ndizey' Imana — ich ver⸗ 
laſſe mich auf Imana. 

Nach dem Geſagten ſollte man annehmen, daß Imana je im Kultus 
eine wichtige Rolle ſpielt. 2 

Wir finden in Ruanda wie wohl in allen Bantuvölkern den Ahne kult 


Aus dem Orakel ergibt ſich, daß die Krankheit von dem Ahnen zur Gtrafi 
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danke an Imana, den Schöpfer und Geber alles Segens findet in dieſen Ge⸗ 
beten ſeinen Ausdruck. Zu Imana betet man nie bei Opfern, Imana wird 
nicht im Kultus verehrt. 

Neben dem Ahnendienſt haben wir in Ruanda noch einen Geheimkult 
mit Initiationsgebräuchen, Opfern und Zuſtänden des Mediumſeins. Er 
knüpft an an die Geſtalt des Heros Ryangombe und bezweckt, eine Gewähr 
zu geben für ein ſeliges Leben nach dem Tode. Bei dieſem Kultus wird dem 
Medium des Ryangombe zugerufen: urakagir' Imana, Ryangombe, d. h.: 
Gott ſei mit dir, Ryangombe. Es iſt, ſoviel mir bekannt iſt, der einzige Hin⸗ 
weis auf Imana beim Opfer und läßt ſich vielleicht vergleichen mit dem Zu- 
ruf Hoſianna. 

Wir können aber nicht weitergehn und die Schlußfolgerungen aus dem 
Geſagten ziehen, ohne noch ein Gebiet berührt zu haben, das gleichſam die 
Mitte einnimmt zwiſchen Kultus und Volksbrauch, das ſich mit beiden in 
gleicher Weiſe berührt. Ich denke an Orakel und Gottesurteil. Hier begegnet 


uns wieder das Wort Imana. Man nennt das Tier, deſſen Eingeweide be⸗ 


ſchaut werden, um danach das Gottesurteil zu fällen, Imana, ob es nun ein 
Ochſenkalb, ein Schaf oder ein Huhn iſt. Der Beſchauer ſieht danach, ob eine 
beſtimmte Stelle in den Eingeweiden hell oder dunkel gefärbt iſt und je nach⸗ 
dem wird das Urteil: ſchuldig oder unſchuldig — gefällt. Es heißt dann eben 
dieſe Stelle ſelber: Imana und es wird davon geſprochen: Imana ſei hell 
oder dunkel. Wer unter der Anklage ſteht, einen Menſchen verzaubert zu 
haben, muß ſich dem Gottesurteil unterziehen. Ein Huhn wird gebracht, der 
Angeklagte muß ihm in den Schnabel ſpeien. Der damit beauftragte Sach⸗ 
verſtändige fordert das Huhn auf, Schuld oder Unſchuld ans Licht zu bringen. 
Es wird dadurch alſo die Entſcheidung über Leben und Tod ihm übergeben, 
und es wird zugleich als das Weſen anerkannt, durch das Schuld oder Un⸗ 
ſchuld feſtgeſtellt und Gericht geübt wird. Es iſt nach dem Geſagten nicht 
unverſtändlich, wie man dazu gekommen iſt, es als Imana anzuſehen, näm⸗ 
lich ebenſo wie der König deshalb als Imana angeredet wird, weil er töten 
und lebendig machen, d. h. vom Tode erretten und mit Reichtum begaben 
kann. Auch die Knochen eines ſolchen Tieres, das dazu benutzt wird, das 
Gottesurteil abzugeben, werden als heilig angeſehen und entweder als Amulett 
getragen oder als Würfel benutzt, um das Orakel zu befragen. Auch ſie ſind 
Imana. Ja ſelbſt Bäume nennt man Imana. Wo nämlich Eingeweide eines 
Tieres vergraben werden, die beim Gottesurteil benutzt ſind, pflanzt man 
Zweige ein vom ficus religioſa und die daraus entſtehenden Bäume werden 
wohl wegen des Zuſammenhanges mit dem über Leben und Tod entſcheiden⸗ 
den Orakel Imana genannt; es find Lebensbäume und darum unverletzlich. 
Fragt man weiter, wovon es abhängig ſei, ob Imana dunkel oder hell er⸗ 
ſcheine, ſo herrſcht offenbar die Vorſtellung, daß der Speichel des Angeklagten, 
der dem Huhn in den Schnabel geſpien wird, Imana die Gelegenheit oder die 
Möglichkeit gibt, die Unſchuld oder Schuld des Angeklagten zu offenbaren. 
(Beim Befragen des Orakels dagegen nimmt man nicht an, daß etwa die 
Verſchuldung des Orakelbefragers die ungünſtige Wirkung hervorrufe, ſon- 
ern man glaubt, die Totengeiſter ſeien daran ſchuld, man iſt daher genötigt, 
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werde. So fügt der Wariager geradezu: Bringe es doch dahin, daß I 
wieder dell. d. h. gnãdig werde; es baden ſich alſo die Totengeiſter zwiſchen 
den Menſchen und Imana geſtellt. Bleibt man bei dieſem Ergebnis, das 
Imana die über Leden und Tod entſcheidende Nacht ſſt, die die Unschuld 
ſchützt und die Schuld offenbart, jo iſt der eigenartige Wunſch verſtändlich: 
Imana jei ſtündig mit dir. Zu Imana nimmt der Ryaruanda ſeine Zuflucht 
in großer Gefahr oder dei Aufgaben, die nicht von der eigenen Geſchicklichleit 
abhängen. 

Wie jind die Noaruande zu der Imana-Vorſtellung gelommen? Wie 
üt der Gottesgedanke und die Gottes vorſteſlung. die uns in all dem, was von 
n ausgejagt wird, entitanden? Man kann daran zweifeln, ob auf dieſe 
E efrkcbigene Bniover 
Die Art der Antwort wird ja ſtets jiarf beeinflußt jein von der Glauber 
richtung des Forſchers, denn es gibt ja keine vorausſetzungsloſe 9 
Eine Diſſenſchaft, die die Realität eines lebendigen Gottes überhaupt nicht 
mit indetracht ziehen will, weil fie von jeinem Leben keine Erfahrung 
gemacht dat, wird ſeldſtwerſtandlich zu andern Ergebniſſen kommen als ein 
SBaulus, der davon ſpricht. daß Gott den Heiden jein Weſen kundgetan un 
ſich nicht unbezeugt gelaſſen babe. Ob wir je in die Art, wie Goit ſich jelbii 
auch den Heiden offendert dat, einen Einblick erhalten werden, mag billig be’ 
zweifelt werden, denn des Leden läßt ſich nun einmal in jeinem erſten Ent 
jieben nicht belauſchen, es iſt in ein geheimnisvolles Dımfel gehüllt. 

Ader man kann wohl jagen, daß angeſichts des ſchon bei einem einzi 
Bantu - Vol geſammeſten Materials die Annahme, der Gottesgedanke 
Adnentult. Seroendienſt und den Glauben an Naturdãmonen voraus, ſich 
wahrſcheinſich machen, geſchweige denn beweiſen laßt. Nan erinnere 
mir einmal alles deſſen. was von Imana in den Fabeln und lieberliejerunge 
in den Namen und Segenswünſchen ausgejast wird. Bor dem U 
erſchrickt der Primitive, vor Imana nicht. Nan fann wohl fragen, we 
Züge des Adnengeiſtes ſich etwa in der Imana⸗Vorſteſlung wwiederjanden 2 
warte meines Erachtens viel leichter nachzuweiſen. daß im Gegenteil auf den 
Ahnen etwas von der Nacht Imanas übertragen ſei, jagen doch die E 
geforenen gelegentlich zu ihren Kindern: ißt ihr nicht, daß ich e 
Gott din? Eine ſolche Uebertragung auf den lebenden König hat ja 
erfichtlich ſtaltgefunden; er laßt ih Imana anreden, der König nimmt 
Volt die Stellung ein, die in der Familie dem Vater zwlommt. Dit 
der König von ſeinem Zolf als Gott Huldigung darbringen und wut! 
ledende Baier ſeinen Kindern zu: Dat ihr nicht, daß ich euer Gott bin 


die Eigenicaften der Heroen, nur im allgemeinen gefteigert, banden fi in! 
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Imana. Ryangombe iſt der wilde Jäger, der rückſichtsloſe Draufgänger, der 
Verächter aller menſchlichen und göttlichen Autorität, der ſelbſtſüchtige Ueber⸗ 
menſch; wo finden wir in Imana von allen dieſen Eigenſchaften auch nur 
eine? Um das ganz klar herauszuſtellen, müßte dieſer Sagenkreis ebenſo ein⸗ 
gehend erzählt und mit den Imana⸗Geſchichten verglichen werden. Daß die 
Gottesvorſtellung der Nyaruanda in keiner Weiſe an Sonne und Mond ge⸗ 
bunden iſt, dürfte auch aus dem Geſagten klar erhellen. Ich habe keine Spur 
davon gefunden, daß Imana irgendwie in Verbindung gebracht wird mit der 
Sonne, geſchweige denn mit dem Mond. Es iſt bekannt, daß in andern Bantu⸗ 
völkern, z. B. bei den Thonga in Süd⸗Afrika oder bei den Dſchagga am 
Kilimandjaro Himmel und Gott oft gleichbedeutend zu fein ſcheint, aber ſo⸗ 
wohl Junod wie Gutmann weiſen die Annahme der Religionsgeſchichtler oder 
Religionswiſſenſchaftler zurück, als ſei aus der Anſchauung des Himmels⸗ 
gewölbes die Gottesvorſtellung entſtanden. Der Imana⸗Gedanke hat es aber 
gar nicht mit dem Himmel zu tun. Nicht in erſter Linie Licht, ſondern Leben 
iſt es, was mit der Imana⸗Vorſtellung verbunden wird. 

Wenn Wundt ſchließlich ſagt: der Satz werde richtig bleiben, daß auch 
der Weg der Religionsentwicklung nicht abwärts, ſondern aufwärts führe, 
ſo wird ſich in dem beigebrachten Material kaum etwas finden, was ſeiner 
Annahme günſtig iſt, im Gegenteil, denn Imana wird nicht verehrt, ſpielt im 
Leben der Gegenwart keine Rolle, dieſe Vorſtellung iſt, wie Wundt richtig 
bemerkt, überwuchert von Ahnenkult und Heroenkult. 5 

Wir Miſſionare finden in dem, was uns bei ſorgfältigem Sammeln des 
Stoffes auf religionswiſſenſchaftlichem Gebiet entgegentritt, eine wunderbare 
Betätigung für den Glauben, daß Gott ſich auch den Heiden offenbart habe, 
ihrer Erkenntnis angepaßt. 

Es wäre meines Erachtens ein wertvolles Unternehmen, wenn von 
berſchiedenſten Seiten aus ein und dasſelbe Problem in Angriff genommen 
vürde, z. B.: wenn alle Miſſionsgeſellſchaften, die unter den Bantu arbeiten, 
e einem ihrer Miſſionare den Auftrag geben, das ganze Material, was ſich be- 
üglich der Gottesvorſtellung findet, gerade für diejenigen Volksſtämme, unter 
enen ſie arbeiten, zuſammenzutragen, damit auf dieſe Weiſe erſt einmal erſicht⸗ 
ich wird, was an Material vorhanden iſt. Das fo in den Bantuvölkern ge⸗ 
undene Material müßte dann verarbeitet werden, um die religionswiſſenſchaft⸗ 
iche Forſchung in den Stand zu ſetzen, richtigere Urteile ſich zu bilden. Die 
edeutung religionswiſſenſchaftlicher Forſchung für die Theologie iſt erſicht⸗ 
ich. Je mehr man ſich mit dem beſchäftigt, was der Beſitz oder das Erbe 
eidniſcher Völker iſt, um ſo mehr lernt man es, auch das Alte Teſtament 
echt zu werten; man ſteht anbetend vor den Spuren der Gottesbezeugung, 
ie ſich auch bei den primitiven Völkern finden, aber man erkennt auch zu- 
leich den fundamentalen Unterſchied zwiſchen der Stufe einer Entwicklung 
bwärts wie ſie ſich in der außerchriſtlichen Völkerwelt findet und in der 
eilsgeſchichte, die ſich nach aufwärts entwickelt, nämlich hin zu Chriſtus, für 
eſſen Aufnahme auch die Heidenwelt eine innere Vorbereitung erhalten hat. 
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Ein Schulbeiſpiel aus der Anfangszeit der Brüberd 
Miſſion.) f 

Von Paſtor Karl Müller, Herrnhut i. Sa. 3 


Im Anfang des Jahres 1736 wenden ſich zwei holländiſche Domine, be⸗ 
wegt durch die traurigen Zuſtände am Kap, an den Grafen Zinzendorf mit der 
Bitte, einen Boten unter die Hottentotten Südafrikas zu ſenden. Zinzendorf 
iſt bereit, das Los beſtätigt ſeinen Entſchluß, und ſchon wenig Tage ſpäter 
iſt Georg Schmidt,“) ein junger Mähre, auf dem Wege nach Holland. Nach 
langwierigen Verhandlungen erhält er freie Ueberfahrt und landet im Ju 

1737 am Kap. Hier macht er ſich unter viel Not und Mühſal an die Arbeit. 
Zu den Schwierigkeiten, die jede Pionierarbeit auf dem Miſſionsfelde zu 
überwinden hat, geſellt ſich bald der erbitterte Haß der Weißen. Auf der einen 
Seite ſind es die weißen Koloniſten, die ſeine Gegenwart als eine peinliche 
Anklage gegen ihr unſittliches Leben empfinden, und auf der andern Seite 

ſtehen die reformierten Geiſtlichen, die, durch den Amſterdamer SHirtenbrief?) 
vom Jahr 1738 aufgereizt, ſeiner Arbeit voreingenommen und argwöhniſch 
gegenüberſtehen. Als Georg Schmidt gar 1742 von der Heimatgemeinde die 
ſchriftliche Ordination erhält und nun die Erſtlinge ſeiner Hottentotten tauft, 
kommt es zum offenen Ausbruch der Feindſchaft. Schmidt erſcheint den Geiſt⸗ 
lichen lediglich als der freche Eindringling in ihr kirchliches Hoheitsgebiet. 

Verhandlungen unter Vorſitz des Gouverneurs haben das Ergebnis, daß 

Schmidt zunächſt weitere Taufen unterſagt werden, bis ein Entſcheid der 

Amſterdamer Kirchenbehörde eingetroffen ſei, an die man Bericht erſtatten 

will. Schmidt willigt darein. Als man aber auch weiter ſeine Arbeit auf 

Bet alle mögliche Weiſe ſtört, wartet er die Entſcheidung aus Holland nich 

=. fondern reift mit Einwilligung der Heimatgemeine nach Europa zurück. 
hofft, durch perſönliche Verhandlungen in Holland ſeiner Arbeit die Bahn f 

. zu machen. Tatſächlich bedeutet ſeine Rückkehr den Untergang feines We 

* Kaum hat Georg Schmidt das Kap verlaſſen, als die Antwor 
J Klaſſen aus Amſterdam eintrifft, die im weſentlichen den Anklagen der Pr 
kanten recht gibt und Schmidts Taufen für illegal erklärt, dann aber 
fährt: „Gleichwohl ſind die Klaſſis auch der Meinung, daß Ihr nicht auf de 
Rückrufung Schmidts durch die Siebzehn beſtehen ſolltet. Im Gegentei 

8 bitten Euch die Klaſſis alles zu tun, was in Eurer Macht ſteht, um auch der 

== einfältigen Europäern, die Ihr erwähnt, zu helfen, gute Unterweiſung z 

halten, und zu ſuchen, mit dem obenerwähnten (Schmidt) auszukommen f 

zu ermitteln, was er tut und lehrt, und uns darüber zu benachrichtigen.“ ) 
dieſem Brief ſcheint unter gewiſſen Bedingungen ein friedlicher 


* 1) Aus einer demnächſt im Verlag der Miſſionsbuchhandlung in £ 
hurt erſcheinenden Schrift des Verfaſſers: Georg 3 Die 2 f 
erſten Hottentottenmiſſion 173744. 8 

) ſiehe A. M. 1888, Beibl. 1. 8 
) Eine erbitterte I der Amfterda ier $ 
die Deüpesgemeite, 
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möglich. Und es entſteht die Frage: Hätte Schmidt bei größerer Geſchick⸗ 
lichkeit nicht vielleicht doch den jähen Abbruch ſeiner Arbeit vermeiden und 
dieſe ſelbſt vorm Untergang retten können? 

Dieſe Frage iſt immer wieder geſtellt worden, erſt kürzlich wieder von 
Julius Richter in feiner „Miſſionsgeſchichte Afrikas“) Was haben wir 
darauf zu antworten? Zunächſt einmal trägt ja auch dies Stück brüderiſcher 
Miſſionsarbeit den typiſchen Charakter jener erſten Epoche. Aus religiöſem 
Impuls heraus, mit grandioſer Unüberlegtheit ſendet Zinzendorf ſeine erſten 
Boten aus. Er denkt nicht daran, zunächſt einmal durch nüchterne Erwägun⸗ 
gen und Verhandlungen ſeinen Boten den Weg zu ebnen, ihnen im voraus 
die Steine aus der Bahn zu räumen, an denen ſie ſich nachher notwendig die 
Füße wundſtoßen müſſen. Und ebenſo wenig denkt er daran, ſeinen Brüdern 
das nötige Handwerkszeug mitzugeben, um den beſonderen Schwierigkeiten 
ihrer Situation begegnen zu können. So iſt es eine gröbliche Nachläſſigkeit, 
daß der Hirtenbrief längſt am Kap bekannt iſt, ehe Georg Schmidt davon 
eine Ahnung hat, geſchweige denn die brüderiſchen Gegenſchriften in Händen 
hat. Hier hätte die Gemeine beſſer vorſorgen müſſen, und Schmidts Klage 
grade darüber iſt ſehr berechtigt. Endlich ſpielt natürlich auch die geringe 
Bildung der Laienmiſſionare ihre Rolle, die manche unnötige Schärfe in die 
Verhandlungen bringt. So recht Georg Schmidt hat, wenn er betont, daß 
es aufs „geſtudiert ſein“ nicht ankommt, ſondern „auf die Kraft des 
Heilands“, ſo hat doch wohl auch Du Pleſſis nicht ganz unrecht, wenn er 
meint, daz Schmidt mit „a more thorough theological preparation for his 
work?)* mancher Schwierigkeit beſſer Herr geworden wäre. Der ſchlichte 
Fleiſchergeſelle war da von vornherein im Nachteil. 

Aber dieſe Unzulänglichkeiten, die für jene Miſſionsepoche allgemein 
chrakteriſtiſch ſind, ſind noch nicht das Entſcheidende. Ein Weg hätte Georg 
Schmidt ſcheinbar offen geſtanden. Er hätte ſeine Arbeit ungeſtört weiter 
tun können, wenn er ſich darein gefunden hätte, die Taufe der Hottentotten 
durch die Geiſtlichen vornehmen zu laſſen und jene ſo der reformierten Kirche 
einzugliedern. Dieſer Möglichkeit gegenüber ergibt ſich allerdings die Frage, 
die auch Julius Richter ſtellt: Hätte Schmidt — um der Sache willen — nicht 
beſſer getan, dieſer allerdings weitgehenden Forderung nachzugeben? Als 
Beiſpiel dafür nennt Richter das Verhalten der Bafler Miſſion in der 
däniſchen Kolonie Chriſtiansborg. Warum hat Schmidt nicht dies Opfer 
gebracht? Zunächſt einmal weiſt ſchon Richter ſelbſt auf den ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Lutheranern und Reformierten hin, der dies Opfer zum mindeſten 
ſehr erſchwerte, wenn nicht praktiſch unmöglich machte. Und ſodann wäre 
damit die erbitterte Feindſchaft der Koloniſten, die ſich nicht gegen die kirch⸗ 
liche Ausnahmeſtellung Schmidts, ſondern ganz eigentlich gegen ſeine Perſon 
und ſeine Arbeit richtete, auch noch nicht beſeitigt geweſen. 

So war es ein unverſöhnlicher Gegenſatz, der über kurz oder lang 
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9 . Jul. Richter, „Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in Afrika“. 
S. 264f. 
) J. du Plessis: A History of Christian Missions in South Africa, 
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zum Bruch fiihren mußte, unverſöhnlich nicht ſowohl durch die Sarntöpitet 
und Eigenwilligkeit der ſtreitenden Parteien als vielmehr durch den Gegenſatz 
der Prinzipien, um die letzten Endes gefochten wird. Damit hebt ſich der 
Gegenſatz für uns aus ſeiner Vereinzelung und Zufälligkeit heraus und 
zwingt uns, unſre Frage noch einmal im Sinne der Prinzipienfrage zu ſtellen. 

Die prinzipielle Frage, um die es geht, wird uns vielleicht am deut⸗ 
lichſten, wenn wir ſie nach dem Vorgang von Kähler und Frick unter dent 
Gegenſatz Miſſion und Propaganda ſehen. Und das nicht etwa 
deshalb, weil dieſe Betrachtungsweiſe nach dem Erſcheinen von Fricks Buch 
in Gefahr iſt Mode zu werden, ſondern weil uns die Arbeit Georg Schmidts 
in der Tat hierfür ein Schulbeiſpiel, gleichſam in Reinkultur, noch 3 
und unausgeglichen, bietet. 

Auf der einen Seite die reformierte Kirche Hollands als die kraftvolle 
Vertreterin des Propagandaprinzips. Schon 1602 wird der neugegründeten 
oſtindiſchen Kompanie die Propaganda des reformierten Bekenntniſſes zur 
Pflicht gemacht, nach Art. 13 ihrer Urkunde: „Damit der Name Chriſti aus⸗ 
gebreitet und die Intereſſen der Kompanie gefördert werden.“ Und der 
weitere Gang der Ereigniſſe am Kap zeigt deutlich, wie einſeitig propagan⸗ 
diſtiſch man dieſe Aufgabe auffaßt. Die Souveränität der reformierten 
Kirche am Kap iſt ſo ſelbſtverſtändlich, ſo unumſchränkt, daß im ganzen 
Land nur ihre Ordination gilt, daß Gottesdienſte nur nach ihrem Ritus 
vollzogen werden dürfen, nur ihr die Verwaltung der Sakramente zuſteht. 
Faſt zweihundert Jahre lang darf keine lutheriſche Kirche gebaut, kein luthe⸗ 
riſcher Geiſtlicher angeſtellt werden, auch als die Lutheraner wohl ſchon in der 
Mehrzahl ſind. Ja, dieſe Souveränität gilt mit der gleichen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit theoretiſch auch für die Eingeborenen des Landes, aber ohne daß der 
theoretiſche Anſpruch irgendwie zur praktiſchen Betätigung wird. Das iſt 
charakteriſtiſch für die Kirche der Kapkolonie. Die ſittliche Verwilderung, von 
der auch die Geiſtlichkeit infiziert iſt, hat die Kirche um die Aktivität gebracht!), 
die anderwärts grade das Weſen und die Stärke der Propaganda ausmacht. 

In dieſe geiſtige Atmoſphäre hinein kommt nun der Bote der Brüder⸗ 
gemeine aus ganz andern Motiven und von ganz andern Vorausſetzungen 
her. Ein ſtarkes, urſprüngliches Neuerleben des Evangeliums, das unter 
dem Einfluß des Pietismus die beſondere Form der Heilandsfrömmigkeit 
angenommen hat, weckt ſtürmiſchen Zeugengeiſt und macht die Brüder willig, 
allenthalben den Heiland zu verkündigen. So iſt es auch letztlich nicht Zin⸗ 
zendorf und nicht die Gemeine, die ſie ſenden, ſondern der Heiland ſelbſt, der 
äußerlich ſichtbar durch den Losentſcheid zu ihrer Bereitwilligkeit ſein Ja und 
Amen gibt. Dieſes Bewußtſein gibt auch ihrer Botſchaft das Gepräge. Sie 
kommen nicht als Agenten der Brüdergemeine, zu den Katholiken Deutſch⸗ 
lands ſo wenig wie zu den Eingeborenen Grönlands und Südafrikas, ſie 
kommen nicht mit einer neuen, ihnen eigentümlichen Kirchenlehre, ſie kommen 
nicht einmal mit der Würde des geiſtlichen Berufs. Sie treiben nicht Pro- 4 
paganda, ſondern Miſſion. Darum können ſie es wagen, grade zu den b 
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verkommenſten und tiefſtehendſten Völkern zu gehen, an die ſich ſonſt niemand 
wagen würde, die für jede Propaganda das ungeeignetſte Objekt ſind. Sie 
kommen lediglich als Boten des Evangeliums und darum bewußtermaßen 
nach apoſtoliſchem Vorbilde. Es iſt nicht zufällig, daß Zinzendorf Schmidt 
die Weiſung gibt, im Fluß zu taufen, und das Schmidt ſelbſt ſich immer 
wieder auf die Methode der Apoſtel beruft. 

Wie ſtark ſich die Boten der Brüdergemeine als vom Heiland Geſandte 
fühlen, zeigt deutlich ein Lied Zinzendorfs aus dem Jahre 1736, deſſen erſte 
Strophe lautet: 

Beſinn dich, Ueberwinder, 

Daß Schmidt, dein armer Sünder, 
Auf die vocation, 

Die Simon dort empfangen, 

Zun Hottentotten gangen, 

Zu zeugen von der Dornenkron. 

Das große Vorbild der erſten Jünger ſteht Zinzendorf vor der Seele; 
die Vokation des Heilands, wie ſie im Ja⸗Wort des Loſes zum Ausdruck 
kommt, iſt das Entſcheidende. Da iſt es dann auch nicht verwunderlich, daß 
demgegenüber der kirchliche Brauch der Ordination weſentlich an Bedeutung 
verliert. Ja, wir können wohl geradezu ſagen, ſie iſt in erſter Linie ein Zu⸗ 
geſtändnis an die organiſierte Kirche. Das zeigt ſchon die Planloſigkeit, mit 
der ſie im Anfang gehandhabt wird. Auch in unſerm Fall ſoll ſie Schmidt 
zunächſt und vor allem gegen kirchliche Einwände decken). Das zeigt ſich am 
deutlichſten daraus, daß weder Zinzendorf noch Schmidt die Ordination 
als unerläßliche Vorbedingung für den Vollzug der Taufe betrachten. So 
ſchreibt der Biſchof David Nitſchmann ſchon 1738 an Schmidt: „Zeiget ſich 
was an den Hottentotten, daß ſie an Jeſum glauben, ſo können ſie auf 
Chriſti Tod getauft werden.“ Schmidt ſchreibt am 1. Februar 1742 an 
Zinzendorf: „1741 den 13. Auguſt wollt ich zum Br. Wilhelm (einem 
der Hottentotten) ins Feld gehen und ihn taufen. Ich loſt aber zuvor da- 
rüber, ob ichs tun ſollt. Das Los: nein. So habe ichs gelaſſen.“ Und 
Zinzendorf fragt Schmidt bei Ueberſendung der Ordinationsurkunde mit 
einem gewiſſen Erſtaunen: „Warum taufſt du die Kinder der Hottentotten 
nicht, die zur Zeit herausgehen? Der da kommt mit Waſſer und Blut, iſt 
auch für fie geſtorben.“ Dieſe Äußerungen, beſonders die von Schmidt ſelbſt, 
zeigen deutlich: die Vokation des Heilands läßt die Ordination der Ge— 
meine als nebenſächlich, wenn nicht gar überflüſſig erſcheinen. 

So liegt der Gegenſatz, der ſo erbitterte Kämpfe auslöſt und ſchließlich 
zum Bruch führt, doch tiefer, als es auf den erſten Blick ſcheinen will. Daß 
es ſich um einen Gegenſatz der Prinzipien handelt, der ein Nachgeben um der 
Sache willen nicht erlaubt, empfindet auch Schmidt inſtinktiv wenn er in 
einer Ausſprache mit dem Gouverneur am 7. Dezember 1742 erklärt: „Warum 
haben die hieſigen Predikanten mir das nicht im Anfang geſagt, als ich aus 
dem Vaterlande bin hier gekommen, daß die Hottentotten unter ihnen 
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ſtehen und daß hier anders ber Aan darf als fie Hate 5 mir r das 2 
geſagt, ſo wäre ich wieder nach dem Vaterland gegangen.“ Daß Schmidt 
hier nicht nachgegeben hat, ſondern es im Glauben wagte, den zeitlichen 
Erfolg ſeiner Arbeit um der größeren Sache willen aufs Spiel zu ſetzen, iſt 
ſein bleibendes Verdienſt. Er hat dem Miſſionsprinzip des Evangeliums die 
Bahn gebrochen, wenn auch zunächſt noch einmal die Propaganda des kirch⸗ 
lichen Abſolutismus den Sieg davontrug. Als 50 Jahre ſpäter die Brüder 
wieder ins Land kamen, durften ſie die Früchte dieſes Kampfes ernten. Auch 
von Schmidts Arbeit gilt der Vers des Grafen Zinzendorf: | 
Selbſt das Erliegen nach dem Schein 14 
Muß oft für Ort und Land 7 
Der Anfang ſeiner Rettung ſein e 

Durch deine Wunderhand. 


SS 


Chronik. i 

25 Jahre däniſcher Orientmiſſion. In Dänemark war die Miſſions⸗ 

tätigkeit ſeit langen Jahrzehnten im weſentlichen in der „Däniſchen Miſſions⸗ 

geſellſchaft“ zuſammengefaßt; aber neue Miſſionsbeſtrebungen traten hervor 

und lenkten die Blicke auf den Orient. Ein junger Geiſtlicher in Spendborg 

(Fünen), Einar Prip, brannte in Miſſionsliebe zu dem Heiligen Lande und 

den muhamedaniſchen Stämmen in ſeiner Umgebung und ſuchte auch andere 

dafür zu gewinnen. Er wurde zur Klärung ſeiner Gedanken auf den ſeit 

einiger Zeit hervorgetretenen Miſſionskenner, Paſtor Sörenſen in Husby 

(Fünen) verwieſen. Ein großer Gegenſatz beſtand zwiſchen ihnen: Prip 

. jung, feurig, mit romantiſchen Neigungen, zur Tat drängend, Sörenſen be⸗ 

=: jahrt, nüchtern, kritiſch gerichtet, ein Mann der bedächtigen Wiſſenſchaft, gerade 

; der Muhamedanermiſſion wenig geneigt. Aber merkwürdig — der Jüngere 

überwand hier den Aelteren; Sörenſen erkannte in Prip den „wahren Miſſions⸗ 

geiſt“ und ſah die Stunde der Muhamedanermiſſion nun gekommen. Die 
Anlehnung an den erfahrenen Miſſionsmann war für Prip eine große 

derung; ohne ſie wäre er wohl als „Miſſionsromantiker“ auf viel Kritik 

Ablehnung geſtoßen. Nun aber ſammelten ſich um ihn, namentlich in Fünen 

und Seeland, Freundeskreiſe, von denen er ſich 1898 nach Paläſtina ausſenden 

ließ; er wollte eben nicht auf eigne Hand gehen, ſondern ſich als Abgeſar a 

wiſſen und als Vertreter von Heimatgemeinden an jein Werk gehen. Am 

10. März wurde er in Svendborg von den 34 Freundeskreiſen feierlich abge⸗ 
ordnet. Sörenſen hielt die Abordnungsrede, übernahm auch den Vorſitz 

dem für die „Oeſterlandsmiſſion“ gebildeten Ausſchuß und Hat ih 4 

ſeinem Lebensende feine treue Arbeit gewidmet (F 1911). In ſei 

hatte er noch die Freude, 1909 das heilige Land und das wii 

eigenen Augen kennen zu lernen. 
N . ging Aa nach 1 um dort 5 © 
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Mitarbeit war fie überhaupt nicht ausführbar. Da bot ſich ihm ein junger 
Mediziner, Fox Maule, an als bereit, nach Abſchluß feiner Ausbildung ihm 
als Arzt zur Seite zu ſtehen. Auch Sörenſen freute ſich dieſer Zuſammen⸗ 
arbeit. 1902 kam Dr. For Maule nach Damaskus, um ſich im Schottiſchen 
Miſſionskrankenhauſe in Sprache und Verhältniſſe einzuleben. Während deſſen 
zeigte ſich auch ein Arbeitsfeld: die iriſchen Presbyterianer wollten ihre 
5 Stationen in dem Bezirk Kalamun (zwiſchen dem Antilibanus und der 
Syriſchen Wüſte) den Dänen überlaſſen. Ihre Miſſion war hauptſächlich 
Schultätigkeit geweſen, aber nicht mit beſonderem Nachdruck betrieben worden. 
So konnte ſich Prip 1903 in Karjatan niederlaſſen und Fox Maule, unterſtützt 
von einer däniſchen Krankenpflegerin, in Deier Atiyeh eine Poliklinik eröffnen. 
Dazu kam Schultätigkeit, von Frl. Svanenſkjold begonnen, ſpäter von dem 
1911 ausgſandten, für den Schuldienſt ausgebildeten Paſtor Alfred Nielſen 
geleitet. So war die Miffionsarbeit dreifach gegliedert. Evangeliſation (Prip 
und ſeine Gehilfen), Krankenbehandlung (Dr. Fox Maule und däniſche Pfle- 
gerinnen nebſt ſyriſchem Arzt, Apotheker u. a.), und Schulunterricht (Nielſen 
Frl. Svanſtjold u. a.) Aber die Arbeit hatte überall ihre großen Schwierig- 
keiten. Es lag ja am nächſten, an die eingeborenen Chriſten heranzutreten, 
aber die Gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen Gruppen unter ihnen waren ſehr 
ſtark, und ſelbſt die evangeliſchen Chriſten in den übernommenen Gemeinden 
traten den neuen Miſſionaren mit Mißtrauen entgegen, weil ſie ihnen wegen 
ihrer lutheriſchen Kirchengebräuche als verkappte Katholiken erſchienen. Groß 
war auch der Gegenſatz zwiſchen Chriſten und Muhamedanern, wenn beide auch 
in Leben und Wandel ſich ſo wenig unterſchieden, daß Prip ihnen einmal 
ſagen konnte, der ganze Unterſchied zwiſchen ihnen ſei der, daß die einen 
Sonntags in die Kirche, die andern Freitags in die Moſchee gingen. An die 
Muhamedaner war kaum heranzukommen, wenn auch Unterſchiede im Grade 
ihres Fanatismus ſich erkennen ließen; bei den polikliniſchen Empfängen 
hörten ſie die übliche evangeliſche Anſprache jedoch mit an. Ganz beſonders 
ungünſtig war das Verhalten der türkiſchen Behörden. Es zeigte ſich bald, 
daß die polikliniſche Tätigkeit nicht ausreichte, um Muhamedaner unter chriſt⸗ 
lichen Einfluß zu bringen; die Annahme bettlägeriger Patienten war geboten. 
Ein eigenes Krankenhaus war darum unbedingt nötig. Die Station Nebk 
lag dazu am günſtigſten, eine Bauſtelle war hier auch zu bekommen. Aber nun 
wußten die türkiſchen Behörden den rechtlichen Abſchluß des Kaufes durch 
allerlei Kniffe und Schliche in die Länge zu ziehen, um den Plan zu hinter- 
treiben. Jahre lang zogen ſich die Verhandlungen hin ohne greifbares Er- 
gebnis! Dann kam der Krieg. Sämtliche Miſſionare mußten Anfangs 1915 
das Land verlaſſen und die kleinen Gemeinden (zu denen noch eine ſechſte 
hinzugekommen war) ſich ſelbſt überlaſſen, nur daß Briefwechſel eine gewiſſe 
Verbindung erhielt. Erſt 1919 war die Rückkehr möglich. Durch den Kriegs- 
ausgang waren ganz neue Verhältniſſe entſtanden. Das türkiſche Regiment 
hatte aufgehört, Frankreich hatte das Mandat über Syrien erhalten, und nun 
nahmen die Verhandlungen über den Kauf in Nebk einen ſchnellen und 
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an der däniſchen Miſſionsgemeinde, die an der Bauſumme noch fehlenden 
Mittel aufzubringen. Eine andre günſtige Folge war, daß auch in der 
Hauptſtadt eine Station eröffnet werden konnte. (Okt. 1921). Neue Kräfte 
ſind ausgeſandt, darunter auch ein Arzt. Die Zahl der Stationen beträgt 
jetzt 7: Deir Atiyeh, Nebk, Jabrus, Damaskus — dieſe von däniſchen Miſ⸗ 
ſionen geleitet — Karjatan, Hafar, Sadad — dieſe unter ſyriſchen Gehilfen 
mit Beſuchen von Miſſionaren. Von den Miſſionaren ſind drei ordiniert, 
zwei Aerzte, ſechs unverheiratete Miſſionarinnen und vier Frauen. Syriſche 
Mitarbeiter ſind ein Arzt, zwei Apotheker, 19 Lehrer und Leherinnen, 3 Kran⸗ 
kenpflegerinnen und 2 andere. Die jetzigen Zahlen für Chriſten, Schulen und 
Schüler werden nicht angegeben. Ueber die Geſamtarbeit heißt es in der 
Jubiläumsnummer von Oeſterl. Miſſ.: „Ein hartes und ſteiniges Miſſions⸗ 
gebiet haben unſere Miſſionare erhalten. Mit Hoffnung gegen Hoffnung haben 
ſie arbeiten müſſen, nur mit den wenigen evangeliſchen Chriſten aus den 
eignen Kindern des Landes, weit entfernt von der großen lebendigen Ge⸗ 
meinde und ohne vieles von dem, was auf andern Miſſionsgebieten er 
- Miffionar ſtärkt und erfreut: Menſchenſeelen von der Finſternis zum Licht 
gezogen und durch die Taufe in das Reich Gottes aufgenommen zu ſehen. 
Aber treulich haben ſie gearbeitet im Vertrauen darauf, daß des Herrn 100 
nicht leer zurückkommt, und auf mancherlei Weiſe hat er es ihnen beſtätigt, 
daß die Arbeit nicht vergebens geweſen iſt.“ Das wenigſtens iſt ein wichtiger 
Erfolg, daß bei Muhamedanern und Chriſten nun ein gewiſſes Maß von 
Vertrauen zur Miſſion entſtanden iſt. Wie Arbeit und Erfolg ſich weiter ſtellen, 
muß man abwarten; die Stellung der franzöſiſchen Verwaltung zu evange⸗ 
liſcher Miſſion und das jetzt geſteigerte muhamedaniſche Selbſtbewußtſein ſind 
unſichere Faktoren. 9 

Auch in der Heimat iſt die Orientmiſſion gewachſen. Sie hat jetzt 
217 Freundeskreiſe in 14 Bezirken; jeder Bezirk hat ſeinen Vorſtand, das 
Ganze ſteht unter einem Hauptvorſtande unter dem Vorſitz des Prof. Nyholm. 
So iſt die von Sörenſen ſ. Z. vorgeſchlagene loſere Verbindung allmählich eine 
ſeſtere Organiſation geworden. Sekretär iſt Paſtor H. F. Jörgenſen, der auch 
das Organ der Miſſion (Oeſterlands Miſſionen) herausgibt; Auflage jetzt 
6000 Exemplare. Die Einnahmen ſind auf über 170 000 Kronen geſtiegen 
Seit einigen Jahren iſt unter Leitung von Propſt Munck in Charlottelund 
ein Bücherverlag in Tätigkeit. Die Literatur der Orientmiſſion iſt zum 


ſchichte aus der Feder des früheren langjährigen Sekretärs Paſtor Siegum⸗ 
feldt bereichert worden, der Ba „Erinnerungsblätter an Paſtor Sören ſen“ 
Herausgegeben hat. 


hlbierflfen der D. C. S. V. (Deutſche Chriſtliche Suben, 
tragen wurde. — Wenn ich an die ſtillen Stunden zurückdenke, in denen 
an der Not der Chriſtusloſen Welt die Not unſeres eigenen Volkes 
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Völkernot. — Es herrſcht in chriſtlichen Kreiſen nur geringes Verſtändnis 
für die Not der Völker, die nichts von Chriſtus wiſſen. Ich habe oft erleben 
müffen, daß man mit unwiſſenden Worten den Gedanken der Heidenmiſſion 
zur Seite ſchob. Wir ſind alle viel zu ſehr mit eigener Not, aus der wir 
keinen Ausweg finden, weil wir Chriſtus nicht lieben, beſchäftigt, als daß 
wir mit offenen Ohren vernähmen, wie jene animiſtiſche Heidenwelt ſich in der 
Furcht der Geiſter und Götter in tiefſter Not und tiefſter Finſternis am 
Boden windet. — Von dieſer großen Not ſprachen uns Miſſionsinſpektor 
Jaſper (Klotzſche⸗Dresden) und Miſſionar Wenzel (Dresden), der ſieben Jahre 
unter den Kanaken des Bismarckarchipel gearbeitet hat. Miſſionar Kohls von 
der Berliner Miſſion aus Kanton berichtete von dem religiöſen und ſozialen 
Elend der Chineſen, und Miſſionar Fröhlich von der Not des Hinduismus. 
Wir vertieften uns in die Religion des Iſlam und fanden einen drohenden, 
zürnenden Gott, der ſeinen Anbetern nichts von Erlöſung ſagt. — Fräulein 
Erhold (Dresden, Blaſewitz), die als Lehrerin in Armenien in der chriſtlichen 
Miſſionsarbeit ſtand, öffnete uns die Augen über die Freudloſigkeit und innere 
Armut des nahen chriſtlichen Orients, und Herr Paſtor von Harling, der 
zehn Jahre lang in Rumänien unter den Juden für den Herrn arbeiten 
durfte, ließ uns in die Seele des jüdiſchen Glaubenslebens blicken und ſagte 
uns, was dieſes einſt auserwählte Volk von uns trennt — der gekreuzigte 
Jeſus von Nazareth. Und was war das Köſtlichſte jener Tage? Waren es 
nur Tage, an denen wir 30 Studenten und Studentinnen unſer Wiſſen berei⸗ 
cherten? Ach nein — Eins war uns viel größer: Wir ſahen, wie Jeſus 
Chriſtus auf dem Miſſionsfeld ganz unmittelbar an Menſchenherzen rührte 
und ſie dem Vater zuwandte. Es war oft ergreifend, wenn uns unſere 
Miſſionare berichteten, wie jene Menſchen, die in tiefſter Not und Furcht 
lebten, nun durch Jeſus Chriſtus zu neuen Menſchen gemacht wurden. Und 
wodurch wurden Heiden für Chriſtus gewonnen? Durch das Geheimnis vom 
Kreuz, das unſeren Miſſionaren Kraft gab, mit ihrem Leben Zeugnis abzu- 
legen für ihren Herrn. 

f D. Reichel von der Herrenhuter Brüdergemeine predigte am Sonntage 
im Miſſionsgottesdienſt, den wir gemeinſam mit der Klotzſcher Gemeinde, 
die uns ſo gaſtfrei ihre Tore öffnete, und vielen Freunden aus Dresden 
begingen. Er ſprach als ein Zeuge Gottes von dem Gehorſam, mit dem 
Chriſtus ſich dem Vater beugte und mit dem auch wir als Chriſti Nachfolger 
m Herrn dienen wollen. Jener unbedingte und demütige Gehorſam, der ſich 
nit der größten Liebe verband, ließ Chriſtus den Herrn der Menſchheit 
verden. 

Am Sonntag Abend waren wir im Jugendheim, in dem wir unſere 
meiften Referate und Ausſprachen abhielten, mit unſeren lieben Gaſtgebern 
* und ließen ſie in unſer Leben und Treiben, das wir in unſeren 
C. S. V. und Miſſionsſtudienkreiſen führen, hineinſehen. Wir durften mit 
155 zuſammen an jenem Abend recht froh ſein. Dann kam der letzte Tag. 
ſprach uns Paſtor Jaſper, dem wir mit ſeiner Frau zuſammen viel 
Beitfreundfaft danken, von der Not unſeres Volkes und von unſerer eigenen 
wurden wir, als wir auf das Tiefſte kamen, eine kleine Gemeinde. 


j nen Er als — 5 Gemeinſchaft uns froheſte Gewißheit 


4 
Br, 
“ 
7 


174 a \ K 4 Chronik. R 5 N 8 * = 1 


wurde, wurde der Wunſch unter uns wach, vor dem Inusetnmoersehen, ger 
meinſam das heilige Abendmahl zu feiern. Und wir haben es nach Herren- 
huter Art zuſammen mit D. Reichel gefeiert. Wir haben vor Chriſtus, dem 
Siegesherrn der Völkerwelt, unſere Kniee gebeugt und unſere Herzen ge⸗ 
demütigt und den heiligen Entſchluß gefaßt, uns mehr als je Ihm hinzugeben. 
Und dann ſind wir geſchieden. — Tiefſtes und Letztes behält ein jeder in 
ſeinem Herzen als köſtlichſtes Kleinod. Unſer Gebet iſt es geweſen, daß keiner 
von uns aus Klotzſche hinweggehen möchte, ohne innerliche Klarheit über 
ſein Leben und über das Ziel empfangen zu haben. In der Abſchiedsſtunde 
las Miſſionar Kohls ein Gebet vor, das ein noch nicht getaufter Chineſe 
geſprochen hat — ein ſo ſchlichtes, tiefes Gebet, in dem ſo viel Gottesver⸗ 
ehrung und Demut, aber auch ſo feſte Glaubensgewißheit lag, daß wir nur 
beſchämt ſein konnten. Hans-Harty Bonacker, cand. mach., 1 
Braunſchweig. 


Bei Gelegenheit des Klotzſcher Miſſionsſtudienkurſus ift der Vorſtand 
des S. f. M. neugewählt: Vorſitzender ſtud. math. Joh. Claus, Dresden; 
Schriftführer e theol. W. Schaberg, Klein Welke; Kaſſierer ſtud. then 
Kunze. 


Der neue Miſſionskatalog der Preußiſchen Staatsbibliothek. In der * 
Raum des Syſtematiſchen Katalogs der Staatsbibliothek hat ein 40 0000 
Zettel umfaſſender Spezialkatalog für Aeußere und Innere Miſſion (dieſe 
im weiteſten Sinn als kirchliche, ſtaatliche und private Wohlfahrtspflege gefaßt 
Aufſtellung gefunden. Die über die einzelnen Abteilungen der Staatsbi⸗ 
bliothek verſtreute Literatur der beiden Gebiete iſt hier nach einem überſicht⸗ 
lichen Syſtem zuſammengeſtellt. Der neue Katalog iſt dem Publikum unter 
denſelben Bedingungen zugänglich wie die anderen Kataloge desſelben Raumes. 


25 Jahre Bibelhaus, Frauenmiſſionsſchule verbunden mit Miſſions 
lehrerinnenſeminar, Freienwalde a. O. 25 Jahre find es in dieſem Jahr, d 
das Bibelhaus Malche, Freienwalde a. O., als Frauenmiſſionsſchule für innere 
und äußere Miſſion eröffnet wurde. Es ſind jetzt nach 25 Jahren noch 
faſt ſämtliche, die damals dieſen Dienſt übernahmen, in Tätigkeit. Mehr als 
800 Schweſtern find durch das Haus gegangen und obwohl durch die Zerſtö— 
rung jo viel deutſcher Miſſionsarbeit viele der ausgeſandten Schwestern in 
die Heimat zurückkehren mußten, ſtehen doch jetzt noch über 20 draußen 
den Miſſionsfeldern in geſegneter Arbeit. Von dieſen etwa die Hälfte ſolche 
die das mit dem Bibelhaus verbundene Miſſionslehrerinnenſeminar abſolviert 
haben, als Lehrerinnen. Gott hat in wunderbarer Weiſe dem Bibelhaus 
holfen, daß es auch jetzt unvermindert feine Arbeit fortführen kann, daß j 

Platz im Hauſe beſetzt iſt und auch für die etwa hundert 8 
Unterhalt Tag für Tag dargereicht wurde. 8 


König Khama von Bamangwato. Am 21. Februar it in dem . ri 
archenalter von 96 Jahren König Khama von Bamangwato e 
ihm geht ein Kapitel der ſüdafrikaniſchen weiten zu 

defien 8 wir 1 in Vunſeren neee e 


Am Oſtrande der Kalahariwüſte und weſtlich von Transvaal zieht ſich in einer 
Ausdehnung faſt jo groß wie das Deutſche Reich ein ſehr langer, öder, un- 
fruchtbarer Landſtreifen hin, der von einer großen Anzahl von Betſchuana⸗ 
völkern bewohnt wird. Das Land iſt faſt durchweg nur Weideſteppe; fließen⸗ 
des Waſſer iſt ſpärlich. Die Stämme haben die merkwürdige Eigentümlichkeit, 
in großen Städten beieinander zu wohnen, manchmal der halbe oder auch der 
ganze in einer einzigen Siedelung. Das hat in dem waſſerarmen Lande die 
Folge, daß dieſe Hauptſtädte des öfteren verlegt werden müſſen. Der größte 


letzten beiden Menſchenaltern erſt Schoſchong, dann Phalapye, dann Serowe. 
Als die erſten Europäer ins Land kamen, war Häuptling Sekhome, ein wider- 
haariger Heide, als Zauberer berüchtigt, blutdürſtig und gewalttätig. Er 
ſagte gelegentlich zu David Livingſtone, der damals als Miſſionar in jener 
Gegend wirkte: „Ich möchte wohl, daß du mein Herz änderteſt. Gib mir eine 
Medizin, um es zu verändern, denn es iſt ſtolz und immer und immer grätig.“ 
Aber er blieb grätig bis an ſein Lebensende. Khama und ſein Bruder Khamane 
waren ſchon als Jünglinge unter den Ginfluß der Miſſion gekommen. Am 
6. Mai 1862 ließ ſich Khama mit ſeiner Frau von einem Hermannsburger 
Miſſionar taufen. Zehn Jahre ſpäter wurde er zum Oberhäuptling der Ba⸗ 
mangwato gewählt. Das ging nicht ohne heißen Kampf. Einmal ſeine Brü⸗ 
der Matſcheng und Khamane neideten ihm den Thron, und es kam zu einem 
harten Ringen. Es wird eine romantiſche Epiſode erzählt, wie Khamane vor 
ſeinem Bruder floh, aber Khama ihn auf einem windſchnellen Pferde verfolgte 
und überholte. Khamane war ſchwer bewaffnet, Khama hatte feine Flinte ver- 
geſſen. Khama riß ſeines Bruders Pferd herum und rief ihm zu: „Du haſt 
eine Flinte. Schieß mich tot, wenn du es wagſt!“ Aber der Reſpekt vor dem 
Häuptling lag denn doch dem Schwarzen ſo ſehr im Blute, daß er ſich an 
ſeinem Bruder nicht zu vergreifen wagte. Schwerer war der Konflikt mit den 
Ratsherren und Aelteſten des Stammes. Das Heidentum ſchien zu verlangen, 
daß der Häuptling eine Menge heidniſcher Gebräuche ausübte. Er ſollte im 
Frühjahr durch Zauber die Aecker fruchtbar machen, in Trockenzeiten Regen— 
jagden veranſtalten, gegen Kriegsgefahr die Grenzen und die junge Mannſchaft 
feien, das nachwachſende Geſchlecht durch die mit vielen Zaubern umgebene 
Khoma führen; er ſollte ein großes Haus mit einer angemeſſenen Anzahl von 
Frauen machen, um ſeine Gäſte bewirten zu können. Khama berief bald nach 
ſeiner Wahl ein großes Pitſo und ſetzte den Aelteſten des Volkes unumwunden 
auseinander, daß ſie zu wählen hätten. Wenn ſie durchaus am Heidentum 
feſthalten wollten, müßten ſie ihn beſeitigen; wenn er Häuptling bliebe, werde 
er als Chriſt regieren. Khama war nicht ein Mann vieler Worte. Die Häupt⸗ 
linge wußten das. Unter dem Einfluß ſeiner überlegenen Perſönlichkeit 
beugten ſie ſich widerwillig. Khama hat ſein Land und Volk 61 Jahre lang 
regiert. Er hat tatſächlich die Freiheit ſeines Volles durch alle die in dieſen 
0 Jahrzehnten über das Land dahinbrauſenden Stürme behauptet. Am 
edrohlichſten war die Lage im Jahre 1895. Die Chartered Company des 
ecil Rhodes wünſchte das Betſchuanen-Protektorat zu annektieren. Khama 
te mit zwei anderen Betſchuanenhäuptlingen Bathoeng und Sebele nach 
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dieſer Betſchuanenſtämme ſind die Bamangwato. Ihre Hauptſtadt war in den 


don, um ſelbſt mit dem Reichskolonialamt zu verhandeln, und er ſetzte 
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feinen Willen durch. Am bekannteſten iſt 1 Da ee daß er 
ſeit dem Anfang ſeiner Regierung einen unerbittlichen Kampf gegen die Ein⸗ 
fuhr von Branntwein in ſein Land führte. Da kannte er auch gegen eng⸗ 

liſche Händler kein Mitleid. Entweder ließ er die Branntweinfäſſer in den 

Sand auslaufen, oder er zwang die Händler, mit ihrer ganzen Ware umgehend 

das Land zu verlaſſen. Die Händler ſetzten alles daran, um ihren gewinn⸗ 

bringenden Handel aufrechtzuerhalten. Aber Khama reiſte ſelbſt nach der Kap⸗ 
ſtadt, und es gelang ihm, die nötige Sicherheit für fein kategoriſches Brannt⸗ 

weinverbot durchzuſetzen. 

Khama war von dunkler Hautfarbe, von hohem Wuchs, ſchlank und 
mager. Er wußte, was er wollte. Er brachte nicht nur ſeinen eigenen 
Stamm, ſondern alle Betſchuanenvölker ſicher durch jene kritiſchen Jahrzehnte 
hindurch. Wenn Europäer ihn in geſchäftlichen Angelegenheiten wie einen 
minderwertigen Schwarzen behandelten, mußten ſie ſich ſchnell zu ihrer pein⸗ 
lichen Ueberraſchung von ihrem Mißgriff überzeugen. Und Khama lebte 
allzeit als ein frommer Chriſt. Er hat nie mehr als eine Frau genommen. 
Er war dreimal verheiratet. Er baute mit großen Koſten in den verſchiedenen f 
Hauptſtädten, in denen er nacheinander wohnte, ſtattliche Kirchen. Er führt 
ein ſehr ſtrenges, aber gerechtes Regiment. Er war wohl zweifellos der 
bedeutendſte chriſtliche Häuptling in Südafrika, ein Ehrenzeugnis dafür, was 
ſelbſt unter allen Gefahren der Häuptlingſchaft das Chriſtentum aus e 
Schwarzen machen kann. 


Ein Jahrbuch 1922/23 gibt folgende Statiſtik der Chriſten in Hollän- 
diſch⸗Indien: Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft: Jawa 13 555, Foſſo 825, 
auf anderen Gebieten 10 930 — Utrechter Miſſionsverein: Neuguinea 7258, 
Halmaheira 8357, Buru 2542 — Sangir und Talaut⸗Komitee: Sangir⸗ 

Inſeln 88 351. — Rheiniſche Miſſion: Sumatra 195 338, Nias 42 193, Men⸗ 
tawei 682. — Salatiga⸗Mſiſion: Java 1927. — Java⸗Komitee: Sumatra 177, 
Java 3500. — Niederländiſcher Miſſionsverein: Java 3386. — Holländiſche 
Mennoniten: Java 1539, Sumatra 68. — Gereformeerde Kerken: Java 3718. 
— Amerikaniſche Biſchöfliche Methodiſten: Java 1289, Geveſtigte Gemeenten: 
Java 9901. — Die übrige Inſelwelt 352 146. — Eingeborene römiſche Katho⸗ 
liken 38 530, insgeſamt eingeborene Chriſten: 795 222. Von dieſen 800 000 
Chriſten kommen auf Java 37526, auf die anderen Inſeln 8000 aus Or 
Islam, insgeſamt alſo 45 526 bekehrte Mohammedaner. 


Die Befreiung der Miſſion von der Kapitalertragſteuer. Die a 
8 Miſſion hatte die Frage ihrer Zahlungsverpflichtung für die Kapitalertrag⸗ 
Bar durch alle oe bis zum Kan ev. als der Kr 5 - 


eig tieſes 1 für das Weſen und 77 pen 

u miſſion erkennen läßt. Es heißt darin unter anderem: e 
ſcheidende Unterinſtanz) davon ausgeht, daß das Ergebnis der 
t u im 3 in der . auf die 
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Volk ein zu geringes Intereſſe beſitze, um die Anwendung der Befreiungs⸗ 
vorſchrift des § 3, Abſ. 1, Ziffer 2b des Kapitalertragsſteuergeſetzes zu recht⸗ 
fertigen, verkennt es das Weſen der äußeren Miſſion. Die wirtſchaftlichen, 
kulturellen und politiſchen Beziehungen zwiſchen den Völkern haben ſich ſo eng 
geſtaltet, daß es für kein chriſtliches Volk bedeutungslos iſt, ob die Grund⸗ 
lehren des chriſtlichen Glaubens und damit die chriſtliche Geſittung immer 
weiteren Boden gewinnen und nach und nach Geſamtgut werden. Muß ſchon 
aus dieſem allgemeinen Grunde auch das deutſche Volk auf eine erfolgreiche 
Miſſionstätigkeit Wert legen, jo hat es ein beſonderes Intereſſe, an der Wirk⸗ 
ſamkeit gerade der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. Der Miſſionar iſt nicht nur 
ein Verbreiter chriſtlicher Lehren, ſondern auch Träger der beſonderen Kultur 
ſeines Volkes. Der erzieheriſche Einfluß, der vom Miſſionar ausgeht, erſtreckt 
ſich auf weite Gebiete. Daß dieſer Einfluß in deutſchem Sinne ausgeübt 
wird, das deutſche Ethik und Kultur in der Welt an Boden gewinnt, daran 
beſitzt das deutſche Volk, ſolange es nicht auf den Gedanken verzichtet, eine 
Aufgabe im Rahmen der Weltkultur erfüllen zu müſſen, ein erhebliches 
Intereſſe. 


3 Eigenartige Umwälzungen haben ſich in Arabien vollzogen. Man 
erinnert ſich noch des Wahhabitu⸗Aufſtandes in der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, und wie im Zuſammenhang damit eine Welle extremen und intran⸗ 
figenten mojlemifhen Fanatismus aus der Schule Ibu Hanbals ſich über 
die arabiſche Halbinſel und weithin über die iſlamiſche Welt ergoß. Der 
Nachfolger des damaligen Wahhabitufürſten wurde als junger Mann von den 
Beduinenſtämmen der Schammar, die in den weiten, öden Steppen nördlich 
von dem Wahhabitureiche nomadiſierte, vertrieben und fand ſeine Zuflucht 
Pei dem Fürſten von Koweit am Perſiſchen Meerbuſen. Dieſer ſtellte ihm 
einige militäriſche Machtmittel zur Verfügung. An der Spitze einer wage⸗ 
mutigen, tollkühnen Beduinenſchar machte ſich der vertriebene Fürſt an die 
ſchwierige Aufgabe, ſein Reich wieder zu erobern. Es gelang ihm, die Haupt- 
ſtadt Erriad durch einen Handſtreich in ſeinen Beſitz zu bringen und dann von 
da aus allmählich feine Herrſchaft über eine Landſchaft nach der andern aus⸗ 
| Nun begnügte er ſich aber nicht mit feiner väterlichen Herrſchaft, 
ondern hatte den Ehrgeiz, ein großes innerarabiſches Reich aufzurichten. 
Zerwürfniſſe in der Emirfamilie der Schammar ermöglichten es ihm, deren 
Hauptſtadt Haijel und dann ihr ganzes Land zu erobern. An der Küſte des 
Perſiſchen Meerbuſens liegt die fruchtbare Landſchaft el Hoſa, berühmt wegen 
hrer Dattelpalmenhaine. Hier hatten die Türken eine ſchwache Beſatzung. 
i dem militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruche der Türkei benutzte 
der Wahhabitufürſt die günſtige Gelegenheit, auch dieſe Landſchaft zu beſetzen 
ind ſich dadurch nicht nur eine der fruchtbarſten Landſchaften der arabiſchen 
Ibinfel, ſondern auch den Zugang zu den Welthandelsſtraßen des Meeres 
ſichern. So iſt in den Steppen der Nadſcha, im Dſchebel Schammer und 
der el Haſa ein reſpektables arabiſches Fürſtentum entſtanden, das ſich 
chen das Königreich Huſſeins in Mekka und die Herrſchaft feines Sohnes 


ines Stammes vertritt der Fürſt ſeinen fanatiſchen und unver⸗ 
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ſöhnlichen Islam. Trotzdem iſt es dem amerikanischen Miffionsarzte 
Dr. Harifon von der Dutch Reformed Miſſion gelungen, bis zur Hauptftadt 
Erriad vorzudringen, und dem Fürſten bei Krankheit in ſeiner Familie wert⸗ 
volle Dienſte zu leiſten und perjönlich fein Vertrauen zu gewinnen. Man iſt 
geſpannt, ob auch dort im Innern Arabiens die ärztliche Miſſion ihre Kraft 
beweiſen wird, verſchloſſene Türen zu öffnen. — 


Am Himelfahrtstage, 10. Mai, ſtarb in Barmen nach kurzer, ſchwerer 


Krankheit der jugendliche Miſſionsdirektor Eduard Fries von der Rhei⸗ 


niſchen Miſſion. Das iſt ein beſonders ſchwerer Verluſt nicht nur für ſeine 
eigene Geſellſchaft, ſondern für die ganze deutſche Miſſion, welche auf Fries 
wegen feiner reichen miſſionsreichen und religiöfen Erfahrung auf der Inſel 
Nias große Hoffnungen geſetzt hatte. Wir bringen in der nächſten Nummer 
einen Gedächtnisartikel. Wenige Tage ſpäter folgte ihm in derſelben Stadt 
der ſeit längerer Zeit leidende, auch in den beſten Jahren ſtehende Miſſions⸗ 
inipeftor Karl Engler von der Deutſchen China-Allianzmiſſion im Tode nad). 


S 
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Bücherbeſprechungen. 


Hellmuth von Glaſenapp, Der Hinduismus. Religion und 7 
ſellſchaft im heutigen Indien. München, Kurt Wolff. 1922. 

Während es in deutſcher Sprache eine beträchtliche Literatur über die 
älteren Perioden der indiſchen Religionen gibt, war man bisher für die 
Darſtellung der modernen Zuſtände und Entwicklungen in Religion, Geſell⸗ 
ſchaft, Weltanſchauung und Sitte überwiegend auf engliſche und franzöſiſche 
Quellen angewieſen. Und ſelbft da fand man kaum eine knappe, überſichtliche 
und zuſammenfaſſende Darſtellung deſſen, was man ſich gewöhnt hat, Hindu⸗ 
ismus zu nennen, d. h. der Religionen und der Geſellſchaftsordnung, wie ſie 
in Indien nach der Ueberwindung des Buddhismus ſich durchgeſetzt hat. 
Glaſenapp legt eine ſolche in einem ſtattlichen Bande von 500 Seiten und mit 
43 Bildern vor. Nach einem kurzen, einleitenden Kapitel gliedert er den 
gewaltigen Stoff in ſechs Kapitel: a) die Gegenſtände des religiöſen Denkens, 
ſpeziell alſo die Götter und Geiſter; b) die veligiöſe Literatur; e) die Welt ⸗ und 
Lebensanſchauung, ſpeziell die philoſophiſchen Syſteme; d) das ſoziale Leben 
und der Kultus; e) die Sekten; f) die modernen Strömungen und Entwick⸗ 
lungen unter dem Einfluß des Abendlandes. Die Erfolge der Miſſion ſchätzt 
Glaſenapp offenbar zu gering ein; wenn wie er zugibt, 1% Prozent der G 
ſamtbevölkerung, alſo 37 Millionen Chriſten find, jo iſt das doch auch abgeſehen 
von den von dem Verfaſſer wiederholt unterſtrichenen indirekten Erfolgen eine 
reſpektable Leiſtung. Die Darſtellung des ungemein weitſchichtigen Stoffes ft 
überſichtlich und anziehend. Beſonders diejenige der philoſophiſchen Syf 
und der Einwirkungen des Abendlandes iſt gut lesbar und bietet m ich 
Neue. Der wiſſenſchaftliche Apparat iſt grundſätzlich beifeit 15 
Buch wird fortan 1 die ee des Lindu r, de 
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Martin Schlunk, Die Weltreligionen und das Chriſtentum. Hamburg, 


Rauhes Haus. 1923. 


Nachdem ich in meiner „Evangel. Miſſionskunde“ zum erſtenmal zu⸗ 
ſammenfaſſend den Verſuch gemacht hatte, die Auseinanderſetzung des 
Chriſtentums mit den nichtchriſtlichen Religionen darzuſtellen, nimmt 
D. Schlunk dieſe Aufgabe wieder auf und führt fie in einem ſelbſtändigen 


Werke von 213 Seiten weiter. Sein Buch iſt dadurch ein weſentlicher Fort- 
ſchritt, daß er dem „darſtellenden Teile“ einen „vergleichenden Teil“ folgen 
läßt, in welchem alſo die religiöſen Hauptprobleme, der Gottesbegriff der 
Erlöſungsgedanke, die Quellen der ſittlichen Kraft, die Weltanſchauungsfragen 


und das Offenbarungsbewußtſein, vergleichend nach den Anſchauungen der 
großen Religionen dargeſtellt werden. Der Titel des Buches ſcheint uns 


nicht ganz zutreffend, denn es werden durchweg nicht nur die „univerſalen 


Menſchheitsreligionen“, ſondern pari paſſu die „Religionen der Splitter⸗ 
ſtämmen oder der Halbwilden“ — ſo nennt Schlunk das, was man ſonſt 
animiſtiſche Religionen nennt, — behandelt. Wenn Schlunk meint, ſein Buch 


faſſe die miſſionariſchen Geſichtspunkte ſchärfer ins Auge als mein Verſuch, 


ſo kann ich dem nicht zuſtimmen. Allerdings iſt richtig, daß mein Buch aus 


| theologischen Vorleſungen hervorgegangen und für ſolche beſtimmt iſt, aber es 


ſcheint mir doch auf der Hand zu liegen, daß die vergleichende Darſtellung, 
der beſondere Vorzug des Schlunkſchen Buches, gerade nicht aus der miſſio— 


nariſchen Praxis und für dieſelbe beſtimmt iſt, ſondern für die Orientierung 


und Urteisbildung der heimiſchen Chriſtenheit. Auch dem von Schlunk wieder- 


holt betonten Geſichtspunkt können wir nicht recht geben, daß dieſe „Aus- 
einanderſetzung“ beſſer in die Religionsvergleichung als in die Diſziplin der 
Miſſionswiſſenſchaft eingegliedert werde. Allerdings legt Schlunk fein Buch 


auf Religionsvergleichung an. Aber im Rahmen meiner Darſtellung ſuchte 
ich deutlich den Unterſchied herauszuſtellen: Die vergleichende Religionswiſſen⸗ 


| ſchaft ijt eben eine Wiſſenſchaft, fie will durch Vergleichung Wiſſen vermitteln; 


die Auseinanderſetzung mit der nichtchriſtlichen Religion, wie wir ſie treiben 
iſt eine Kunſt, ſie will Anleitung dazu geben, die Gegner zu überwinden; 
Naturgemäß unterliegt aber eine „Kunſt“ andern Lebensgeſetzen als eine 
Wiſſenſchaft“. Aber dieſe kleinen theoretiſchen Ausſtellungen mindern unſern 
Dank für das ausgezeichnete Buch nicht, dem wir viele Leſer wünſchen. 
. Schmitz, Der Freiheitsgedanke bei Epiktet und das Freiheitszeugnis 
des Paulus. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1923. 2 M. und Schlüſſelzahl. 
Prof. Schmitz eröffnet mit dieſer Broſchüre eine Reihe von Paulus⸗ 
ſtudien, von der noch mehrere weitere Hefte in Vorbereitung ſind. Dies Heft 
we in der Hauptſache einige Vorträge, die erſtmalig auf der vorjährigen 
2 


eologiſchen Woche der deutſchen Methodiſtenprediger in Frankfurt a. M. 
erſtattet ſind. Schmitz geht von der intereſſanten Tatſache aus, daß Paulus 
Epiktet einen auf weite Strecken gleichartigen Freiheitsbegriff haben, 
n auch charakteriſtiſche und befremdende Einzelzüge bei Epiktet (Freiheit 
1 Selbſtmord, keine Ablehnung des vorehelichen Geſchlechtsverkehrs u. 
ee Bild . Nun Bel er 17 85 daß die beiderſeitigen Freiheits⸗ 
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Nachweis, daß a) der pauliniſche Freiheitsbegriff kein in bern ein 
ſekundärer iſt: Wir ſind frei in der ſchlechthinnigen Sklaverei des erhöhten 
Herrn, und wir werden frei durch den Glauben an den für uns geſtorbenen 
Heiland und durch die Kraft ſeines Geiſtes; der Freiheitsbegriff ſteht alſo 
am Ende der religiöſen Erfahrungsreihe; er hat nichts zu tun mit dem 
ſtoiſchen Raiſonnement der Erhabenheit des Geiſtes über den Körper. Und 
b) die Freiheit wurzelt bei Paulus noch weniger in der myſtiſchen Ver⸗ 
ſenkung in die Gottheit oder auch in dem myſtiſchen Lebenszuſammenhang 
mit dem lebendigen Herrn, ſondern ſie erblüht unter dem Kreuze Jeſu 
Chriſti und iſt die Frucht der Lebenswirkungen des heiligen Geiſtes. So 
erweiſt ſich der pauliniſche Freiheitsbegriff als durchaus ſelbſtändig bea 
der Philoſophie wie der Myſtik gegenüber. 


Jo h. Aufhauſer, Chriſtentum und Buddhismus im Ringen um Fern⸗ 
aſien. Bonn, Kurt Schroeder. { 

. Der Münchener katholiſche Miſſionsprofeſſor Aufhauſer, welcher ſich zur 
Zeit auf einer großen wiſſenſchaftlichen Studienreiſe in Oſtaſien befindet, gibt 
hier in gedrängter Kürze eine Miſſionsgeſchichte Süd⸗ und Oſtaſiens. Wir 
haben den Eindruck, daß der Rahmen, welchen er ſeinem weltgeſchichtlichen 
Kulturbilde gibt, nicht ſonderlich glücklich iſt. Allerdings iſt er der Anlaß, die 
Darſtellung mit zwei vorbereitenden Kapiteln über die Weltmiſſion des 
Chriſtentums und die weitausgreifende Propaganda des Buddhismus zu 
unterbauen und zwei kurze Anhänge über die buddhiſtiſche Propaganda in 
Europa und die wirklichen oder vermeintlichen Parallelelen bibliſcher und 
buddhiſtiſcher Heilandsgeſchichten anzufügen. Aber in der eigentlichen Dar⸗ 
ſtellung der Miſſionsgeſchichte tritt dieſer Geſichtspunkt ganz zurück. Es wird 
auch kaum der Verſuch gemacht, die miſſionsapologetiſchen Probleme der Aus⸗ 
einanderſetzung von Buddhismus und Chriſtentum aufzurollen. Der Verſuch, 
das Ringen des Chriſtentums um Aſien in einer mehr als tauſendjährigen 
Miſſionsgeſchichte zuſammenfaſſend darzuſtellen, iſt mit Freuden zu begrüßen. 
Allerdings tritt dabei die proteſtantiſche Miſſion hinter der katholiſchen meiſt 
merklich zurück, und man merkt, daß der katholiſche Verfaſſer in der letzteren 
beſſer zu Hauſe iſt. Doch hat er ſich auch in der proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
geſchichte wacker umgeſehen und bemüht ſich bei ihrer Darſtellung einer wohl⸗ 
wollenden Objektivität. 
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Miffionsgedanten des Epheſerbriefes. 


2 Der Epheſerbrief iſt in den neuteſtamentlichen Einleitungsfragen be- 
ſonders umſtritten. Nicht nur daß gleich im erſten Verſe die Adreſſe „in 
Epheſus“ nach alten textkritiſchen Zeugen zweifelhaft erſcheint und der Vers 
faſt gleich ſchwerfällig ſtiliſiert iſt, mag man die Adreſſe einfügen oder weg⸗ 
laſſen. Der Brief bewegt ſich faſt in allen Partien in ähnlichen Gedanken⸗ 
kreiſen und vielfach in denſelben chrakteriſtiſchen Redewendungen wie der 
Koloſſerbrief; man vergleiche nur die Haustafeln in beiden Briefen, die ein⸗ 
zigen von dieſer Ausführlichkeit, die wir von Paulus beſitzen, oder Eph. 2 
11-16 mit Kol. 1, 20—22, wo uns eine ganze Reihe charakteriſtiſcher Ge- 
danken begegnen: Chriſtus der Friedenſtifter, die Verſöhnung der Menſchen 
mit Gott durch ſein Blut, die Verfeindung des ſündigen Menſchen gegen 
Gott, die Heiden „entfremdet“ von Gott uſw.“), — oder die wörtlich wieder- 
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*) Gerade bei einem Vergleiche dieſer beiden Stellen tritt uns die 
Verſchiedenheit der Wendung ähnlicher Gedanken und zwar bei Gebrauch 
derselben Worte entgegen. Die Kunſtausdrücke ſind dieſelben oder ſehr ähn⸗ 
lich ar nd Y, eiprivm — eipnvorowaas; &ydpoi Eo; d Moi h vot u.a. 
Aber im Koloſſerbrief handelt es ſich um die den ganzen Kosmos (Sire 1a Eri 
| eis Ins eite cd s coc oüpavois) umſpannende Tragweite der Verſöhnung Chriſti; 
die Menſchen find in ihrer Gefinnung mit Gott verfeindet (81900 drayoig d 
role Epyarz cls c poig); Friede alſo wird zwiſchen den Menſchen von Gott geſtiftet 
nd zwar durch das am Kreuze vergoſſene Blut Chriſti; und das Ziel iſt eine mit 

Gott verſöhnte Menſchheit, die vor Gott ſich nichtunanſtößig darſtellt. Im Epheſer⸗ 
brief dagegen wird dieſe ganze Gedankenreihe umgeſtellt auf die Verſöhnung 
Be beiden großen . die 2 werden miteinander aus- 
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holten perſönlichen Bemerkungen über die Reiſe des Tychikus am Ende des 
Briefes Eph. 6, 21 f. = Kol. 4, 7. 8. Vor allem die eigenartig tiefen, 
pauliniſche Gedankenreihen in wichtigen Punkten weiterführenden Gedanken⸗ 
kreiſe über die kosmiſche Stellung und Bedeutung des Chriſtus, das von der 
Welt her verborgene, jetzt aber geoffenbarte Geheimnis, die Fülle der Gott⸗ 
heit in Chriſto, der eine analoge Fülle der Menſchheit in Chriſto entſprechen 
ſoll, — alles dies und ähnliches macht es faſt zur Gewißheit, daß ein unge⸗ 
wöhnlich enges literariſches Band dieſe beiden Briefe verknüpft. Und dieſe 
Verwandtſchaft tritt in der Redeweiſe, Satzbildung und Gedankenführung 
noch deutlicher hervor, wenn man dieſe Briefe mit den etwa gleichzeitig ge⸗ 
ſchriebenen Gefangenſchaftsbriefen an die Philipper und an Philemon ver⸗ 
gleicht, in denen uns ein anderes Sprach- und Gedankenniveau entgegentritt, 
— ein auffallender Beweis für die geiſtige Beweglichkeit und die literariſche 
Vielſeitigkeit des Paulus. Das Merkwürdige iſt nur, daß dieſe eigenartige 
Gedankenwelt im Koloſſerbriefe einen deutlich erkennbaren Mittel⸗ und Ziel⸗ 
punkt hat. Die Bekämpfung einer ſeltſamen halb jüdiſchen, halb gnoſtiſchen 
Irrlehre, die zwar anſcheinend nicht mit der logiſchen Folgerichtigkeit und 
Geſchloſſenheit durchgeführt wird wie im Galaterbriefe der Kampf gegen die 
judaiſtiſchen Irrlehrer in den galatiſchen Gemeinden, die dieſen Brief als ein 
Meiſterſtück aus einem Guß vom erſten bis zum letzten Verſe erſcheinen 
laſſen. Aber auch im Koloſſerbriefe ſcheint der Gegenſatz gegen die Irrlehret 
die Gedankengänge weithin zu beherrſchen und zu ihrer eigenartigen Ausprä · 
gung den Anlaß gegeben zu haben, nicht bloß da, wo der Apoſtel ſie mit 
ausdrücklichen Worten bekämpft. Dies Herzſtück des Koloſſerbriefes fällt im 
Epheſerbriefe ganz weg; es iſt im ganzen Briefe keine deutliche Spur, daß 
gegen irgend eine Irrlehre oder falſche Richtung Front gemacht wird; 

der Epheſerbrief iſt — neben dem kurzen Gelegenheitsſchreiben des Philemon⸗ 
billets, — das unpolemiſchſte aller pauliniſchen Sendſchreiben; — und wo 
die eigenartigſten Gedankengänge des Koloſſerbriefes — von der Gottesfülle in 
Chriſto, ſeiner kosmiſchen Zentralſtellung, dem ehedem verborgenen, jetzt ge⸗ 
e Geheimnis (Myſterium), der 2 7 als dem Leibe des erhöhten 


mit den Worten bis an bi Grenze zum Rätsel werdender Kürze ſparenden, 
ſonſtigen Redeweiſe des Apoſtels in ſeltſamem Widerſpruch ſteht. Man hat 
hier, ſo hat man geſagt, die auf hohem Kothurn einer pathetiſchen, Paſtoralen 
Beredſamkeit einherſchreitenden Perorationen eines Epigonen vor ſich, der zu den 
tieffinnigen Gedankenblitzen des Paulus einen flachen Kommentar geſchrieben 
hat. Dies Befremden wird noch dadurch vermehrt, daß in unſern übl 
Textausgaben am Schluſſe des zweiten Kapitels und wohl auch vor dem 
ginn des großen Gebetes 3, 14 ff ein Abſatz gemacht wird; es erſcheint 

10, als habe der 8 a zwar einen 35 ee in 1 1 I 
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jaft alle Chriſtengemeinden aus Juden- und Heidenchriſten gemiſcht find 
und die Heidenchriſten zahlenmäßig und dem Anſehen nach das Uebergewicht 
zu erlangen im Begriff ſtehen, in grotesker Weiſe als ein unerhörtes Geheimnis 
geprieſen werde, „das zu anderen Generationen der Menſchenſöhne nicht kund 
gemacht, jetzt aber den heiligen Apoſteln und Propheten durch den heiligen 
Geiſt geoffenbart wurde“; und daran ſollen die Briefempfänger bei ſorgfäl⸗ 
tigem Leſen des Briefſchreibers Einſicht in die Gottesgeheimniſſe abſchätzen 
und daraus ſeine Befähigung zu ihrem Lehrer erkennen. Noch zumal habe 
er die in V. 3 — „wie ich vorher mit wenigen Worten ſchrieb“, — ſich ſelbſt 
aus Kap. 1, 9. 10. ungeſchickt zitiert, denn an jener Stelle ſei in Aehnlichkeit 
paralleler Gedankengänge des Koloſſerbrieſes mit dem „Myſterium des gött⸗ 
lichen Heilswillens“ etwas anderes gemeint als Kap. 3, 4. 

8 Dieſe Schwierigkeit drängt zu einer Erwägung des inneren Aufbaues 
des Epheſerbriefes. Faſſen wir nur den Hauptteil Kap. 1, 3 bis 4, 24 ins 
Auge; die ſich daraus ergebenden Geſichtspunkte laſſen ſich dann unſchwer 
auch in den paränetiſchen Partien Kap. 4, 25 bis zum Schluſſe verfolgen. 

Der Brief gibt ſich als ein Sendſchreiben an eine oder einen Kreis von Ge⸗ 
meinden, die dem Verfaſſer perſönlich nicht bekannt ſind, denen er ſich aber gedun⸗ 
gen fühlt, ein großes Gottes geheimnis“) mitzuteilen, das zwar nicht ihm 
allein, ſondern auch den anderen Apoſteln und Propheten, aber doch ihm in 
beſonderer Klarheit und mit einem beſonderen Dienſtauftrag kundgemacht 
iſt (1, 9. 10; 3, 3. 9.) Ehe er aber dieſen Hauptpunkt darlegt, läßt er zwei 
große Gedankenreihen vorausgehen, von denen man nicht recht deutlich ſieht, 
ob er ſie beide ſogar als einheitliche, dann allerdings recht ſchwerfällige Peri⸗ 
open konzipiert hat. In der erſten, 1, 3—14 legt er — viermal deutlich mit 
einem „in Chriſtus, in welchem“ erhebend (das erſte „in Chriſtus“ wird im 


5 *) Von einem ſolchen Gottesgeheimniſſe hatte Paulus auch ſchon in 
den Schlußverſen des Römerbriefes 16, 25—27 geſprochen: „Das Evangelium 
des Paulus, das ja zugleich das Kerygma Jeſu Chriſti iſt, iſt die Offenbarung 
des Geheimniſſes, das durch die Weltalter hindurch in volle Verſchwiegenheit 


eingehüllt war, nun aber iſt es geoffenbart; dementſprechend wird nun auf 


Anordnung des ewigen Gottes dies Evangelium mittels prophetiſcher 
Schriften bei allen Völkern zum Gehorſam des Glaubens kund gemacht.“ 
Die beiden Sätze V. 25 entſprechen ſich in der Weiſe, daß es ſich eben um 
dasſelbe Evangelium handelt. Zweifelhaft iſt die Bedeutung von dick J vv 

rpoontxov. Die Mehrzahl der Exegeten meint, das nun endlich das richtige 
Verſtändnis der altteſtamentlichen Prophetie abgeſchloſſen ſei. Allein wenn ſo 
nachdrücklich betont wird, daß das von Ewigkeit ber verborgene Geheimnis jetzt 
‚vöy) kund gemacht iſt und duch prophetiſche Schriften unter allen Völkern vers 
kündigt wird, — und dieſer Hinweis am Schluſſe einer ausführlichen Schrift 
ſteht, in dem Paulus einer ihm perſönlich unbekannten Gemeinde eben dieſen 
Dienſt leiſtet, ſo empfiehlt ſich Godets Exegeſe, daß mit den prophetiſchen 
chriften eben Briefe wie der Römerbrief gemeint ſeien. Der Sinn iſt: „Dem 
Gott, der euch durch eine prophetiſche Schrift wie meinen Brief ſtärken wird, 
ihm ſei die Ehre!“ Dieſer Schlußpaſſus bereitet in eigenartiger Weiſe die 
nei; redhenden Gedankengänge des Ephefer- und Koloſſerbriefes vor. 
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Text immer zum vorausgehenden Verſe gezählt, den es abſchließt; die vier 

großen Ausſagen ſind dadurch als ſich gegenſeitig bedingend auf das engſte 

verknüpft: V. 4. 7. 11. 13) — dar, wie die Chriſtenheit an Chriſto a) ihre 

ewige Gnadenwahl, und b) ihre Erlöſung und Verſöhnung durch Chriſti 

Kreuzestod hat, wie an dem dadurch gewonnenen Herrlichkeitserbe c) ebenſo 

ie Judenchriſten, die ſeit langem auf den Meſſias hofften, wie d) die Heiden⸗ 

chriſten, die erſt jetzt davon gehört haben, Anteil gewinnen. In der zweiten 

Gedankenreihe 1, 15 bis 2, 10 ſtellt der Verfaſſer das Chriſtentum als die 

Religion des Auferſtehungslebens dar. Das iſt die entſcheidende Gottestat 

geweſen, in welcher ſich die Majeſtät ſeiner Kraftfülle kundmacht, daß der 

am Kreuze geſtorbene Chriſtus auferweckt und zur Rechten Gottes und damit 

zur Herrſcherſtellung im Weltall erhöht iſt; und an dieſem Auferſtehungsleben 

und dieſer Herrſchaftsfülle ſollen die Chriſten durch ihren erhöhten Herrn Anteil 

gewinnen. Dieſe in hohem Schwung vorgetragene Darſtellung des chriſt⸗ 

lichen Heilsbeſitzes iſt deutlich parallel, aber doch unabhängig von der erſten 

großen Gedankenreihe, und fie erſcheint in umſo hellerem Lichte, wenn man 

erwägt, daß St. Johannes als die Heilsgabe des Chriſtentums mit Vorliebe 

das ſchon in dieſem irdiſchen Leben beginnende ewige Leben bezeichnet, und 

daß dieſe Auffaſſung des Chriſtentums als das den Tod überwindende Leben 

die charakteriſtiſche Ausprägung der griechiſchen Kirchenlehre geworden iſt. 

Dieſe beiden Gedankenreihen ſind aber im Epheſerbrief offenbar nur die 

Vorbereitung auf etwas noch Größeres und Wichtigeres, das der Verfaſſer 

mitzuteilen hat. Wie ihn dies ſein Geheimnis innerlich völlig in Anſpruch 

nimmt, verſteht man erſt, wenn man den ganzen Abſchnitt 2, 11 bis 3, 21 

als einen einheitlichen Gedankenzug begreift; das Geheimnis iſt ſo wichtig, 

N ſo über die Maßen groß, daß es den Apoſtel anbetend und fürbittend auf die 

} Knie zwingt zu Gunſten der Gemeinde, die jo Großes an ſich erfahren ſoll. 

1 Dabei kann es ſich nicht nur um den vor Augen liegenden Tatbeſtand der 

Miſchung der Gemeinden aus Juden- und Heidenchriſten handeln; man 

kommt auch nicht weiter, verſchließt ſich vielmehr nur das Verſtändnis der 

vorliegenden Gedankengänge, wenn man, an das wiederholt und mit Nachdruck 

gebrauchte Wort „Myſterium“ anknüpfend, dem Verfaſſer den Wunſch zuſchre lot, 

RER er habe in Analogie der damals in allgemeinem Anſehen ſtehenden Moſterien⸗ 

Religionen auch das Chriſtentum in eine Myſterien-Religion umwandeln 

wollen und habe zu dieſem Zwecke ein Myſterium hineingeheimnißt. Man 

darf auch nicht die Gedankengänge des Koloſſerbriefes unmittelbar in den 

Epheſerbrief übertragen. Auch in jenem iſt 1, 26. 27 von einem Geheimnis, 

die Rede, — „das von den Zeitaltern und Geſchlechtern her verborgen war, 

nun aber werde es kund gemacht ſeinen Heiligen, welchen Gott zu erkennen 

3 geben wollte, welches da ſei der Herrlichkeitsreichtum dieſes Geheimniſſes für 
dtie Völkerwelt“. Die Parallele zu den entſprechenden Verſen im Epheſerbri 

N 3, 3-6 ift beſonders auffallend; aber dort iſt der Inhalt dieſes Geheimniſſ 
ebenſo beſtimmt und unmißverſtändlich ausgedrückt, wie im Epheſerbr 

dort Kol. 1, 27: „Das ift nämlich der Chriſtus in euch, die Hoffnun 

1 und das erklärt ſich von ſelbſt aus der Partie des erſten 

peitels 1, 15-0, in welchen die Tosmifch-univerfale Stell 
i nkenz 
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Epheſerbriefe heißt es ebenſo unmißverſtändlich, das unerhörte Gottesgeheim⸗ 
nis beſtehe darin, „daß die Heiden mit zum Erbe berufen, miteingelebt und 
mitteilhaftig der Verheißung in Chriſto Jeſu durch das Evangelium ſind“. 
Daß dieſe Worte in der Tat genau wie die entſprechenden im Koloſſerbriefe 
das kundgemachte Geheimnis umſchreiben ſollen, erhellt auch daraus, daß an 
beiden Stellen unmittelbar Paulus fortfährt, ſein Menſchheitsapoſtolat als 
die Kundmachung dieſes Geheimniſſes zu ſchildern: Kol. 1, 28: „Dieſen 
Chriſtus verkündigen wir, indem wir jeden einzelnen Menſchen vermahnen und 
jeden einzelnen Menſchen belehren in jeglicher Art von Weisheit, auf daß 
wir in dieſem Chriſtus jeden einzelnen Menſchen zur Vollkommenheit ge 
ſtalten“; und analog Eph. 3, 7. 8: „Dieſes (Myſteriums) Diener bin ich ge⸗ 
worden nach der Gnadengabe Gottes, die mir nach ſeiner Machtwirkung ver⸗ 
liehen ift; mir dem denkbar geringſten von allen Heiligen iſt dieſe Gnade 
verliehen, der Menſchheit den unausforſchlichen Reichtum Chriſti zu verkündi⸗ 
gen, nämlich zu erleuchten, welcher Art die Heilsveranſtaltung des von der 
Ewigkeit in dem weltſchaffenden Gotte verborgenen Geheimniſſes ſei.“ Nimmt 
man den Abſchnitt 2, 11—22 eng mit dem darauf folgenden 3, 1—13 zu⸗ 
ſammen, jo ergibt ſich von ſelbſt, die Exegeſe ſollte das nicht überſehen, daß, 
was 3, 6 als der Inhalt deß unerhörten Geheimniſſes hingeſtellt wird, in 
dem vorausgehenden Abſchnitt 2, 11—22 bereits ausdrücklich und ausführlich 
dargelegt iſt, nur daß dabei der Ausdruck „Geheimnis“ nicht benutzt wird; die 
eingeſchobene Bemerkung V. 3, „wie ich vorher mit wenigen Worten ge⸗ 
ſchrieben habe“, bezieht ſich alſo nicht, wie manche Exegeten meinen, zurück, 
auf 1, 9. 10, wo der Ausdruck „Geheimnis des göttlichen Willens“ ſchon vor- 
kommt und ſogar auch ſein Inhalt bereits umſchrieben wird: „das ganze 
Weltall einheitlich in Chriſto als ſeinem Haupte zuſammenzufaſſen“. Jene 
Stelle könnte recht wohl in dem Sinne der parallelen Koloſſerſtellen aufgefaßt 
werden, fie läßt das Charakteriſtiſche und Neue der Gedanken des Epheſer⸗ 
briefes noch nicht hervortreten; das begegnet uns vielmehr erſtmalig in dem 
Abſchnitt 2, 11—22; darauf iſt alſo auch die Bemerkung 3, 3 zu beziehen. 
Wird demnach Kap. 2, 11—22 das „an Zeitaltern verborgene, jetzt aber ge⸗ 
offenbarte Gottesgeheimnis“ dargeſtellt, ſo kann es ſich natürlich nicht nur 
um den empiriſch vorliegenden Tatbeſtand, eine Miſchung der Gemeinden aus 
Juden⸗ und Heidenchriſten handeln; auch nicht um die Anerkennung der 
Heidenchriſten ſeitens der Judenchriſten als Vollchriſten auch ohne den Vollzug 
der Beſchneidung (2, 11); das kann am Ende der Miſſionswirkſamkeit des 
Paulus nicht mehr zweifelhaft geweſen ſein. Der Gedanke ſchwingt ſich 
vielmehr zu ſeiner Höhe in den vielgebrauchten Verſen 2, 19—22: die ganze 
Chriſtenheit iſt — ganz gleich, ob ſie früher Juden oder Heiden waren — 
jetzt die geiſtliche Hausgemeinde des Vaters im Himmel, der Tempel und die 
hnung Gottes durch den heiligen Geiſt; ſie ſind als ſolche ein „neuer 
* V. 15, wir werden ſagen ein neuer, höherer Menfcpeitstnpus, in 


= halb Christ die Menſchheit zerriſſen, zu einer höheren Einheit verſchmolzen 
Da der Verfaſſer an Heidenchriſten ſchreibt, iſt es ſelbſtverſtändlich, 
1 N e un als KR Soden, zuteil ge⸗ 
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heitstypus in dem erhöhten Herrn legt; der Gedanke hätte in einem Schreiben 
an Judenchriſten entſprechend auch auf ſie zugeſpitzt werden können. Der 
entſcheidende Gedanke iſt alſo: der Chriſtenſtand iſt nicht nur eine neue reli⸗ 
giöſe Erkenntnis, nicht nur eine ſittliche Erneuerung durch die Kraftwirkung 
des heiligen Geiſtes, nicht nur individuelle Zuneigung der Würde der Gottes⸗ 
kindſchaft und des Erbrechts in der Gottesherrlichkeit; er iſt vielmehr letztlich 
eine neue, höhere Entwicklung der Menſchheit, in welcher ſie der göttlichen 
Heilsgüter in Chriſto teilhaftig iſt (1, 3—14) und an dem Auferſtehungsleben 
des auferweckten und zur Rechten Gottes erhöhten Herrn Anteil gewonnen 
hat. Die höhere Entwicklungsſtufe ſoll durch den Beiſtand und Zuſtand der 
Kirche nicht nur den Menſchen, ſondern ſogar auch erſtmalig den Engels⸗ 
welten, („den Fürſtentümern und Gewaltigen in den Himmelsſphären“) als 
Kundmachung der „vielgeſtaltigen Weisheit Gottes“ vor Augen geſtellt werden. 

Wir richten unſer Augenmerk auf eine Gedankenreihe, die uns im Ephe⸗ 
ſer⸗ wie im Koloſſerbriefe begegnet, und zwar fo, daß die teils längeren 
Ausführungen teils kurzen Andeutungen beider Briefe ſich gegenſeitig ergänzen 
und beweiſen, daß wir hier ein eigenartiges und einheitliches Theologumenon 
des Apoſtels vor uns haben. Wir meinen die Gedanken von der Fülle, dem 
Pleroma. a) Dies Pleroma iſt zuerſt und vor allem Chriſtus ſelbſt (Eph. 1, 
20—22), das iſt ſeine kosmiſche Bedeutung ſeit ſeiner Auferſtehung, daß er 
Himmel und Erde, dieſen Aeon und den zukünftigen, und vor allem die 
Kirche, ſeinen pneumatiſchen Leib anfüllt. Das ſechsmalige das V. 20—22 
findet eben in dem Pleroma V. 23 ſein Komplement: Gott hat den aufer⸗ 
weckten Herrn geſetzt „zu ſeiner Rechten in der Himmelswelt, hoch über 
alle Herrſchaft und Macht und Gewalt und Hoheit und alle Namen die 
genannt werden, nicht nur in dieſer ſondern auch in der zukünftigen Welt, 
und hat ihm alles unter die Füße getan, und ihn zum Haupte gegeben 
über alles der Gemeinde, die da iſt ſein Leib, die Fülle deſſen, der alles 
in allen erfüllt.“ Das war deshalb ebenſo bei ſeiner Himmelfahrt wie bei 
ſeinem Niederſtieg zur Erde ſein Zweck geweſen: 4, 19: „Der der herunter⸗ 
geſtiegen iſt, iſt derſelbe der hinaufgeſtiegen iſt über alle Himmel hinaus, 
damit er alles erfülle.“ So wird das All in Chriſto als ſeinem Haupte 
einheitlich zuſammengefaßt. 1, 10. b) Dieſe Zuſammenfaſſung des Weltalls 
in Chriſto iſt aber nur möglich, weil in ihm, und zwar in ſeinem Leibe die 
Fülle der Gottheit wohnt Kol. 2, 9; 1, 19; nach der letzteren Stelle iſt er 
der Auferſtandene von den Toten, der die einzigartige Stellung als Erſtge⸗ 
borener der zum Auferſtehungsleben erweckten Menſchheit hat, in dem die 
ganze Fülle wohnen zu laſſen“; allerdings iſt dabei das Subjekt „Er“ 
es wäre am einfachſten, wenn ra do d pwpa das Subjekt des Satzes iſt; dann 
konnte auch xaroxäoa. im gewöhnlichen neutriſchen Sinne „einwohnen“ genommen 
werden. Allein die Ausſagen des ganzen Zuſammenhangs beziehen ſich von 
V. 15— 20 alle auf Chriſtus; er iſt ſtets das Subjekt, iſt es ſicher auch wieder 
in V. 20; Weizäcker wird alſo richtig überſetzen. „Er beſchloß in ihm 
die ganze Fülle wohnen zu laſſen“; allerdings iſt dabei das Subjekt 
der auferſtandene Herr, und das „in ihm“ iſt reflexiv „in fi”. N 
dieſer durch und mit Chriſtus in die Menſchheit eingeſtrömten 
ſoll nun der einzelne Chriſt ein volles Maß von A be 
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angefüllt werden mit himmliſchen Gütern: Kol. 1, 9: Wir laſſen nicht ab 
für euch zu bitten, „daß ihr möget erfüllet werden mit der Erkenntnis 
ſeines Willens in aller Weisheit und geiſtlichen Einſicht, zu wandeln würdig 
dem Herrn zu allem Wohlgefallen, fruchtbringend in allem guten Werke 
und wachſend zur Erkenntnis Gottes, geſtärkt mit aller Stärke nach der 
Macht ſeiner Herrlichkeit zu aller Geduld und Langmut.“ Dies iſt deshalb 
auch der zuſammenfaſſende Abſchluß des großen Gebetes Eph. 3, 14—19: 
alles darin für die Briefempfänger und für die Chriſtenheit insgeſamt er⸗ 
flehte geiſtliche Wachstum vollendet ſich darin, „damit ihr erfüllet werdet 
zur ganzen Gottesfülle“. d) Darin beſteht demnach auch der Menſchheits⸗ 
auftrag des Apoſtels, daß er an dieſer Gottesfülle der ganzen Menſchheit 
den Anteil vermittelt: Kol. 1, 25— 28, die Zwiſchenverſe 26 und 27 find als 
Parentheſe zu denken, ſodaß dem Sinn nach V. 28 unmittelbar an V. 25 
anſchließt; das Pleroma V. 25 findet ſeine angemeſſene Entfaltung in dem 
dreimaligen das V. 28: Das Evangelium wird verkündigt bei aller Kreatur 
unter dem Himmel (znpuydevros, gerundiviſch zu faſſen; es iſt feine göttliche 
Beſtimmung, daß es in der ganzen Welt gepredigt werde) „gemäß der Ver⸗ 
waltung Gottes die mir verliehen iſt, bei euch zu erfüllen das Wort 
Gottes ... das (oder dieſen Chriſtus) wir verkünden, jedermann er⸗ 
mahnend und jedermann unterrichtend in jederart Weisheit, damit 
wir jedermann darſtellen vollkommen in Chriſto“. e) In dieſer Voll- 
ausrichtung des Evangeliums kommt dann auch die Fülle der Zeiten 
bezw. der in ihr angelegte göttliche Heils⸗ und Weltenplan zu ſeiner vollen 
Entfaltung; dieſer Gedanke wird nur eben geſtreift Eph. 1, 10: „indem er 
uns kund machte das Geheimnis ſeines Willens gemäß ſeinem Gutdünken, 
wie er es ſich vorſetzte für die Anordnung der Fülle der Zeiten. f) Das iſt 
deshalb auch das eigentliche Weſen der Kirche: als Chriſti pneumatiſcher 
Leib iſt fie die Fülle deſſen, der alles in allem erfüllt. Das iſt ihr 
göttlicher Beruf: wie in Chriſtus erſtmalig die Gottesfülle eingeſtrömt iſt in die 
Welt, ſo ſoll ſie nun in die Kirche als ſeinen geiſtlichen Leib und durch ihre Ver⸗ 
mittlung einſtrömen in die ganze Menſchheit, bezw. dieſe in die in ihr verleib⸗ 
lichte Gottesfülle mit hineinzuziehen.“) Hier haben wir eine in beiden Briefen 
einheitliche Gedankengruppe vor uns, die zugleich ein weſentliches Stück der 
Weltanſchauung und Geſchichtsphiloſophie des Apoſtels ausmacht. Von dieſer 


4 *) Zur Vollſtändigkeit dieſer eigenartigen Gedankengruppe gehört g) die 
eigentümliche Beziehung auf ſein Leiden, die Paulus in der ſchwierigen 
Ber Kol. 1, 25 gibt: „Jetzt freue ich mich im Leiden für euch und leiſte 
33 an meinem Fleiſch, was von den Drangſalen des Chriſtus 
35 ausſteht, für feinen Leib, das iſt die Gemeinde“. Es ſtehen ſich gegen- 
über der Fleiſchesleib Jeſu V. 22, in dem er durch ſeinen Tod die Verſöhnung 
vollbracht hat, und der pneumatiſche Leib Chriſti, die Kirche, der auf eine die 
Renſchheit umſpannende Fülle angelegt iſt V. A,rinposa V. 25; aber dazu 
ehlt dem letzteren noch das Vollmaß der „Chriſtenleiden“ und Paulus trägt 
ſie stellvertretend für ſie. Liegt der Gedanke nur eben angedeutet im Hinter⸗ 
ide daß wie der ee io 5 der pneumatiſche Leib N nur 
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Gedentengruppe finden wir in den andern Briefen nur eben Keime, Andeu⸗ 

tungen; ſie ſind in der Hauptſache in dieſen beiden Briefen original. 
An dieſen Gedanken der in Chriſto gegebenen Gottesfülle, die mit der 
Vollausrichtung der apoſtoliſchen Heilsveranſtaltung durch die Weltmiſſion 
in die Menſchheit wie in ein leeres Gefäß hineingefüllt wird, ſchließt ſich 
harmoniſch der Kerngedanke des Epheſerbriefes ein. Ziel und Zweck der 
Weltgeſchichte iſt die Kirche als der pneumatiſche Leib des zur Rechten Gottes 
erhöhten Herrn; in dieſer Kirche werden Juden und Heiden auf einer höheren 
Daſeinsſtufe — zumal die Heiden nach ihrer früheren Seinsſtufe in Gott⸗ 
entfremdung, Gottloſigkeit und Hoffnungsloſigkeit — als Gottes Kinder auch 
Gottes Hausgemeinde und durch den heiligen Geiſt Gottes heiliger Tempel 
und Wohnhaus. Das war der durch Chriſtus zu realiſierende Weltzweck 
(3, 11), den nun ſelbſt die Himmelsmächte, die Herrſchaften und Gewalten, in 
der tatſächlich bereits vor ihren Augen ſtehenden Kirche verwirklicht ſahen. Aber 
freilich bei dieſer univerſalen, kosmiſchen Bedeutung der Ekkleſia iſt es von 
entſcheidender Bedeutung, daß ihre Glieder, — und zwar jeder Einzelne in 
Sonderheit — mit „jeglicher Art von Gottesfülle angefüllt“ werden (3, 19); 
das iſt der Inhalt des ergreifenden und tiefſinnigen Gebetes 3, 14—19, das 
ſich jo eng mit den Gebetswünſchen Kol. 1, 9—12 berührt. Denn in Ewig⸗ 
keit wohnt unter allen Menſchen Gottes Herrlichkeit ebenſowohl in der 
Ekkleſia wie in dem erhöhten Herrn (3, 21), in der erſteren natürlich, 
ſofern ſie der auf Erden befindliche pneumatiſche Leib des erhöhten Herrn 
. iſt. An dieſem Gedanken von dem in der Ekkleſia ſich darſtellenden neuen, 
N höheren Menſchheitstypus orientiert ſich im Folgenden zunächſt das vierte 
Kapitel: An dieſem geiſtlichen Leibe des erhöhten Herrn bedarf beides gleich 
ſehr der Pflege und des Wachstums, die Einheit wie die Mannigfaltigkeit; 
die Einheit: denn da über den klaffenden Riſſen religiöſer Vorurteile, 
nationaler Antipathien und geſchichtlich gewordener Gegenſätze hinweg die 
höhere Einheit in Chriſto hergeſtellt iſt, ſo gilt es dieſe „Einigkeit im Geiſt 
durch das Band des Friedens“ zu pflegen (4, 3), dies der Inhalt des Ab⸗ 
ſchnitts 4, 1-6; die Mannigfaltigkeit: denn einem jeden Einzelnen 
iſt von der Fülle der Gottesgaben in Chriſto, von dem in ihm wohnenden 
Be vollen Pleroma, uns ein beſcheidenes Maß gegeben (4,7), aber eben alle dieſe 


Spezialausrüſtung der Glieder hat den Zweck, daß die Ekkleſia insgeſamt 
5 25 heranwachſe zu dem Vollmaße der Gottesfülle Chriſti (4, 13 — hier begegnet 
. uns wieder das Stichwort von dem Pleroma Chriſti); dies der Inhalt des 
EN Abſchnitts 4, 7—16. Es iſt leicht und lohnend, diefen ſelben Gedanken der 
N in der Ekkleſia ſich verleiblichenden Gottesfülle des erhöhten Chriſtus als 


das Ziel der Wege Gottes mit Menſchheit und Welt auch durch die abſchlie 

ßenden, paränetiſchen Abſchnitte des Briefes zu verfolgen. Uns liegt nur 
daran, den kräftigen Miſſionsgedanken dieſer großen Konzeption herauszu⸗ 
itellen. Das Reich Gottes, in jo weit es in der Geſchichte dieſes Aeons bereits | 
2 zu feiner Verwirklichung und Ausgeſtaltung kommt, ift a irgendwo i { 
der Schrift leuchtender in den Mittelpunkt gerückt. 
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Grund für ihre Lehre von der Kirche als der zentralen, alles beherrſchenden 
göttlichen Heilsveranſtaltung ſehen. Wir Evangeliſchen müſſen aber wieder 
kirchlich denken und fühlen lernen, wenn wir uns in die Gottesfülle, die 
Pleroma⸗Gedanken des Epheſer⸗ und Koloſſerbriefes verſenken wollen. Vor 
allem aber, darin fühlt ſich Paulus als der Gottesbote an die Menſchheit, 
daß er dieſe „Heilsökonomie, in welcher die Wege Gottes in den Zeiten zu 
ihrer Erfüllung kommen“ (Eph. 1, 10), bis in ſeinen Tod kraftvoll vertrete 
und aufrichte. Da Gott und Chriſtus durch ihn, durch ſeinen und ſeiner 
Mitarbeiter Dienſt dieſe Heilsökonomie der Zeitenfülle verwirklichen, weiß er 
ſich als der zentrale Gottesbote trotz ſeiner Banden und der auf ihn gehäuften 
Schmach. 
N In einer Chriſtenheit, in der das kirchliche Bewußtſein vermindert iſt, 
gilt es den Zentralgedanken des Epheſerbriefes neu zu entdecken, daß die 
Kirche das Ende der Wege Gottes in der Weltgeſchichte iſt. In einer zeit⸗ 
geſchichtlichen Atmoſphäre, die am liebſten mit realen Macht⸗ und Wirtſchafts⸗ 
werten rechnet und damit die Geſchichte der Völker machen will, iſt dieſer 
Idealismus des Paulus eine nicht verſiegende Kraftquelle, da er in der 
Voölkergeſchichte das Werden einer geiſtlichen Gemeinſchaft mit dem zur Rechten 
Gottes erhöhten Haupte her ſieht, dem alles Wagen und Wollen der Völker 
nur als Rahmen oder als Durchgang dient. In einer von Feindſchaften 
und nationalen Grundſätzen zerriſſenen Zeit richten wir uns über den Trüm⸗ 
mern vieler zerſchlagenen Hoffnungen auf fruchtbare internationale Arbeits- 
gemeinſchaft auf an der Gewißheit der über alle Klüfte und Riſſe reichenden 
unſichtbaren Kirche Chriſti, deren Gebetsanliegen es bleibt, das Einheitsband 
mit dem erhöhten Herrn trotz aller Widerſtände feſtzuhalten, weil uns von dem 
Hängen an demſelben Haupte her auch die zerriſſenen Glieder wieder zuſam⸗ 
menwachſen können. Und endlich in einer Trübſalszeit, wo die deutſche 
Miſſion ſich wie Paulus bei der Abfaſſung des Epheſerbriefes als Gefangenen 
in Kerker und Banden fühlt, ſoll ſich die deutſche Chriſtenheit an der Kraft 
ſeines Glaubens und ſeiner Liebe ſtärken, die unverzagt, ja über dem Verſagen 
der eigenen Kraft mit um ſo unbegrenzterem Vertrauen auf die unerſchöpfliche 
göttliche Kraftquelle, das Ziel verfolgt, daß die erlöſte Menſchheit „angefüllt 
werde mit der vollſtändigen Gottesfülle“ Eph. 3, 19. 
0 
' i — 
Schwedische Ind ianermiſſion im 17. Jahrhundert. 
* Die Anfänge der evangeliſchen Miſſionsarbeit weiſen ins 17. Jahr⸗ 
hundert zurück. Als Anfänge werden ſie in der Miſſionsgeſchichte nur kurz 
erwähnt, und doch find fie der Beachtung wert, weil man an ihnen Sieht, 
wieviel die Miſſion zu lernen gehabt hat, ehe ſie ſichere Tritte tun und ihre 
Bedeutung erreichen konnte. Die miſſionsgeſchichtliche Forſchung geht darum 
an ihnen nicht vorüber. So hat ein ſchwediſcher Forſcher, Dr. theol. Nils 
Jakobsſon, Lektor in Linköping, die Bibliotheken und Archive ſeines Landes 
nach Material durchſucht, um über die ſchwediſche Indianermiſſion, den erſten 
utheriſchen Miſſionsverſuch, ihren Urſprung, ihre Arbeit und ihre Bedeutung 
eues 


8 
ir 


3 5 U f N * 1 1 


Licht zu verbreiten, und die Ergebniſſe ſeiner Forſchung in dem Buche 
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Svenska och Indianer, Stockholm 1922 348 S. (mit e beitgensſſiſcen 
Abbildungen) niedergelegt. Da ſeine Forſchungen auch Deutſchland angehen, 
ſoll verſucht werden, an der Hand ſeines Buches ein Bild dieſer erſten lutheri⸗ 
ſchen Miſſion zu geben. 

Wir werden in die Zeit Guſtav Adolfs verſetzt, des Begründers der 
ſchwediſchen Machtſtellung. Trotz ſeiner Jugend und der ſehr ſchweren Ver⸗ 
hältniſſe gelang es ihm doch bald, ſeinem Lande eine geſicherte politiſche 
Stellung im Norden zu gewinnen, und nun ging er daran, es auch geiſtig und 
wirtſchaftlich zu heben. Er hätte das Glück, auf allen Gebieten Männer zu 
finden, die ihn dabei unterſtützten, und auch aus dem Auslande lockte ſein auf⸗ 
ſteigender Stern befähigte Männer herbei. Unter dieſen iſt es ein Holländer, 
der hier in Betracht kommt: Willem Uſſelinx, geb. 1567 in Antwerpen, in 
jüngeren Jahren lange in Spanien und Portugal, auch auf den Azoren tätig, 
vertraut mit Welthandel und Koloniſation in fremden Ländern. Als eifriger 
Calviniſt und Vaterlandsfreund hatte er ſich zum Ziel geſetzt, mitzuhelfen 
an dem Sturz von Spaniens Seemacht und Welthandel; als Mittel dazu 
ſollte eine große Holländiſche Handelskompagnie dienen. Er ſuchte zunächſt in 
ſeiner Heimat ſeinen Gedanken Verbreitung und Anerkennung zu verſchaffen; 
in ſeinen zahlreichen Denkſchriften trat ſeit 1600 auch die Pflicht hervor, die 
Heiden in den geplanten Kolonialgebieten zum Chriſtentum zu bekehren. 
Aber er drang nicht durch, und als endlich eine weſtindiſche Kompagnie zu⸗ 
ſtande kam, ſah er ſich ſelbſt gänzlich bei Seite geſchoben. Da verließ er ſein 
undankbares Vaterland und ſuchte, was dieſes ihm verweigerte, im Auslande 
zu gewinnen. In Gothenburg erhielt er Gelegenheit (1624), Guſtav Adolf 
in einer ſechsſtündigen Beſprechung ſeine Gedanken vorzutragen, und dieſer 
war mit ſeinem Kanzler Axel Oxenſtjerna bereit, eine ſchwediſche Kompagnie 
für Handel und Koloniſation in andern Erdteilen zu gründen — ihm war 
ddèziija alles willkommen, was zum wirtſchaftlichen Gedeihen ſeines Landes bei⸗ 
5 tragen konnte. Noch in demſelben Jahre wurde für Uſſelinx eine Vollmacht 
ausgefertigt, „eine General⸗Handelskompagnie für Aſien, Afrika, Amerika und ö 
Magellanika einzurichten“, worin der König die Hoffnung ausſprach, „daß, 


f ſoweit Gott Gedeihen gibt, es ja gewiß zur Ehre feines heiligen Namens, zu 
Auunſerm und des Staates Wohlſtand und zum Nutzen und Förderung unſerer 

Untertanen gereichen wird.“ Zur Ausführung des Planes wurde 1625 an 
15 alle geiſtlichen und weltlichen Behörden, an die Bürgermeiſter und Räte ſowie 


an alle Paſtoren eine Denkſchrift gerichtet, um zur Zeichnung von Anteil ⸗ 
ſcheinen zu ermuntern (gleichzeitig auch in deutſcher Sprache veröffentlicht, um 
die deutſchen Glaubensverwandten dafür zu gewinnen). Darin wurden nicht 
bloß die erhofften wirtſchaftlichen Vorteile des Unternehmens in helles Licht 
geſtellt, ſondern es wurde auch darauf hingewieſen, „daß Gottes Ehre, die 
man vor allem achten und befördern ſoll, hierdurch mächtig gefördert, ſein 
ſeligmachendes Wort und das heilige Evangelium unter allerlei Volk ge⸗ 
pflanzt und ausgebreitet und viele 1000 Seelen zu Gottes wahrer Erkenntnis 
gebracht werden können, die bisher in widerwärtiger heidn her Ä 
unnd aller Gottloſigkeit gelebt haben und noch leben“. So 
. B . des 5 ee vo 
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ihm herausgegebene „Ausführliche Erklärung über den Handelskontrakt an- 
gehend die Südliche Kompagnie im Königreich Schweden“ (99 S. in 4°), 
der erſte Miſſionsappell an die ſchwediſche Kirche. Die Miſſion unter den 
Lappen hatte ja in Schweden ſchon etwas den Boden für Miſſion bereitet, 
nun aber wurde die ſchwediſche Kirche auf die große Miſſionsauf⸗ 
gabe in fremden Weltteilen hingewieſen, und dabei wurde nicht 
bloß die Pflicht der chriſtlichen Obrigkeit betont, für die Verbreitung des Evan⸗ 
geliums unter ihren Untertanen zu ſorgen, ſondern zum erſten Male wurden 
alle wahren Chriſten an die auch auf ihnen ruhende Miſ⸗ 
ſionspflicht erinnert. Liebe ſei die Haupttugend und das rechte 
Kennzeichen der Jünger Chriſti, die Liebe zu Gott werde aber am beiten be- 
wieſen, wenn man bete und wünſche, daß ſein Name geheiligt werde, ſein 
Reich komme und ſein Wille geſchehe, und das Gebet ſei erſt dann das rechte, 
wenn man auch nach Vermögen dafür arbeite, daß das Evangelium auch ge- 
lehrt und gepredigt werde; die Liebe zum Nächſten beweiſe ſich darin, daß 
man ſich höchlichſt befleißige, ihm zur Seligkeit zu helfen, und ihn von einem 
elenden und unvernünftigen Leben zu einem ſittlichen Leben führe. Die 
„chriſtlichen Seelſorger, alle treue Hirten und Lehrer“ wies U. noch beſonders 
darauf hin, daß fie durch Teilnahme an dieſem Werke den Jeſuiten und an- 
dern Anhängern des Papſttums den Mund ſtopfen könnten, die den Evan⸗ 
geliſchen vorwarfen, daß ihre Lehre nicht die rechte Lehre ſein könne, weil ſie 
nicht Fleiß anwendeten, das Evangelium in der Welt zu verbreiten. Von 
evangeliſchen Lehrern erhoffte U. alſo eine beſſere Miſſionsarbeit, als die der 
katholiſchen Kirche, die keine chriſtliche Unterweiſung gebe, ſich an dem Nad)- 
plappern lateiniſcher Worte genügen laſſe und mehr nach dem Gelde als nach 
den Seelen frage. 

Im Laufe des Jahres 1626 fanden die organiſatoriſchen Arbeiten für 
die „Südkompagnie“ ihren Abſchluß. Zahlreiche, nicht unbeträchtliche Bei⸗ 
träge wurden gezeichnet, auch ſolche von Biſchöfen und geiſtlichen Stellen, 
wenn es auch nicht an abmahnenden Stimmen fehlte, wie: „Du armer Paſtor, 
laß dich nie — Ein in Geſchäfts⸗ und Kaufmannskompagnie, — Profit, den 
wollen ſie erjagen, — Den Vorſchuß aber ſollſt du tragen.“ Aber die Kapital⸗ 
armut des Landes und politiſche und kriegeriſche Verwickelungen hinderten 
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22 Uſſelinx's Drängen den Beginn des Unternehmens. Doch den zähen 
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eine breitere Grundlage für ſeine Beſtrebungen geben, und mit dem in- 
wiſchen nach Deutſchland gekommenen, Guſtav Adolf trat er von neuem 
Verbindung. Drei Wochen vor der Schlacht von Lützen erkannte Guſtav 
dolf die „Erweiterung der neuen auſtraliſchen oder Süd⸗Kompagnie durch 
jeutiche Glaubensverwandte und andre ſchwediſche Bundesgenoſſen“ an und 
rtrug Uſſelinx die vorbereitenden Schritte. Der Tod des Königs änderte 
nichts, da der Kanzler Oxenſtjerna treu zur Sache ſtand und ſie auf einer 
esverſammlung in Heilbronn vor den deutſchen Fürſten, dem Adel, den 


feinem Einverſtändnis literariſch für ſie wirkte. Er gab 1633 eine um- 
gt Denkſchrift (127 S. in gr. Fol.) heraus: Mercurius Germaniae, 


£ 5 FE EG 1 alt 


olländer konnte nichts entmutigen: das proteſtantiſche Deutſchland ſollte 


n und zahlreichen Vertretern des Auslandes vertrat, während Uſſelinx 


825 Harrer * Teutſchland uſw., der als 8. Kapitel bei⸗ 


il ‘ 


192 Schkwediſche Indianermiſſion im 17. Jahrhundert. 
gefügt war die Argonautica Guſtaviana, das iſt Notwendige Nach Richt von 
der Newen Seefahrt und Kauffhandlung uſw., (größtenteils Urkunden über 
die Handelskompagnie enthaltend), für die er beſonders in Frankfurt a. M. 
und Nürnberg Teilnahme fand. In dieſer Denkſchrift bewegt er ſich in den⸗ 
ſelben Gedanken wie früher: nach Hervorhebung der geſchäftlichen Seite des 
Unternehmens ſagt er: „Das andere Motiv und das allerhöchſte, größte und 
vornehmſte, neben dem man nichts weiteres bedürfen würde, wenn wir alle 
eifrige Chriſten wären, iſt dieſes, daß man eine feſte Hoffnung hegen kann, 
daß durch dieſes Werk Gottes Ehre und vieler Menſchen Seligkeit mit gutem 
Erfolge gefördert werden kann unter vielen heidniſchen Völkern durch Kund⸗ 
machung und Ausbreitung von Gottes Wort und der ſeligmachenden Lehre, 
etwas, was bloß von wenigen — Gott beſſere es — nach Verdienſt beachtet 
werden dürfte, von vielen dagegen nach Art und Sinn der gegenwärtigen 
Welt mit Spott und Hohn aufgenommen wird.“ Er weiſt dann auf die Bei⸗ 
träge hin, welche die ſchwediſchen Biſchöfe und Geiftlichen für das Unternehmen 
auf ſich genommen haben, und hofft, „daß die Paſtoren in Deutſchland ihrem 
Beiſpiele folgen werden, und ſo Liebe zum Werke gewinnen und es fördern, 
und dann auch andre bei jeder ſchicklichen Gelegenheit dazu ermahnen, wie 
es im Königreich Schweden geſchehen iſt, wo auch ein beſonderes Gebet für 
dieſe Sache verfaßt iſt, das bei den öffentlichen Predigten und Betſtunden 
vorgeleſen wird.!) Es war wieder, wie früher Saravia, ein Niederländer, 
der die deutſche evangeliſche Chriſtenheit an ihre Miſſionspflicht erinnerte; 
es war ein Laie, der die evangeliſche Geiſtlichkeit auf die ſo wichtige Miſ⸗ 
ſionsſache hinwies, wie ſpäter Juſtinianus von Weltz. Der lange Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Saravia und ihm wird jo durch den unermüdlichen Uſſelinx 
einigermaßen ausgefüllt. Aber es war die Stimme eines Propheten in der 
Wüſte: wenn man die ſchwere Zeit des 30jährig. Krieges, zumal die ſchwediſche 
Niederlage von 1634 bedenkt und dazu bedenkt, wie noch Weltz mit feinem 
Miſſionsappell von den führenden Theologen zurückgewieſen wurde, ſo kann 
man ſich über dieſen Mißerfolg nicht wundern.?) Zwar ſchien die nächſte 
Bundesverſammlung in Frankfurt der Förderung der Handelspläne günſtig 
zu fein, aber die ſchwediſche Niederlage bei Nördlingen vernichtete alles. Die 
weiteren Beſtrebungen von Uſſelinx, ſeine Koloniſations⸗ und Handelspläne 
zur Ausführung zu bringen und eine große antiſpaniſche Handelsgeſellſchaft 
ins Leben zu rufen, können hier übergangen werden, da es ſich für uns um 
die ſchwediſche Indianermiſſion handelt; er iſt etwa 1647 in hohem Alter 
nach vergeblicher Lebensarbeit geſtorben. 

Oxenſtjerna hatte trotz der Wechſelfälle des Krieges die Uſſelinx ſchen 

Anregungen nicht vergeſſen, ſondern im Intereſſe des ſchwediſchen Eiſens und 

Kupfers mit niederländiſchen Kaufleuten verhandelt und verſchiedene Gebiete 
ins Auge gefaßt, bis er 1637 ſich für die Bildung einer ſchwediſch-holländi⸗ 


1) Jakobsſon bemerkt hierzu, es würde intereſſant ſein, wenn wenn dieſes 
wohl älteſte Miſſionsgebet in Schweden in ſeiner urfprina Form ſich 
wieder auffinden ließe. 1 
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ſchen Handelsgeſellſchaft im Küſtengebiete des Delaware entſchied. Im Herbſt 
1637 ſtachen zwei ſchwediſche Schiffe, zum Teil mit Holländern bemannt, 
in See und langten nach einer ſchweren Ueberfahrt im März 1638 in der 
Mündung des Delaware an. Das fruchtbare Land — dem einen Vorgebirge 
gaben ſie den Namen Paradiesſpitze — gefiel den Einwanderern wohl, die 
Indianerhäuptlinge ſchloſſen Verträge über (ſpäter vergrößerten) Landankauf, 
die Kolonie „Neuſchweden“ wurde gegründet, Blockhäuſer und eine Feſtung 
wurden gebaut, und der Tauſchhandel mit den Indianern kam in Gang. 
Spätere Nachſendungen vermehrten die Zahl der ſchwediſchen Anſiedler, denen 
auch 1640 ein (nach drei Jahren ſchon gejtorbener)Geiftlicher geſchickt wurde. 
Beſondere Bedeutung hatte die Nachſendung von 1642, die der Kolonie den 
erſten ſchwediſchen Gouverneur brachte (bisher hatten Holländer die Leitung 
gehabt), den Oberſtleutnant Johann Printz, der ſeine theologiſche Laufbahn 
mit der militäriſchen vertauſcht hatte und mit ſeinem herriſchen Weſen und 
ſeinen religiöſen Neigungen die Art der Offiziere Guſtav Adolfs ſo recht an ſich 
trug. Seine Inſtruktion wies ihn an, nicht bloß für gute kirchliche Ordnung 
unter den Koloniſten zu ſorgen und „die auf allen Seiten angrenzenden wilden 
Völker mit aller Humanität und Mäßigung zu behandeln“, „daß ihnen keine 
Gewalt noch Unbilligkeit zugefügt“ würde, ſondern er ſollte auch „bei allen 
Gelegenheiten darauf hinarbeiten, daß dieſe wilden Völker allmählich in der 
rechten chriſtlichen Religion und Gottesdienſt unterwieſen und ſonſt zu guter 
Geſittung und geordnetem Leben gebracht und angeleitet werden können“ — 
ſo war Miſſion unter den Indianern von vornherein vorgeſehen, allerdings 
unter dem kolonialen Geſichtspunkt. Mit ihm kam der Mann, der ſie anfaſſen 
ſollte und als Anfänger der Indianermiſſion gelten darf, der Paſtor Joh. 
Campanius (geb. 1601). Er wird charakteriſiert als ein „arbeitſamer und 
eifriger Seelſorger“, der ſeine Gemeindeglieder in ihren weitzerſtruten Wohn⸗ 
ſitzen treulich beſuchte, außer den Sonntagsgottesdienſten und Predigtverhören 
auch zwei Wochenpredigten und Abend- und Morgenandachten in der kleinen 
Holzkirche (die nach einem Brande durch eine größere und beſſere erſetzt wurde) 
abhielt. Sein Haus und Pfarrgrundſtück ſowie der Unterricht feiner Kinder 
verlangte auch viel Arbeit — ſein Gehalt betrug ganze 10 Reichstaler monat- 
lich —, da blieb ihm freilich nicht viel Zeit für die Indianer übrig. Der 
Vertehr mit ihnen, die zwiſchen ihren Jagd- und Fiſchplätzen hin und her 
zogen und nur von Zeit zu Zeit die Wohnſitze der Weißen aufſuchten, um ihre 
Felle, getrocknetes Fleiſch und Fiſche an ſie abzuſetzen, namentlich die Beſuche 

m entfernter wohnenden Stämmen, nötigten zu langen, beſchwerlichen und 
gefährlichen Reiſen, aber es gelang ihm doch, wie Printz berichtet, ihnen all- 
mählich begreiflich zu machen, daß es einen Herrn im Himmel gab und daß 
dieſer Gott die Welt geſchaffen und den Menſchen in ſie hineingeſtellt habe, daß 
der Menſch gefallen und Chriſtus in die Welt geſandt ſei, um ihn zu erlöſen, 
und daß einmal ein Tag des Gerichts kommen werde, da jeder nach ſeinen 
rken gerichtet werden ſolle. Campanius verſchaffte ſich eine gute Kenntnis 
Sprache des dortigen Indianerſtammes, die er für verwandt mit dem 
äiſchen hielt, wie er auch mit vielen meinte, daß die Indianer von jüdi⸗ 
Br: ſeien. Er 01 ein Vocabularium ö 
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wörter und zuſammenhängende Darſtellungen mit beigefügter ſchwediſcher 
Ueberſetzung enthaltend, und ſuchte auch die Sprache von entfernter wohnen⸗ 
den Stämmen ſich anzueignen. Mit Hilfe einiger ſprachkundiger Schweden 
und Holländer überſetzte er den kleinen lutheriſchen Katechismus, nicht wört⸗ 
lich, ſondern in ſtetem Hinblick auf die Verhältniſſe und Lebensweiſe der 
Indianer; Morgen-, Abend⸗ und Tiſchgebete ſowie die Haustafel ſchloſſen den 
Katechismus ab. Uns erſcheint es auffällig, von der Ueberſetzung des Kate⸗ 
chismus als erſter miſſionariſcher Tat zu hören ſtatt von der Ueberſetzung 
von Teilen der Heiligen Schrift; aber das lag in dem dogmatiſchen Zuge 
jener Zeit begründet, den auch die obige Mitteilung von Printz erkennen 
läßt. Trotzdem machten feine religiöſen Darlegungen ſolchen Eindruck auf 
ſeine Zuhörer, daß, wenn ſie auch nicht bekehrt wurden, doch viele unter ihnen 
merkten: wie die Kanonen und Büchſen der Weißen die Pfeile und Bogen 
der Indianer im Schießen überragen, ſo hoch überragt auch der Gott der 
Weißen die Götter der Indianer. Dabei hatte Campanius einen offenen 
Blick für alles, was ihn umgab, und trug fleißig Notizen über Klima, 
Pflanzen- und Tierwelt, aſtronomiſche Beobachtungen und dergl. zufammen. 
Vielleicht hat er die Abſicht gehabt, eine Beſchreibung von Amerika und den 
Indianern zu geben; wenigſtens hat die 1702 herausgegebene „Kurze Be⸗ 
ſchreibung der Provinz Neuſchweden in Amerika“ ſeines Enkels Thomas 
Campanius Holm ihr Material größtenteils aus den Aufzeichnungen des 
Großvaters geſchöpft. 1648 ſah ſich Campanius um feiner zerrütteten Ge⸗ 
ſundheit willen genötigt, ſeinen Abſchied zu erbitten, aber auch in der Heimat 
noch trug er ſeine Indianer auf dem Herzen. Noch lange arbeitete er an 
ſeinem Katechismus; 1656 überreichte er ihn dem König Karl X. mit der - 
Bitte um Drucklegung — aber die Lage in Amerika hatte ſich ſehr geändert. f 

Das Verhältnis zwiſchen den Schweden und Holländern am Delaware 
war ſchon immer geſpannt geweſen, durch das unbeſonnene Vorgehen des 
Nachfolgers von GouverneurPrintz wurde es geradezu feindlich, um 1655 
griffen die Holländer die ſchwediſchen Befeſtigungen an, nahmen die Kolonie 
ein und vereinigten ſie mit ihrem „Neuholland“. Die ſchwediſche Regierung 
war nicht in der Lage, trotz der Bemühungen des letzten Gouverneurs, für 
die Wiedergewinnung der Kolonie einzutreten, konnte ſogar nicht einmal 
einen Erſatz für die Verluſte der Kompagnie durchſetzen. Die ſchwediſchen 
Koloniſten blieben größtenteils im Lande und wurden ſogar noch durch neue 
Ankömmlinge verſtärkt. Sie blieben bei ihrer Sprache und Lebensweiſe, auch 
als im nächſten Jahrzehnt Neuholland von England erobert wurde und 
dann an Penſylvanien fiel, wo William Penn die Herrſchaft der Quäker 
aufrichtete. So war die ſchwediſche Kolonie zu einer bloßen ſchwediſchen 
Einwanderung herabgeſunken, das Intereſſe an der Miſſion erloſch im Mutter⸗ 
lande. Erſt gegen Ende des Jahrhunderts kam unter dem Einfluß 
deutſchen Myſtik (Joh. Arnd, Skriver uſw.) eine mehr innerliche und prakt 
gerichtete Frömmigkeit auf, welche in Verbindung mit den Weltereign 
die Blicke wieder in die Weite richtete. Der 30jährige Krieg he 
1 viel mit dem Ausland in „ mene 
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dehnte Reiſen führten zu Verbindungen, auch mit dem Orient. Karls XII. 
Aufenthalt in der Türkei brachte mit dem Iſlam in Berührung und erweckte 
die Hoffnung, dieſen für das bilderloſe Luthertum leicht zu gewinnen, die 
ſchwediſchen Kriegsgefangenen in Sibirien begannen dort Chriſtianiſierungs⸗ 
verſuche. Der Gedanke eines Collegium de propaganda fide zur Ausbildung 
begabter Studenten in orientaliſchen Sprachen mit dem Ziele der Miſſions⸗ 
arbeit unter Juden, Türken und Heiden kam auf, aber nicht zur Ausführung, 
dagegen wurde ein Antiquitätskollegium zu Sprach- und Altertumsforſchung 
begründet. So trat die ausländiſche Welt, auch die nichtchriſtliche, mehr in 
den ſchwediſchen Geſichtskreis, und Leibnitz' Pläne einer chineſiſchen Miſſion 
rückten die Miſſion wieder mehr in den Vordergrund. 
Das neue Miſſionsintereſſe in Karls XI. und XII. Zeit kam auch der 
früher begonnenen amerikaniſchen Arbeit zugute. Die ſchwediſchen Gemeinden 
am Delaware waren unter den alternden oder ſonſt wenig geeigneten Paſtoren 
verwahrloſt; ein Laie, namens Springer, hielt die Gottesdienſte durch Vor⸗ 
leſen aus ſeiner Poſtille aufrecht und unterrichtete auch die ſchwediſchen 
Kinder. Die Miſſion unter den Indianern lag darnieder, ſoweit nicht 
Springer, „der erſte Laienmiſſionar unter den Indianern“, und einzelne 
Koloniſten ſie geiſtlich bedienten. Penn's Bemühungen, den Schweden von 
der Heimat her religiöſe Literatur zuführen zu laſſen, blieben ohne Erfolg. 
Da beſuchte ein Neffe des Gouverneurs Printz die ſchwediſchen Gemeinden 
in Amerika, ſeine Berichte in der Heimat über die traurige Lage der Lands⸗ 
leute in der Fremde erregten Aufmerkſamkeit. Einer, der ſie gehört hatte, 
der Poſtmeiſter in Gotenburg, brachte ſie zur Kenntnis des Königs und ver— 
anlaßte die Koloniſten, direkt an den König über ihre Lage zu berichten und 
um tüchtige Paſtoren, Bibeln, Geſangbücher, Katechismen uſw. zu bitten. 
Das geſchah durch den genannten Springer. Der Brief fand Verbreitung im 
Lande und in dem Hofprediger, Profeſſor Jeſper Svedberg, einen Fürſprecher 
bei dem Könige. Svedberg, ein Anhänger der oben bezeichneten neuen und 
von der Königin Ulrike Eleonore ſehr begünſtigten Richtung, bei der 
Bearbeitung eines neuen Geſangbuches Vordergrundsfigur des kirchlichen Le⸗ 
bens, auch durch Aufenthalt im Auslande in Berührung mit bedeutſamen 
Perſönlichkeiten und Strömungen gekommen, ſollte dem König in dieſer 
Sache Rat geben. Er wies ihn auf eine alte Stiftung für Heidenmiſſions⸗ 
zwecke hin, deren Mittel damals anders verwendet wurden, und als der 
Be entgegnete, daß es ja nun keine Heiden mehr gäbe, ſagte er: in Ame- 
rila, wo viele ſchwediſche Landeskinder ſind, die nur Gottes Wort, chriſtliche 
Bücher und Paſtoren haben möchten, iſt gute Gelegenheit, Heiden zu bekehren 
und auch zu verhüten, daß die ſchwediſchen Kinder zum Heidentum herabſinken. 
Ebbe der 1702 Biſchof wurde leitete als „Ephorus über die ſchwediſchen 
Gemeinden in Amerika“ faſt vier Jahrzehnte mit Eifer und Wärme dieſe und 
die Indianermiſſion, die alſo nun in einen zweiten Abſchnitt eintrat. Im 
Jahre 1696 wurden 3 Paſtoren nach Amerika geſchickt, mit Bibeln und 
anderer geiſtlicher Literatur, auch mit 500 Exemplaren des Campanius'ſchen 
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wie für die Anſiedler hatte Svedberg ein Herz für die Heiden Er ermahnte 
in ſeinen „Paſtoralbriefen“ die Paſtoren, dringend zur Arbeit an ihnen, und 
die Gemeinden, dieſer Arbeit nicht durch unchriſtliches Weſen Hinderniſſe zu 
bereiten: „laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen, auch vor den Heiden, 
daß ſie eure guten Werke ſehen und euren Vater im Himmel preiſen“. Die 
neu ausgeſandten Paſtoren freuten ſich des guten Einvernehmens zwiſchen 
Koloniſten und Indianern, der guten Aufnahme des Katechismus bei den 
letzteren, der Neigung vieler von ihnen, ihre Kinder von Springer unterrichten 
zu laſſen und hofften gute Frucht davon, beklagten aber die Abnahme ihrer 
Zahl durch anſteckende Krankheiten, Stammeskämpfe u. a. m. Gebunden an 
ihre Gemeinden, konnten ſie ſich den Indianern doch nur wenig widmen, nur 
Paſtor Aurén, der aus wiſſenſchaftlichen Gründen nach Amerika gekommen 
war, konnte ſich der Arbeit an ihnen mehr hingeben. Auch ein ſpäter ge⸗ 
kommener Paſtor Heſſelius beſchäftigte ſich viel mit den Indianern; es gelang 
ihm ſogar einen von ihnen zu unterrichten und zu taufen und ihn eine Zeit 
lang gegen die Feindſchaft ſeiner Stammesgenoſſen zu beſchützen, doch ſchließ⸗ 
lich ſoll dieſer erſte und einzige Täufling aus den Indianern wieder zu ſeinen 
Landsleuten zurückgegangen ſein. Dagegen waren eine Anzahl von Neger⸗ 
ſklaven und Mulatten zum Chriſtentum übergetreten. Im Jahre 1727 gab 
es in der Nähe der ſchwediſchen Anſiedlungen keine Indianer mehr; ſie hatten 
ſich bei der ſtärkeren Beſetzung des Landes durch die Weißen mehr und mehr 
nach dem Weſten gezogen, und ſo hörte die ſchwediſche Indianermiſſion von 
ſelbſt auf. Bleibende Wirkungen hat ſie alſo nicht gehabt, gleichwohl war ſie 
nicht verlorene Mühe: ſie hatte für die Heimat ihre Bedeutung als erſte 
Weckung der Miſſionsliebe in der ſchwediſchen Kirche. Anfänglich galt ja — 
das war die alte lutheriſche Auffaſſung — die Miſſion als eine obrigkeit⸗ 
liche Pflicht gegenüber den nichtchriſtlichen Untertanen, 
allmählich trat ein Umſchwung der Anſchauungen ein: die Uſſelinxſchen 
Hinweiſe auf die Miſſion als Liebespflicht der rechten 
Chriſten gewannen ſchließlich doch Eingang. Campanius, der noch bis 
1683 im heimatlichen Pfarramt ſtand und ſeine Indianer nicht vergaß, die 
ſeit 1696 ausgeſandten Paſtoren, von denen der 1714 zurückgekehrte Propſt 
Björk beſonders zu nennen iſt, wirkten brieflich und mündlich im engeren 
oder weiteren Kreiſe für die Erweckung des Miſſionsſinnes. Campanius“ 
Enkel, der Kupferſtecher Holm, der Gotenburger Poſtmeiſter, der Sekretär 
Karls XI., Profeſſor Lillieblad und andere Profeſſoren in Upſala waren er⸗ 
wärmt für die Arbeit in der Ferne; Jakobsſon nennt in ſeinem Buche in 
dieſem Zuſammenhange eine Menge von Namen hervorragender Perſönlich⸗ 
keiten. Sogar ein Mann aus dem Volke, ein Bohrmeiſter in Falun, wird 
erwähnt, der die Indianermiſſion in einem Liede feierte.“ Und dieſe Teil⸗ 
nahme für die Miſſion betätigte ſich auch in freiem Liebesdienſte: trug 
Karl x. die Koſten für den Druck des W ſchen 5 ſo 
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an Svedberg ſelbſt hervor. Jakobsſon unterſcheidet bei ihm drei verſchiedene 
Stellungen zur Miſſion: zuerſt ſtand er auf dem Standpunkt der lutheriſchen 
Orthodoxie, wonach der Befehl: „Gehet hin in alle Welt“ bereits durch die 
Apoſtel erfüllt war. Dann unter dem Eindruck von Karls XII. Taten und 
ſeiner Beziehungen zur Türkei ſprach er ſich dafür aus, daß dieſer König 
das von Gott erwählte Werkzeug zur Chriſtianiſierung von Türken und 
Heiden ſei, wobei die Hinweiſungen der Propheten auf einen von Norden 
kommenden Herrſcher auf den ſchwediſchen König gedeutet wurden, und gegen 
Ende ſeines Lebens bewegte er ſich in den pauliniſchen Gedanken Röm. 9—11 
von der Auswahl bezw. Verhärtung von Menſchen und Völkern. Da iſt keine 
Rede mehr von einer bereits an alle Völker der Erde geſchehenen Verkündigung 
des Evangeliums, da regt ſich vielmehr die Befürchtung, daß wegen des Ab⸗ 
falls in der alten Chriſtenheit Gott die alte Welt gänzlich verwerfen und eine 
neue auserwählen und den Leuchter des Evangeliums von der Chriſtenheit 
zu den Heiden verſetzen könnte“). So war ihm unter der Arbeit für die 
Ausbreitung des Evangeliums auch das Venſtändnis für feine Miſſionsge— 
danken gewachſen. Wegen ſeines Eifers für die Miſſion, der ihn in Ver⸗ 
bindung mit engliſchen Miſſionskreiſen gebracht hatte, wurde er 1712 zum 
Ehrenmitglied der 1701 geſtifteten „Ausbreitungsgeſellſchaft“ ernannt. An 
der Verbindung mit der engliſchen Kirche hielt er feſt und hielt auch die aus⸗ 
geſandten Paſtoren an, mit der engliſchen Geiſtlichkeit in Amerika gute Be⸗ 
ziehungen zu pflegen. 
Auch die ſchwediſche Miſſionsarbeit jener Zeit trägt die Züge des 
Alten und Neuen an ſich. Die damals beliebte dogmatiſche Verkündigung 
mutet uns jetzt ſeltſam an, ſie wendet ſich mehr an den Verſtand als an 
Herz und Gewiſſen. Aber wenn man erfährt, mit welcher Liebe und welchem 
Eifer die Miſſionare jener Zeit ſich in die Verhältniſſe ihrer Indianer ein- 
gefühlt haben, wie ſie ſich bemühen, in ihrer Sprache zu reden, um ihnen 
ganz nahe zu kommen, ihre religiöſen Vorſtellungen zu erforſchen und den 
Zuſammenhang ihres Volkslebens mit dieſen ſich klar zu machen und ihnen 
die chriſtlichen Wahrheiten in einer auf ihre Verhältniſſe eingehenden Weiſe 
nahe zu bringen, ſo muß man anerkennen, daß ſie dabei auf dem richtigen 
Wege geweſen jind**). Ebenſo muß man in hohem Maße anerkennen, daß 
die Schweden, getreu den Grundſätzen ihrer Landesregierung, ſich gegen die 


Indianer der Gerechtigkeit und des Wohlwollens befleißigt haben, nicht bloß 


die koloniale Obrigkeit, ſondern auch die Koloniſten, im Unterſchied von 
Holländern und Engländern, die von den Indianern oft blutige Rache für 
ihre Ungerechtigkeiten erfahren haben. Zwiſchen Schweden und Indianern 
beſtand ein gutes Verhältnis und freundſchaftlicher Verkehr in dem Maße, 
daß die Indianer 1655 ihre „Brüder“ vor dem Ueberfall der Holländer 


0 *) Gerade in der Gegenwart berühren dieſe vor zwei Jahrhunderten 
geäußerten Gedanken eigentümlich. 
1 **) Jakobsſon führt aus der Zeit von 1691-1759 ſieben erd⸗ und 
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warnten und ihnen Unterſtützung gegen ſie anboten, was der Gouverneur 

allerdings zur Schonung der Indianer ablehnte. Wenn man bedenkt, wieviel | 
die Weißen je und je in den Kolonien gegen die Farbigen ſich haben zu- 
ſchulden kommen laſſen, ſo liegt hier ein muſtergültiges Verfahren vor, das 

einer — ernſtlich betriebenen — ſchwediſchen Miſſion die beſten Dienſte ge⸗ 
leiſtet hätte. 

Es iſt ihr nicht beſchieden geweſen, greifbare und dauernde Erfolge 
zu gewinnen. Das lag vor allen Dingen daran, daß die Indianermiſſion 
nur als Anhängſel an die Fürſorge für die Koloniſten betrieben wurde. Erſt 
zu ſpät iſt es Svedberg klar geworden, daß die Miſſion eine ganze Kraft 
erforderte. Die mühſame geiſtliche Verſorgung der Koloniſten nahm die 
Kräfte der Paſtoren überreichlich in Anſpruch, da blieb für die Arbeit an den 
Rothäuten nicht viel Zeit und Kraft übrig. Miſſionsdienſt galt ja als Re⸗ 
gierungsdienſt; nur die Obrigkeit ſtand hinter der Miſſion, nicht eine gläubige 
Gemeinde, welche ſie mit ihrer Liebe, ihrer Fürbitte, ihrem Dienſte getragen 
hätte. Hierzu kam das Jündhafte Leben vieler Weißen und das unſelige 
„Fuerwaſſer“, das Verderben der Indianer, ein ſteter Gegenſtand der Klage 
in den Berichten der ſchwediſchen Paſtoren. Auch das erſchwerte die Miſſions⸗ 
arbeit, daß die Indianer keine feſten Wohnſitze hatten, ſondern in ihren Jagd⸗ 
und Fiſchereigründen nomadiſierten, ſo kamen ſie monatelang den Paſtoren aus 
den Augen. Und trotz aller Belehrungen oder Belehrungsverſuche zeigte ſich 
bei ihnen eine ungemeine Zähigkeit im Feſthalten an der alten Religion | 
und dem „Wandel nach väterlicher Weiſe“. So blieb die Arbeit ohne ſicht⸗ 
baren Erfolg, aber verloren war ſie doch nicht: ſie half in der Heimat den 
Boden bereiten für eine künftige, geſchickter angefaßte Miſſionsarbeit, als die 
Zeit für ſie gekommen war, und es bleibt auch hier bei dem Worte: „Wiſſet, 
daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn“. 


— 


Miffionsdirektor Eduard Fries. / Ein Nachruf. 


Von Superintendent Simon - Barmen. 4 

Wiederum hat die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft den Tod eines Di⸗ 

5 rektors zu beklagen, am 11. Mai 1923, alſo am Himmelfahrtsfeſt, rief Gott 
er den Direktor Fries nach kurzer Krankheit heim. Er ſtand im beſten Mannes ; 
alter, 46 Jahre; nur zwei Jahre hatte er ſein Amt verwalten können. 


Vom 12. Jahre an ſtand bei dem Knaben der cui 
zu werden feſt. Die Miſſionsliebe war ihm ſo zu ſagen in die 
Als er am 6. März 1877 in Barmen 97 m wo je 
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Entſchlafenen und Dr. Schreiber ſtammten beide aus Bielefeld, aus jenen 
lebendigen chriſtlichen Ravensberger Kreiſen, die lebhaft beteiligt waren an 
den großen Schöpfungen der inneren Miſſion, wie Bethel bei Bielefeld, aber 
auch mit Recht noch heute bekannt ſind durch ihre opferwillige Miſſionsliebe. 
Das Bielefelder Großelternhaus, dem der Großvater, der weitblickende Groß- 
induſtrielle Hermann Delius, ein Führer aller chriſtlicher Beſtrebungen ſeiner 
Heimat, ſein Gepräge gab, und die lutheriſch pietiſtiſche Frömmigkeit des 
Ravensberger Landes, durch die Mutter dem Sohne vermittelt, hat Eduard 
Fries jene lebendige und doch ſo nüchterne, wagemutige, herzhafte Glaubens⸗ 
art der Ravensberger Heimat gegeben, die er nie verlor. 

Als der Vater 1881 Direktor des alten Gymnaſiums in Halle, der 
Latina, geworden war und 1892 als Leiter der geſamten Franckeſchen Stif⸗ 
tungen das Erbe Auguſt Hermann Franckes hütete, da wurden dieſe Stif⸗ 
tungen die Heimat von Eduard Fries, in denen er wurzelte. So haben 

zwei bedeutſame Ströme des geiſtlichen Lebens Deutſchlands, der Halliſche 
Pietismus und das niederſächſiſche Luthertum auf ihn eingewirkt. 

Eine reiche kirchengeſchichtliche Tradition trat dem Knaben täglich ent⸗ 
gegen. Das wuchtige „Er vertraute Gott“ unter dem Franckedenkmal ſtand 
vor ſeinem Elternhaus. Franckes Lebensbeſchreibung machte auf den Knaben 

einen tiefen Eindruck. „Von Tertia an war es meine Freude und Erholung, 
auf der Bibliothek der „Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt“ zu lernen und im 
Schülermiſſionsverein zu referieren, um den Jüngern Luſt zu machen; in den 
Räumen, in denen einſt Zinzendorf zur Schule ging, hielten wir unſere 

ſonntäglichen Miſſionsſtunden. Der kirchengeſchichtliche ſo bedeutſame Boden 
meiner Heimat half wirklich mächtig, den inneren Zug gewiß zu machen. 
Auguſt Hermann Francke hatte es mir angetan ... feine Stiftungen, in denen 
ich jeden Stein kenne, wurden mir eine lebendige Predigt weltüberwindenden 
Glaubens,“ ſchrieb er vor ſeinem Ausgang nach Nias in ſeinem Lebenslauf. 

Zur großen Vergangenheit, die auf den Knaben ſo gewaltig wirkte, 

kam die nicht minder lebendige Gegenwart. Die ſächſiſche Miſſionskonferenz 

brachte viele Miſſionsgäſte ins elterliche Haus, D. Wangemann, D. Buchner, 

D. Zahn, D. G. Warneck kehrten dort ein, vor allem der lebhafte, jugend⸗ 
friſche Miſſionsinſpektor Dr. A. Schreiber, der dem jungen Fries bald ein 

väterlicher Freund wurde. In den Studentenjahren ſaß er mit regſter An- 
teilnahme zu den Füßen eines Guſtav Warneck und eines Martin Kähler. 

Dieſem großen Hallenſer Dogmatiker ſtand er nahe „wie ein Sohn“, er wurde 

theologiſch ſein Führer, er lehrte ihn „bei aller Gebundenheit die Freiheit des 
Evangeliums“. Auch Hermann Cremer hat mit ſeiner wuchtigen Perſönlich⸗ 

Mi auf den Studenten tief eingewirkt. Die Vertiefung in die Miſſion wurde 
auch für feine theologiſche Ausbildung bedeutſam. Er ſchreibt: „... daß 

ich aber in dem Gewirr von theologiſchen Einzeldiſziplinen das praktiſche 

Ziel nicht aus den Augen verlor und über aller kleinlichen Kritik den weiten 

N Horizont chriſtlicher Wiſſenſchaft nicht vergaß, das danke ich der Miſſion und 

der inneren Gewißheit, daß ich ich ihr dienen müſſe.“ Er beſaß die Fähigkeit, 

ſich echt jugendlich zu begeiſtern — eine Fähigkeit, die er zeitlebens nicht 
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Ein Studienfreund erzählt: „Mit prachtvoller Begeiſterung ging er 1 
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mit dieſem Anruf kam er oft aus dem Kolleg heraus und ſchüttelte einem vor 
lauter Begeiſterung die Hand. In Greifswald bei Cremer gings ihm ebenfo. 
Er nahm von Anfang an die Ewigkeit, den Heiland, die Schrift als Realität 
und ſeine theologiſchen Lehrer wurden ihm Führer in dieſes Reich der Wirk⸗ 
lichkeiten. Dabei ging er den Problemen nicht aus dem Wege und arbeitete 
wiſſenſchaftlich außerordentlich ſorgfältig, ſo daß er mir immer als Vorbild 
eines Theologen vorkam. Eine warmherzige mit heiliger Liebe und jeden 
Augenblick mit Zielſtrebigkeit erfüllte Perſönlichkeit.“ Ein anderer Freund 
ſchreibt: „Er war immer der Gleiche in echter Beſcheidenheit, Liebe und Treue. 
Er beſchämte uns alle durch ſeine unermüdliche Arbeitsfreudigkeit und be⸗ 
ſonders durch die Sicherheit und Klarheit, mit der er auf ſein einziges großes 
Ziel hinſtrebte, ſeinem himmliſchen Herrn in ſeinem Reiche zu dienen.“ 

So war es für Fries ein Höhepunkt in ſeinem Leben, als er endlich 
Oſtern 1902 nach gut beſtandenen theologiſchen Prüfungen und abſolviertem 
Militärjahr, das ihm, dem Gewiſſenhaften, übrigens manche innere Not ge⸗ 
bracht, und dem vorgeſchriebenen Vikariatsjahr in Mansfeld, auf das er 
mit ungeteilter Freude und Dank zurückſah, als Hilfslehrer in der Vorſchule 
im Miſſionsſeminar eintreten konnte. Seine gute Begabung zum Unter- 
richten, vor allem aber auch feine ungewöhnliche Gabe, Menſchen für ſich zu 
gewinnen, bewährte ſich auch hier. So erzählt einer ſeiner Studienfreunde: | 
„Der erſte Eindruck von Fries iſt mir unvergeßlich. Sein feſter energiſcher 
Händedruck, ſein klarer Blick, ſeine Freundlichkeit in Wort und Weſen mußten 
es einem gleich antun, und man merkte bald heraus, daß er kein Alltags⸗ 
menſch, ſondern ein idealer und mehr als das, ein in jedem Augenblick 
aufs Ewige gerichteter Mann war.“ 

Die Vorſchüler haben ihn hoch verehrt und alle damaligen Zöglinge 
liebten ihn. Die jungen theologiſchen Kandidaten, oft jünger als ihre 
Schüler, waren oft im Miſſionshaus Gegenſtand ſchärfſter Kritik, an Fries 
hingen alle mit herzlicher Verehrung. Dieſes große Vertrauen im Bruderkreis 
iſt geblieben bis zuletzt. Ein harter Schlag war für ihn der Tod des von ihm 
ſo ſehr geliebten Dr. Schreiber am 26. März 1908, er pflegte ihn auf ſeinem 
kurzen Krankenlager und ſaß an ſeinem Sterbebett in demſelben Zimmer, das 
20 Jahre ſpäter ſein eigenes Sterbezimmer werden ſollte. 


II. Miſſionsdienſt. (1903 1920.) 

So innerlich gereift und äußerlich in Vollkraft ſeiner Geſundheit 
war er doch ein unermüdlicher Wanderer und begeiſteter Turner — zog er 
1903 hinaus. Am 10. Januar 1904 landete er in Gunung Sitoli, 88 i- 
ſtadt von Nias. In Ombolata bei einem älteren Miſſionar, Fehr, der er ih 
bald lieb gewann wie „ſeinen Pflegeſohn“, lernte er Sprache. Mit 
gebender Treue 1 er ſich dort Ba vielen Bundivanten an. Scho 4 
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Wer irgend konnte, verließ der Väter Boden. Die Zurückgebliebenen waren 
arm und verſchüchtert. Kein Wunder, daß die jungen Miſſionare viel Miß— 
trauen zu überwinden hatten. Es galt für Fries, „Vertrauen zu ſammeln“. 
1905 Ende Auguſt konnte Fvies berichten über die Vollendung der Stations- 
anlage. Ihm, deſſen ganzes Herz auf die geiſtliche Seite des miſſionariſchen 
Berufs gerichtet war, war doch die viele äußere Arbeit keine erdrückende Laſt, 
fröhlich ſchreibt er: „Intereſſant iſt es ſchon, ſolch eine Entwicklung zu be— 
obachten, die äußerlich angeſehen und beurteilt, nur kulturellen Charakter zu 
tragen ſcheint. Mitten in einer verwilderten Tropenlandſchaft hält auf ein⸗ 
mal die Ordnung ihren Einzug. Geſunde Arbeit macht ein großes Grund— 
ſtück urbar. Es wird etwas Licht im Dickicht und paſſierbare Wege führen die 
Leute von allen Seiten in dem kleinen Kulturzentrum zuſammen. Die Be- 
wohner des Montales ſind noch kräftig genug zur Arbeit. Mit ihrer Hilfe 
iſt dies alles entſtanden, und je länger, je deutlicher haben ſie empfunden, 
daß nun mit dem Frieden ein ſehr vorteilhafter Wechſel der Dinge ſtattge⸗ 
funden hat. Etwas törichteres als die Behauptung: „Miſſion und Kultur 
ſeien zwei feindliche Brüder, kann es nicht geben. Selbſt wenn man ſich 
um dieſe äußeren Dinge nicht kümmern wollte, man würde einfach dazu ge⸗ 
zwungen, ſie in die miſſionariſche Pionierarbeit einzugliedern.“ Schon in 
den Pfingſttagen 1905 begann eine kleine Bewegung unter den Leuten infolge 
einer eigentümlichen „Himmelserſcheinung“ wohl eines außergewöhnlich 
ſtarken Sternſchnuppenfalls. Das trieb die geängſteten Heiden in Maſſen zum 
Miſſionar, ſo daß er am Pfingſttag ſchon zu 80 Leuten hatte reden können. 
„Neben der kulturellen Neuordnung hat alſo die geiſtige Revolution hier be— 
gonnen. Oder wäre es keine, wenn Mißtrauen ſich in Vertrauen wandelt? 
Stammt doch jenes aus der Hölle und dieſes von Gott!“ 

Praktiſche Arbeit lag ihm von Haus aus nicht. „Was uns Jugend— 
freunde wohl alle überraſcht hat, das war die Entfaltung ſeiner praktiſchen 
Fähigkeiten in ſeinem Beruf als Miſſionar. Das hatten wir ihm abſolut nicht 
zugetraut. Das ſteht für uns unter dem Worte: Wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch den Verſtand,“ ſchreibt mit Recht einer ſeiner Freunde. 
Es gehörte eben für ihn einfach zur miſſionariſchen Hingabe. Finanzarbeit 
war ihm auch ſehr fremd und doch hat er ſich in ſeinem Direktorat in ſchwierige 
Finanzprobleme mit hineingedacht — auch ein Stück miſſionariſcher Selbſt⸗ 
verleugnung. 

f Wie gut es Fries gelungen war, die Herzen der Eingeborenen zu ge— 
winnen, zeigt die Tatſache, daß während feiner mehrmonatlichen Reife zur 
Hochzeit auf Sumatra einige Häuptlinge die Bewachung des Platzes als 
ihre Dankespflicht anſahen und ohne Entgelt übernehmen wollten. „Man 
muß eigentlich inmitten von lauter bettelnden Niaſſen wohnen, um ganz 
zu begreifen, was ſolch ein Verſprechen bedeutet.“ a 
Im Oktober konnten die Niaſſer die neue „gawe“, die Miſſionarin, in 
Sifaoroaſi begrüßen. Schon am 7. Dezember wagte er es, den Taufunterricht 
nit 15 Leuten zu beginnen. Gott ſchenkte 1906 der jungen Bewegung einen 
hit merkwürdigen Mann, der völlig ſelbſtändig aus innerem Drang heraus 
n a abbrach. und erklärte, die neue Lehre ee 
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Verfolgung wurde dieſer Ama anne immer ne ein er 
ſeines Miſſionars. Auch Schulunterricht begann jetzt, natürlich war alles 
auf Freiwilligkeit gegründet. Zwang auszuüben oder Lockmittel zu ge⸗ 
brauchen, war Fries zuwider; es kamen dennoch 28 Kinder. Weil Fries 
ein Glaubensmann war, beſaß er die echte miſſionariſche Geduld: er konnte 
warten. Auch mit der Taufe der Erſtlinge hatte es Fries nicht eilig: 
4%½ Jahre mußten ſie warten! Und was für Jahre! Verfolgungen durch 
die Heiden ſetzten ein, ein Bruder jenes Ama Dahambowo wurde vergiftet, 
aber auf das Gebet des Bruders wurde er gerettet. Dennoch treten Neue 
zum kleinen Kreis der Lernenden. Als Weihnachten 1909 die erſten 15 Erſt⸗ 
linge getauft wurden, waren zehnmal ſoviel Taufbewerber wieder neu ange⸗ 
meldet. Furchtbare Prüfungen kamen in demſelben Jahr 1909 über die 
jungen Chriſten, Krankheitsnöte und „das große Sterben“. Aber das Chriſten⸗ 
tum geht ſeinen Siegeszug. „Schon klingen die oft bis tief in die Nacht 
hineingeſungenen Lieder lauter als die Trommel und das Geplärr der 
Prieſter.“ 0 
Fries ſuchte das große Problem: Volkschriſtaniſierung oder Einzel⸗ 
bekehrung auf dem einzig möglichen Wege zu löſen. Er leitete zur perſönlichen 
Entſcheidung an, aber er ließ die Maſſe nicht aus den Augen. „Keiner will 
ſich auf eigene Fauſt entſcheiden, der Rat der Alten ſoll den Ausſchlag geben 
bei einem etwaigen Religionswechſel, denn auch die Religion iſt bei unſeren 
Niaſſen Staatsſache! Entweder keiner oder alle — ſo lautet für die einzelnen 
Sippen die Alternative und noch iſt es nicht ſo weit, daß alle wollen. Der 
enge Stammesverband enthebt den Einzelnen der Verantwortlichkeit, raubt 
ihm aber auch die Freiheit individueller Entſcheidung. Dieſe Tatſache des N 
engen Verwandſchaftsverbandes und des darin beſchloßenen Unwertes der 
Einzelperſönlichkeit bringt Situationen hervor, die richtig zu beurteilen man 
erſt langſam lernen muß.“ Wer mit offnen Augen und lernbereitem Kopf 
die Miſſionsarbeit betreibt, der findet ſich auch raſch zurecht. „Je mehr ich 
den Gang der Chriſtiniſierung unſeres Volkes faſſen und verſtehen lerne 
als eine Gewinnung des ganzen Volkes für den lebendigen Gott, welche erſt 
die Baſis bildet für die Erziehung der einzelnen Individuen zum Glauben, 
um ſo größer wird mir die perſönlich gewollte Umkehr unſeres Ama Da⸗ 
hambowo, der tiefſten Herzens das Weſen der Sache erfaßt hat und nun an 
andere weiter gibt. Solche Männer werden nicht mühſam gewonnen und 
geſucht, ſondern von Gott gegeben und wollen als Gottes Geſchenk erbeten, 
erbetet ſein.“ Er beſchreibt dann andere Bekehrungen und ſchließt: „. . fi 
ſind Gotteskräfte am Werk, die man nicht zahlenmäßig regiſtrieren kann, 
die für den Miſſionar dennoch eine unerſchöpfliche Quelle von Arbeits 
ſind.“ Dieſe nüchterne und doch vom Glauben getragene Auffaſſung 
Wirkung des Wortes iſt äußerſt bezeichnend für Fries’ Weiſe. Er gla 
5 und betet für ur Werk, 9 aber die Pe um fi her 
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aufmerkſam beobachtet hat bis zu der Stunde, da ſie in ſeelſorgerlichem Zwie⸗ 
geſpräch unter vier Augen die Schuld ihrer Vergangenheit bekennen, dann 
macht man ſich keine Illuſionen. Und dennoch war der Augenblick, als ich 
dieſe Heiden, die Mörder, Diebe, Ehebrecher, Meineidige waren und Kinder 
ottes zu werden die Vollmacht hatten, auf den Namen des dreieinigen 
Gotts taufen durfte, noch erhebender, als ich es mir je zuvor vorgeſtellt 
hatte.“ 
Schon in Sifaoroaſi hat Fries der Geſamtmiſſion auf Nias wertvolle 
Dienſte getan. Er machte wichtige Aufklärungsreiſen und erſchloß damit 
neue Gebiete, die dann auch in Angriff genommen wurden. Durch ſeine 
vorzüglichen Karten und hübſchen Skizzen ermöglichte er auch der Heimat ein 
neues Verſtändnis des wenig bekannten Inneren. Eine Reihe von jungen 
Miſſionaren gingen durch ſein Haus und wurden von ihm für die zukünftige 
Arbeit vorbereitet. Einer derſelben, Skubinna übernahm dann 1912 die 
ſtattliche Gemeinde von 328 Getauften neben 500 Lernenden, die von 17 Ge- 
hilfen betreut wurden. Große Aufgaben wurden nunmehr Fries anvertraut. 
Zunächſt das Praeſesamt, alſo die Leitung des ganzen Miſſionswerkes auf Nias; 
dann Mitarbeit am Gehilfenſeminar und endlich die Ausbildung der bewährten 
Lehrer zu ordinierten Paſtoren. Es iſt uns nachträglich klar geworden, welch 
wunderbare Fügung Gottes es geweſen iſt, daß gerade in dieſer Zeit die 
Leitung in die Hände einer Perſönlichkeit wie Fries gelegt worden iſt. Wer 
ahnte damals, daß zwei Jahre ſpäter der Krieg die Verbindung mit der 
Heimat faſt völlig abbrechen werde. Ohne den Ratſchlag aus der Heimat 
völlig ſelbſtändig draußen in ſo ſchwerer Zeit die Entſcheidungen zu treffen, 
das erforderte einen beſonderen Mann. Gott hatte ihn geſchenkt. Dann die 
Erweckungsbewegung, fie zu leiten, jo weit das möglich, ohne fie zu ftören, 
das konnte nur ein Mann, in dem apoſtoliſche Glaubensfreudigkeit und bib⸗ 
iſche Nüchternheit ſo wunderbar vereinigt waren wie bei Fries. 
In den vierjährigen Predigerkurs waren 6 bewährte Lehrer aufge⸗ 12 
nommen, eine kleine Zahl. Fries war nicht der Mann, dem es auf große 
Zahlen ankam. Als zwei der Schüler im Lauf des vierjährigen Unterrichts 
tusſchieden, hat er das nicht für einen Verluſt gehalten. Ebenſo war Fries 
ganz frei von der Eitelkeit, aus den Schülern möglichſt gelehrte Leute zu 
machen; ihm lag alles am Schriftverſtändnis entſprechend ſeiner eigenen 
mnerſten theologiſchen Ueberzeugung. „Es war mir nicht darum zu tun, 
en jungen Leuten unverſtandenen Wiſſensſtoff einzupauken oder Zahlen und 
ir die Niaſſer unausſprechliche Namen zu drillen, ſondern ihnen das Neue 
eſtament jo lieb als nur irgend möglich zu machen.“ — Ueber den Erfolg a 
rteilt er nüchtern: „Was nun nach zweijährigem Unterricht wirklich Über 
egangen iſt in das geiſtige Beſitztum der jungen Männer, das iſt verglichen 5 
tit dem, was ein zur Predigt und Unterweiſung, zur Seelſorge und Ge⸗ 
ıeindeleitung berufener Pandita (Paſtor) haben müßte allerdings nur ein 
Fruchteil. Aber es iſt, gemeſſen an dem durchſchnittlichen Verſtändnis unferer 
ſehrerſchaft nicht unbedeutend.“ Der Schluß iſt bezeichnend für das feine 
dagogiſche Verſtändnis von Fries für ſeine Leute: „Es iſt beſſer, unſeren 
mdita bleibt dauernd das Bewußtſein ihrer Mängel zur eigenen Selbſtbe⸗ 
ing innewohnen, als daß das Wiſſen ſie etwa aufblähte.“ Und doch 
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hat er dieſe Gehilfen mit tiefer innerer Bewegung ordiniert: „Sie war 
voller Andacht und Weihe“ ſagte er von der Ordinationsfeier, „die vier jungen 
Männer ſelbſt waren bei ihrem ſelbſtändigen öffentlichen Gelöbnis ſo er⸗ 
griffen, daß ſie kaum ſprechen konnten, und auch uns andern wurden die 
Augen naß. Gott der Herr läßt uns hier viel ernſte heilige Freude erleben 
und wir gäben, ach wie gern davon an die arme Heimat etwas ab.“ 
Die Erweckungsbewegung ſetzte 1916 in Humene auf der Oſtküſte der 
Inſel ein. Ganz plötzlich ſtellten ſich in Scharen Menſchen zu den Bibel⸗ 
ſtunden ein, forſchten in Gottes Wort, bekannten ihre Sünden und begannen 
ein neues Leben. Geſtohlenes Gut wurde zurückgegeben, alte Feindſchaften 
wurden abgetan, alte Schulden geregelt. Gewiß, auch Schwärmereien kamen 
vor, ein Hilfslehrer hatte nächtliche Erſcheinungen und ließ ſich als Chriſtus 
verehren. Aber die eigentliche Bewegung wurde durch dieſe Ereigniſſe nicht 
gehemmt. Fries erkannte die Bedeutung der Erweckung richtig: „Wir Miſ⸗ 
fionare find alle einig in dem Gebet: O daß doch bald Dein Feuer brenne — 
überall auf der ganzen Inſel!“ Schon im Februar 1917 konnte Praeſes 
Fries auf der Konferenz feſtſtellen, daß das Gebet erhört ſei. Alle Miſſionare 
waren ſich über die Bedeutung der Bewegung und ihren großen ſittlichen 
Wert eins. Miſſionskonſul Baron von Boetzelaer, der damals Nias bereiſte 
und ausdrücklich bekundete, daß die Leitung in ausgezeichneten Händen liege, 
urteilte über die Bewegung: „Wir haben auf den verſchiedenen Miſſions⸗ 
gebieten auch ſchon Zeiten erhöhter Teilnahme gehabt, in denen tauſende 
von Heiden den chriſtlichen Gemeinden zuſtrömten. Aber das waren meiſt 
Bewegungen, bei denen Geiſtliches mehr oder weniger mit irdiſchen politiſchen 
und ſozialen Beweggründen verbunden war, ſo daß es oft ſchwer war, klar 
zu ſcheiden. Auf Nias aber konnte kein einziger Nebengeſichtspunkt entdeckt 
werden. Wir haben es hier offenbar mit einer rein geiſtlichen Bewegung 
zu tun.“ Fries ſtand der Bewegung keineswegs kritiklos gegenüber. Er ſah 
die Bedenklichkeiten und Verkehrtheiten. Er prüfte die Geiſter. Seine theo 
logiſche Schulung kam ihm dabei zu ſtatten, dennoch ſchrieb er: „Es iſt 
nicht zuviel geſagt, wenn ich in einem Rundbrief an meine miſſtonariſchen 
Mitarbeiter von einer Reformation der niaſſiſchen Kirche ſprach. Freilich 
nicht die ganzen Gemeinden haben an dem Strome des Segens, der ſich über 
Br die ganze Inſel ergoß, teilgenommen. Alte verſtockte Geſchlechter blieben wie 
5 ſie waren, manche verſprachen viel und hielten wenig. Junge Burſchen 
„voll Geiſtes“ fielen in Fleiſchesſünden, Frauen erlitten offenbar geiſtig 
Störungen, aber „es ſammelte ſich eine große Gemeinde von ſolchen, di 
wirklich von Herzen gläubig geworden ſind, die vollen Ernſt machen mit 
Nachfolge Chriſti und die in einem neuen Leben wandeln, und das ıı 
bleibende Frucht.“ Hausandachten wurden gehalten, Bibelſtunden befu 
die Bibel geleſen — um der Not an Bibeln zu ſteuern, wurden auf 
Miſſionsdruckerei einzelne Briefe gedruckt und gern geleſen. Die Wahrh 
keit nimmt zu. „Die Chriſten haben es verlernt,“ ſchreibt Fries, 
Miſſionar und ſich ſelber untereinander etwas vorzumachen. In C= 
ſind ſie zuverläſſiger, die Opferwilligkeit nimmt zu. 
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bekanntlich im Archipel furchtbar und forderte Millionen von Opfern. Auf 
Nias waren ganze Dörfer Haus bei Haus erkrankt. Obwohl es den Miſſi⸗ 
onaren an allen Medizinen fehlte, war kein unzufriedenes Murren, keine 
verhaltene Verbitterung zu bemerken, ſondern nur chriſtliche Ergebung und 
lebendige Hoffnung auch da, wo es in den Tod ging. Fries konnte zu- 
ſammenfaſſend ſagen: „Und als die Anfechtung kam, fiel keiner ab.“ 

Die Erweckungsbewegung, die ja bis heute noch anhält, war gewiß 
Gottes Geſchenk und nicht das Werk einzelner Menſchen. Sie etwa als Ver⸗ 
dienſt des damaligen Praeſes zu buchen, wäre nicht in ſeinem Sinn. Und 
ſoweit menſchliche treue Arbeit in Betracht kommt, ſo verteilt ſich da der 
Anteil auf die trefflichen Mitarbeiter, die in einem Geiſt mit ihrem Praeſes 
in treuer unermüdlicher Kleinarbeit vorbereitet haben. Immerhin daß die 
Bewegung auf ſo günſtigen Boden fiel, war doch wohl nicht von Ungefähr. 
Wertvoll war der feſte innere Zuſammenſchluß unter den Brüdern, den Fries 
durch Bildung einer regelmäßigen Gemeinſchaftskonferenz erreicht hatte. Da 
ſollten keine amtlichen Fragen erledigt werden, ſondern da ſollten die geiſt⸗ 
lichen Bedürfniſſe der Miſſionsarbeiter befriedigt werden. Fries war es, der 
immer wieder auf die Mitarbeit der Aelteſten als Evangeliſten drängte, ver 
die Ausbildung von Evangeliſten, die ohne alle Schularbeit nur das Evan⸗ 
gelium verkünden ſollten, forderte. Hätte man beim Ausbruch der Erweckung dieſe 
Leute nicht zur Hilfe gehabt, man hätte die Bewegung nicht meiſtern können, 
vor allem aber war es doch dieſes immer auf das Geiſtliche abzielende 
Wirken von Fries, das den Nährboden für die Bewegung ſchuf. Vielleicht hat 
Fries die Bedeutung der Miſſionsſchule unterſchätzt, die ſtaatlichen Hilfe⸗ 
leiſtungen wies er zwar nicht ab, aber ſie waren ihm nicht ſympathiſch, aber 
die Durchdringung des ganzen Volkes mit kleinen, aber geiſtlich geförderten 
Kreiſen von Chriſten hat ſich bewährt. Seine Sorge, daß die Miſſions⸗ 
ſtationsgemeinde keine unüberſichtlichen Superintendenturen wurden, erwies 
ſich als miſſionsmethodiſch richtig. 


II. Das Direktorat. (1920— 1923.) 


$ Nach dem plötzlichen Abſcheiden des Miſſionsinſpektors Spiecker am 
10. Januar 1920 faßte ſchon bald die Deputation Praeſes Fries als Nach- 
folger ins Auge. Nach 17jährigem Tropendienſt wurde er ſowieſo über 
kurz oder lang in der Heimat erwartet. Man rief ihn nun aber ſofort nach 

3. Ihm ſelbſt wurde der Gedanke, für immer von Nias ſcheiden zu 
müſſen, nicht leicht. Er ſchrieb in ſeinem letzten Brief von draußen an die 
Deputation: „Unſer Herz iſt für die Zeit und für die Ewigkeit mit dieſem 5 
niaſſiſchen Volk verbunden, und wenn es nun ſcheiden heißt, dann zerreißen 4 
viele Wurzeln, mit denen unſer Daſein hier feſtgewachſen war ... doch da 
ich mit meinem Eintritt als Kandidat ins Miſſionarhaus 1902 mein Leben a 
nit vollem Bewußtſein der Rhein. Miſſionsgeſellſchaft zur Verfügung ge⸗ AN 
lit habe, jo ſtehe ich auch jetzt zu Ihrer Verfügung ganz einerlei, wie Sie 5 
unſeren weiteren Weg beſchließen ... Nur eins noch: das verlockendſte 
würden Sie uns e wenn Sie uns wieder SER: Nias aus- 
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| ſundheit untergrub, ſchlimmer war der beſtändige Druck der Nöte gerade unſerer 


für die Arbeit draußen nicht mehr in Frage. Reichte ſie überhaupt für di 
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Am 8. April 1921 trat er jein neues Amt an. Meinen alten Jugend⸗ 
freund und Verwandten am Einführungstag Namens meiner Synode vor 
verſammelter Gemeinde im neuen Amt begrüßen zu dürfen, war mir eine 
beſondere Freude. Das Gotteswort, was ich ihm damals zurief, darf man 
heute füglich über ſeine Amtswirkſamkeit ſetzen: „So jemand will der Erſte 
ſein, der ſoll der Letzte ſein vor allen und aller Knecht Mark. 9, 35. Ich 
ſchloß mit Worten, von denen ich nicht ahnte, wie bald ſie in des neuen 
Direktors Leben ſich erfüllen würden: „Auch das Miſſionswerk fordert das 
Leben. Knecht aller ſein, heißt, bereit ſein zum Sterben. In dem Maße 
als ſolche Bereitſchaft in Dir iſt, wird Dein Dienſt gelingen, wirſt Du Erſter 
ſein können.“ Solche Bereitſchaft war wirklich in ihm. Seine Amtsführung 
hat es bewieſen. Ohne jede Rückſicht ſetzte er ſeine Perſon ein. Ahnungslos 
wurde er in die Hetze und Unruhe unſeres modernen europäiſchen Lebens 
hineingezogen. Jemanden, der das aufreibende Amtsleben in Europa nicht 
mehr kennt, plötzlich an ein ſolches Rieſenwerk zu ſtellen, iſt ja immer ein 
gewagter Schritt. Nur ein knappes halbes Jahr, ausgefüllt mit vielen 
Miſſionsfeſtreiſen und Vorbereitungen, war ihm zum Einleben in die ſo ver⸗ 
änderten Verhältniſſe daheim gelaſſen. War er ſtark genug, ſo bald die 
große Arbeit der Leitung zu übernehmen und ſich gleichzeitig in die euro⸗ 
päiſchen Verhältniſſe, das heimiſche kirchliche Leben, einzuarbeiten? Wir, die 
wir durch die Mitarbeit in der Deputation (der leitende Vorſtand) in ſein 
Schaffen einen beſonderen Einblick genommen, waren immer wieder aufs 
Neue erſtaunt, wie raſch es ihm gelang, die großen Aufgaben zu meiſtern — 


wir haben nicht geahnt, daß er dieſe übermenſchliche Arbeitsleiſtung mit 


ſeinem Herzblut bezahlte. Er arbeitete über ſeine Kräfte. Sein Tag fing 


früh an, oft ſchon morgens um 6 und die Mitternachtſtunde fand ihn oft noch 


unter der Studierlampe. Wir haben ihn oft gewarnt. Aber er war darin 
harmlos. Er gab zwar zu, daß eine ungeheure Arbeitslaſt auf ihm liege, aber 
er blieb immer derſelbe fröhliche ruhige Menſch. Die Haſt und das Getriebe 
um ihn ſchien ſeine Nerven nicht anzutaſten. Es iſt mir eine überaus ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung, daß er bei unſerem letzten Zuſammenſein ſich auf mein 
Bedrängen bereit erklärte, einen längeren Sommeraufenthalt ernſtlich ins 
Auge zu faſſen — es war leider zu ſpät. Schon bei der erſten ärztlichen 
Unterſuchung (acht Tage vor ſeinem Tode) wurde Unterernährung, die ja 
wohl die allgemeine Krankheit des gebildeten Mittelſtandes in Deutſchland iſt, 
und völlige Ueberarbeitung bei ſchlechter Herztätigkeit feſtgeſtellt. Eine er- 
neute Warnung an alle die es angeht, frisch aus den Tropen nen 
nicht zu ſtark zu belaſten. 

Natürlich war es nicht die Fülle der äußeren Arbeiten, die feine Ge 


Geſellſchaft. Wohl hatte die rheiniſche Miſſion ihre Miſſionsfelder behalten. 
Aber woher nun die Mittel zum Unterhalt nehmen? Die Wege ausfindig zu 
machen, war Sorge des neuen Direktors. Die entwertete deutſche Mark kam 


notwendigſte Arbeit in der Heimat, die Beſoldung der heimiſche 
die Ernährung der heimgekehrten, erholungsbedürfti 5 
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Sollte und konnte das alte Miſſionsſeminar erhalten werden? Dieſe Fragen 
Verten eingehende Erwägung und ſorgfältige Antwort. 

Daheim und draußen mußten Erſparniſſe gemacht werden, aber wie? 
Das ging nicht ohne viel Ueberlegen und Beraten, auch nicht ohne Härten und 
Aerger ab. 

Mitten in dieſe Nöte fiel der Anfang des Direktorats. 

Das Werk mußte verkleinert werden. Eine harte Sache für einen fo 
ſtarken, miſſionariſch fühlenden, von draußen her ans friſche Vorwärts ge⸗ 
wöhnten Mann wie Fries. Aber er klagte nicht; er tat, was nötig war, und 
ſah auf Gott. 

Neu⸗Guinea wurde abgetreten an deutſche Lutheraner in Auſtralien, 
für China machte D. Genähr eine erfolgreiche Sammelreiſe nach Nordamerika. 
Borneo ging zum Teil an die Baſeler Geſellſchaft über. 

Ganz beſonders ſchwierig war die Lage in Afrika. Die ſchlechte wirt⸗ 
ſchaftliche Lage dort verhinderte die Farmverkäufe, mit denen man die 
Schulden in engliſchen Pfunden hätte bezahlen können. Fries erlebte es 
hier wie ſonſt, daß Gott immer bis an den Rand des Bankerotts führte, dann 
im letzten Augenblick über Bitten und Verſtehen half. Die reformierten Ge⸗ 
meinden in Südafrika ſprangen ein, die Union ſtundete die Schulden. 

In Niederländiſch⸗Indien trat nach langen Verhandlungen, die von 
dem neuen Direktor manche Reiſe nach Holland forderte, die holländiſche Re⸗ 
gierung vorſchußweiſe helfend ein. Um das Seminar halten zu können, be- 
ſchloß Direktor Fries, das Religionslehrerſeminar in Holzwickede in Weſt⸗ 
falen an das Miſſionsſeminar anzugliedern. 

Neben dieſen Fragen ſuchte Frieß natürlich in der Miſſionsgemeinde 
heimiſch zu werden. Seine Predigt wurde gern gehört; er bot Tiefgründiges. 
Alles gemachte Weſen war ihm unſympathiſch. Redensarten waren ihm fremd. 
Frommes Getue durchſchaute er raſch. Seine nüchterne Männlichkeit fühlte 
ſich von allem Weichlichen und Süßlichen abgeſtoßen. 

Seine Predigt war vielleicht mehr für Geförderte beſtimmt. Effekt⸗ 
haſcherei und übertriebene Verſtiegenheit mied er gefliſſentlich. Er ſprach 
langſam mit Ueberlegung, er wollte ſeinen Zuhörern Durchdachtes bieten. 
Er mutete ihnen nach Qualität und Quantität etwas zu. Vielleicht manch⸗ 
mal zuviel. 

1 Auf vielen Conferenzen hat er beſonders über die niaſſiſche Erweckungs⸗ 
bewegung geſprochen, der Gedanke ſeine Beobachtungen auch für das Ver⸗ 
ſtändnis des Urchriſtentums heranzuziehen, beſchäftigte ihn. Daß wir aus 
ſeiner Feder die Geſchichte der Niasmiſſion nicht erhalten haben, durch die 
wir eine theologiſch und miſſionariſch wertvolle Beleuchtung der Erweckungs⸗ 
Be erhalten hätten, bleibt ein, ich fürchte, unerſetzlicher Verluſt. 

Mit ihm zu beraten, war eine Freude, er referierte klar und intereſſant. 
S ine Beleuchtung der Lage, die er 1922 der Generalverſammlung vorlegte, 
var glänzend. Objektiv und ſachlich blieb er auch in der Debatte. Andere 
Auffaſſungen erregten ihn niemals. Es brachte ihn nicht aus der Ruhe, 


zu disputieren, war eine Freude, denn eine ſolche Auseinanderſetzung 
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Bee Klärung, nicht De n Es war klug von ihm, daß er 


wenn ſeine Meinung beſtritten oder ſeine Anträge abgelehnt wurden. Mit 
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mit Reformen, besonders was das Unterrichtsweſen anging, mmh ſehr zu⸗ 
rückhaltend war. Er, der perſönlich durch häusliche Tradition und eigene 
Liebhaberei, entſchiedener Humaniſt war, plante für das Miſſionsſeminar 
weitgehende neuzeitliche Aenderungen. Er begnügte ſich aber damit, zunächſt 
das Hebräiſche zu beſeitigen. Wie er menſchliche Schwächen ſchärfer ſah, als 
die meiſten ahnten, auch ſehr unter ihnen litt, ſo trug er auch die Rückſtändig⸗ 
keiten im Seminarunterricht zunächſt noch. Daß er mit ſeiner Beſonnenheit 
ſeine Reformgedanken nicht mehr verwirklichen kann, iſt ſchmerzlich. Er hätte 
es fertig gebracht. 

Um das deutſche Miſſionsleben kümmerte er ſich wenig, ſeine vielen 
Aufgaben für die eigene Geſellſchaft ließen ihm dazu keine Zeit. Von einer 
Wiederanknüpfung der Beziehungen zu den Miſſionsgeſellſchaften in den feind⸗ 
lichen Ländern verſprach er ſich vorläufig noch nicht viel. Er, der Mann mit dem 
weiten Reichsgottesblick, war dabei ein warmer Patriot. Er litt ſchwer unter 
der Not des Vaterlandes und den brutalen Gewalttaten der letzten Monate. 

Sein Sterben kam unerwartet; auf einer Reiſe nach Halle und Biele⸗ 
feld bekam er im Nacken einen Furunkel. Seinen letzten Dienſt tat er auf 
der großen lutheriſchen Conferenz in Bielefeld. Niemand merkte ihm bei 
ſeinem Vortrag an, daß er bereits furchtbar litt. Zwei in Barmen vorgenom⸗ 
mene chirurgiſche Eingriffe vermochten die durch das tief liegende Geſchwür 
hervorgerufene Sepſis nicht aufzuhalten. Bei hohem Fieber ſtarb er nach 
ſchmerzensreichen Tagen, in denen er ſchon meiſt ohne Bewußtſein war. 
Eine Witwe und ſechs noch unerwachſene Kinder trauern um ihren Gatten 
und Vater, mit ihnen wir Verwandte und die vielen Freunde unſerer Miſſion. 
Um ihn wollen wir nicht klagen; eine Freundin des Hauſes hatte Recht, 
wenn ſie ſchrieb: „Ich kenne wenig Menſchen, die ſo zum Sterben fertig 
ſcheinen, wie er es war.“ Ein Mann, der ihn erſt in reifen Jahren kennen 
lernte, ſchrieb von ihm: „Er iſt nicht zu früh geſtorben. Sein Tagewerk 
war getan. Zur rechten Zeit ging er heim. Menſchen müſſen das glauben. 
Es iſt ſo der herrliche Wille Gottes.“ N 
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Von der Bedeutung der miſſionariſchen Führerschaft. 


Von Miſſionar Keyßer. 4 
Warum geht es auf einem Miſſionsfeld friſch voran, während auf 


einem andern ganz ähnlichen die Miſſionare unter der Ergebnisloſigkeit ihrer 


Arbeit ſeufzen? Warum findet man auf dem einen Gebiet lebendige Betä- 


tigung der Gemeinden in Miſſionsarbeit, in allerlei Ordnung und Zuch t, 
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daß der Grund bei Gott liege. Gewiß iſt es Gott, der Türen öffnet, Wege 
bahnt, Hinderniſſe beſeitigt. Gewiß iſt an Gottes Segen im Grunde alles 
gelegen und ſeine Gnade iſt es, die alles ſchafft. Aber damit iſt die Frage 
nicht beantwortet: Warum iſt hier Segen und dort keiner? Ich kenne natür⸗ 
lich die Tatſache, daß im ſelben Heidenland der eine Stamm dem Chriſten⸗ 
tum ſtärker widerſtrebt als ein anderer. Aber das iſt kein Einwand von 
entſcheidender Bedeutung; der Erfolg kann dadurch wohl verzögert, aber 
nicht beeinträchtigt werden. Einmal hörte ich, es liege alles allein an Gottes 
Wahl, die nach freiem Ermeſſen die einen vorziehe, die anderen dagegen 
zurückſtelle. Dieſe Begründung ſcheint mir an dieſem Ort ebenſo verfehlt zu 
ſein als ſie gefährlich iſt. Sie wird widerlegt durch die Tatſache, daß auf 
einem Miſſionsgebiet manchmal größerer Segen kam, wenn man die Arbeits- 
weiſe änderte, oder wenn man eine neue Perſönlichkeit an die Spitze berief. 

Auf unſerem Miſſionsfeld in Neuguinea konnte ich deutlich beobachten, 
wie bei Darbietung des gleichen Evangeliums in einem Fall die Zuhörer 
innerlich unberührt blieben, während dieſelben Leute bei anderer Art der 
Verkündigung tief ergriffen wurden. Wenn ich zuweilen einen Schrifttert 
wörtlich überſetzt vorlas, ſo ſchien es mir, als hätten die Zuhörer kaum etwas 
davon verſtanden. Antworten und Fragen zeigten mir jedoch, daß ſie alles 
begriffen hatten. Wenn ich nun denſelben Text frei wiedergab in etwas aus⸗ 
führlicherer papuaniſcher Diktion, dann konnte der Eindruck auf die Leute ſo 
mächtig ſein, daß ſie ſich in der lebhafteſten Weiſe dazu äußerten. Ich wiederhole, 
daß es ſich beide Male um dieſelben Leute in ein und derſelben Verſamm⸗ 
lung handelt. Mir hat dieſe Erfahrung manchmal zu denken gegeben. Man 
könnte aus dieſem angeführten Beiſpiel allerlei Schlüſſe ziehen; ich will jedoch 
hier nur auf eines hinweiſen, nämlich auf die Wichtigkeit der Art und Weiſe, 


wie man Gottes Wort darbietet. Es war mir intereſſant zu leſen, daß 


Luther wünſchte, daß „das Leben Jeſu in den Knabenſchulen in Spielen oder 
Komödien deutſch und lateiniſch dargeſtellt würde, um es dem Gedächtnis der 
Jugend beſſer einzuprägen und die Liebe dazu zu vermehren.“ Aehnliches 
kann auch ein Miſſionar für primitive Völker wünſchen, namentlich im An⸗ 
fangsſtadium, jedoch nicht in der allererſten Zeit, weil da der Unverſtand 
gar zu groß iſt. Jedenfalls iſt alſo die formale Seite der Verkündigung 
ganz und gar nicht gleichgültig. Wenn aber dieſe „Kleinigkeit“ ſchon eine 
Rolle ſpielen kann, wieviel bedeutſamer muß dann die ganze Art ſein, in 
welcher der Miſſionar ſeine Arbeit verrichtet. Mir ſind von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus manche Forderungen der Paſtoralbriefe an die Perſönlichkeit des 
Miſſionars von ganz anderer Wichtigkeit geworden als vorher. Wie ein Hand- 
werker ſeine Arbeit mit Geſchick oder Ungeſchick ausführen kann, ſo auch der 
Miſſionar; ja es wird bei der verwickelten Art der Arbeit, die es nicht mit 
totem Stoff zu tun hat, ſondern mit Seele und Geiſt, dem Geſchick und 
Ungeſchick eine noch viel größere Bedeutung zugemeſſen werden müſſen als 
ſonſt. Ich darf ſagen, daß wir Miſſionare in Neuguinea die Mängel unſerer 
Perſon wie unſerer Ausbildung je länger je mehr empfunden haben. Ein 
fänger konnte gelegentlich einmal die Aeußerung fallen laſſen, er ſehe nicht 
n, wozu er Br 9 im „ verbracht dae man 755 viel zu 
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paſtorenmäßigen Betrieb reichte wohl unſere Ausbildung, für den sie | 
riſchen verſagte fie nahezu vollkommen. 

Wie lange habe ich nur gebraucht, um mich von der wirklich befährlichen | 
Einſchnürung durch den heimiſchen kirchlichen Amtsbegriff und von den hei⸗ 
miſchen kirchlichen Formen innerlich frei zu machen! Das miſſionariſche Amt 
hat doch nicht nur die Aufgabe, prieſterlich zu walten, ſondern hat vor allem 
die Gemeinde zu erziehen und ſie ihrer ſchließlichen Beſtimmung eines ſelb⸗ 
ſtändig waltenden Organismus wenigſtens einen Schritt näher zu bringen. 
Wenn ſie lebt und weiter leben will, dann darf ſie nicht ſtehen bleiben, ſondern 
muß nach innen und außen wachſen. Davon aber hatte ich zuhauſe nie 
etwas Genaueres gehört, nirgends etwas geſehen. Es iſt auch bezeichnend, 
daß man daheim meiſt nur von Unterſcheidungs lehren ſpricht, welche die 
katholiſche und die evangeliſche Kirche trennen. Daß die katholiſche Kirche 
auf dem Prieſterideal aufgebaut iſt, während die evangeliſche eigentlich das 
apoſtoliſche Gemeindeideal verwirklichen ſollte, für dieſen Weſensunterſchied 
fehlte mir ſelbſt als Miſſionar noch lange das rechte Verſtändnis. Das alles 
ſind aber Dinge, die für die Arbeitsweiſe draußen im Heidenland von großer 
Bedeutung ſind. Man kann freilich all dies wiſſen und doch nichts davon in 
die Praxis umſetzen. Gewiß nützt auch die beſte Methode nichts ohne den 
Geiſt Gottes, der die Herzen anrühren muß. Aber es iſt nicht einerlei, in 
welcher Weiſe man eine Heidenchriſtengemeinde führt. Durch unzweckmäßiges 
Vorgehen, durch die von daheim her gewohnte Paſtorierung, kann man ur⸗ 
ſprünglich lebendige Chriſten und Gemeinden ſchwer ſchädigen ohne es zu 
wiſſen. Dabei mag die Frage außer Betracht bleiben, ob durch eine fehlerloſe 
miſſionariſche Leitung eine Gemeinde dauernd lebendig zu erhalten wäre. 
Theoretiſch wird man auf Grund des neuen Teſtaments (Eph.⸗Brief!) mit ja 
antworten dürfen. Die tatſächlichen Zuſtände und Erfahrungen hingegen 
zeigen ein Nein, wobei man freilich einwenden kann, daß noch nirgends eine 
fehlerloſe Arbeit geleiſtet worden iſt. Ich meine „fehlerlos“ natürlich nic 
im abſoluten, ſondern in dem Sinn, der nur das für Menſchen Erreichbare 
bezeichnet. 
Aus dem bisher Geſagten dürfte hervorgehen, wie hoch trotz alles gött· 
lichen Waltens und aller göttlichen Wundermacht doch die Bedeutung der 
menſchlichen Seite bei der Miſſionstätigkeit zu bewerten iſt. Gott iſt es, per 
wirkt, aber er tut es durch Menſchen. Wer in einer erfolgreichen Wirkſamkeit 
geſtanden hat, wird gleichwohl keinen Augenblick zögern, in die Worte des 
größten Heidenmiſſionars einzuſtimmen: „Was haſt du, daß du nich 
empfangen haſt?“ Und er wird nicht die geringſte Urſache finden, für fi ch 
ſelbſt dabei irgend einen Ruhm in Anſpruch zu nehmen. 1 

Zur Verdeutlichung der hier behaupteten außerordentlichen Wichtig 
keit der miſſionariſchen Führerſchaft etliche wenige Weihe aus der praktiſchen 
Arbeit! 14 

In der Miſſion iſt viel die Rede von allerlei Ueberbleibſem des Heiden 
tums, die den einzelnen Chriften, ja auch ganzen Gemeinden noch anhaften. 
Die Tatſache iſt nicht ſchlimm, ja man muß ſagen, ſie iſt ſelbſtverſtändlich. 
Von . Bang ift aber die Hates. welche von Ehriften 
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wirkliches Leben in einer Gemeinde vorhanden, ſo ſchaden ſie zunächſt nicht 
viel, denn ſie werden weit aufgewogen von dem, was an kraſſem heidniſchen 
Weſen beſeitigt worden iſt. Später freilich machen ſich dieſe Ueberreſte manch⸗ 
mal recht unliebſam geltend und ſind kaum mehr auszurotten. Beweis dafür 
iſt der mancherlei Aberglaube, der ſich in der alten europäiſchen Chriſtenheit 
findet. Nach meiner Erfahrung iſt es in der Miſſion nötig und möglich, mit 
allem heidniſchen Kram gründlich aufzuräumen. Wird dieſe Arbeit in der 
Zeit der Grundlegung verſäumt, ſo iſt es fraglich, ob das Verſehen ſpäter 
noch gutzumachen iſt. Vorbedingung dabei iſt, daß der Miſſionar das Heiden⸗ 
tum genau kennt, ſonſt läßt er ſich leicht täuſchen; denn manche der im 
Grunde heidniſchen Gedanken erſcheinen chriſtlich aufgeputzt und können ſehr 
fromm ausſehen. — (Schluß folgt.) 
— 


Chronik. 


Die Stationen der früheren Kieler Chinamiſſion, Pakhoi und Limchow 
in der Kwantung⸗Provinz, ſind auf Grund längerer Verhandlungen in 
freundſchaftlicher Vereinbarung von Paſtor Witt an die Breklumer Miſſion 
übergegangen. Die Kieler Miſſion hat damit aufgehört, wenn auch vielleicht 
eine noch von ihren Arbeitern in China weilende Miſſionsſchweſter weiter als 
Freimiſſionarin unter den Chineſenfrauen evangeliſieren wird. 


Miſſiosdirektor Prof. D. Paul von der evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſion 
in Leipzig hat ſich entſchloſſen, ſich im Herbſt dieſes Jahres nach dem Ende 
des im Auguſt in Eiſenach ſtattfindenden Weltkonvents in ein ländliches 
Pfarramt zurückzuziehen. Zu ſeinem Nachfolger im Miſſionsdirektorate iſt 
Paſtor Dr. Ihmels aus Weſterhanderfehr (Oſtfriesland), der Sohn des 
ſächſiſchen Landesbiſchofs Prof. D. Ihmels, gewählt. 


D — 


Bücherbeſprechung. 


Maximilian Kern, Das Licht des Oſtens. Die Weltanſchauungen des 
mittleren und fernen Aſiens, Indien —China— Japan, und ihr Einfluß auf 
das religiöſe und ſittliche Leben, auf Kunſt und Wiſſenſchaft dieſer Länder. 
Stuttgart, Union Deutſche Verlagsanſtalt. 
M. Kern hat ſich mit einer großen Anzahl meiſt jüngerer Gelehrten zu⸗ 
ſammengetan, um in dieſem Sammelwerk ein möglichſt umfaſſendes und an- 
ſchauliches Bild von der geſamten geiſtigen Kultur Indiens, Chinas und 
Japans zu geben. Eine geradezu glänzende buchhändleriſche Ausſtattung und 
eine Fülle ausgezeichneter produzierter Bilder erhöhen die Anſchaulichkeit der Dar⸗ 
Uung. Man hat faſt in jedem Aufſatz den wohltuenden Eindruck, von einem in 
n Stoffe lebenden und unmittelbar aus den Quellen ſchöpfenden Werke in ein 
3 großes Kulturgebiet eingeführt zu werden: Religion im engeren Sinne, 
tbild, die verſchiedenen Künſte, Philoſophie, Medizin, Aſtronomie und an⸗ 
2 die B iſt bei Seite gelaſſen. Unter den Autoren 


Gebrudt In der Redakteur D, Julius Richter 


6 2 l a e 
212 An die Leser der „Allgemeinen autem 


begegnen uns eine ganze Anzahl früherer oder lebiges Miſſionare: Lis. Dr. 
Oehler, Dr. Hauer und Prof. Dr. Olpp in Tübingen, Prof. W. Gundert in 
Tokyo. 


An die Leſer der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift. 


Als wir im Dezember 1922 den Bezugspreis für die „Allgemeine 
Miſſionszeitſchrift“ auf 360.— Mk. feſtſetzten, behielten wir uns gleichzeitig 
Nachforderungen vor, wie dies ja unter den dauernd im Fluß befindlichen 
Verhältniſſen in Bezug auf die Herſtellung notwendig war. Daß dieſelben ſo 
rapid ſteigen würden, hätten wir wohl nicht geahnt. Folgende Zahlen 
mögen unſern Freunden zeigen, wie die Preiſe geſtiegen ſind. 

Die Dezember nummer 1922 koſtete an Satz und Druck 
Mk. 33 790.—, heute iſt der Preis für denſelben Umfang 
Mk. 1200 000.—. Es find ſomit die Koſten allein für Satz und Druck auf 
das 10660 fache geſtiegen. Zu dieſer Zahl kommen noch weitere Koſten wie 
3. B. die Buchbinderarbeit, die heute das 11 760 fache beträgt, jo daß allein 
für das Beſchneiden und Heften von 12 Nummern nach dem heutigen Stand 
ein Betrag von 1450 000.— Mk. einzuſetzen iſt. Das Papier koſtet rund das 
10 000 fache. Wir erbitten daher für diefen Jahrgang von unſern Leſern 
eine Nachzahlung von je 5000 Mk. für das Exemplar. Ein gewiß außer ⸗ 
ordentlich mäßiger Betrag, der nur deswegen ſo niedrig gehalten 
werden kann, weil Auslandsfreunde für dieſen Jahrgang noch Zuſchüſſe ge⸗ 
leiſtet hatten. Bedenken Sie bitte, daß heute Mk. 1000.— nur noch 6 Pfg. 
wert ſind, daß Sie alſo in Wahrheit jetzt noch 30 Pfg. in er 
nachzuzahlen hätten. 

Der Verlag bittet freundlichſt, beifolgendes Poſtſcheckformular zur ein 
zahlung des Betrages zu verwenden von Seiten all der Abonnenten, die die 
Zeitſchrift durch Poſtüberweiſung oder als Poſtabonnent erhalten. Leider ist 
es nicht möglich, daß die Poſt die Beträge einzieht, ſondern dieſelben müſſen 
direkt an den Verlag geleiſtet werden. Für umgehende Einſendung 
des Betrages wäre der Verlag in Anbetracht der ſtetig weiterſchreitenden Geld⸗ 
entwertung ſehr dankbar. Alle die Abonnenten, welche die Zeitſchrift durch 
den Buchhandel erhalten, werden von ihrer Buchhandlung eine beſondere 
Nachbelaſtung bekommen. Bitte alſo dieſe, nur an ihre Buchhand⸗ 
lung und nicht an den Verlag zu zahlen. 


Redaktion und Verlag der „Allgem. Wifions-Zeitfehrift. “ 
Inhalt: Miſſionsgedanken des Epheſerbriefes. — Schwediſche age 


miſſion im 17. Jahrhundert. — Miſſionsdirektor Eduard Fries. Ein Nach 
von Sup. Simon⸗Barmen. — Von der Bedeutung der miſſionariſchen Führer⸗ 
ſchaft. Von Miſſionar Keyßer. — Chronik. — Wache — An die 
Leſer der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift.“ 
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Gegründet von D. Guſtav Warneck. 
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Jährlich 12 Hefte. 


Der Heioenchriſt der dritten Generation. 


Eine religionspſychologiſche Studie von D. Jo h. Warneck. 


Nicht nur für den Miſſionar, der an Heiden arbeitet und Wege in ihre 
Herzen ſucht, iſt es wichtig, den Wirkungen des Evangeliums auf die Seelen 
nachzugehen, wenn er ſeine Arbeit mit Verſtändnis und Erfolg betreiben will; 
auch der Pfleger der heidenchriſtlichen Gemeinde in der dritten und vierten 
Generation muß ſich jo viel Einblick in die Psyche feiner Pfleglinge erarbeiten, 
daß er ein klares Bild gewinnt von dem, was da iſt, und nicht klagt über das, 
was nicht da iſt. Man gibt ſich da leicht Täuſchungen hin, indem man uns 
Geläufiges ſtillſchweigend als vorhanden vorausſetzt, bis die Täuſchung zur 
Enttäuſchung führt. Solchen Einblick zu gewinnen iſt aber nicht einfach. Je 
länger man unter den Chriſten einer von der unſern ſo entfernten geiſtigen 
Welt lebt, umſo peinlicher fühlt man den Abſtand nicht nur des Denkens, 
ſondern auch des beiderſeitigen geiſtlichen Beſitzſtandes. Die Frage: was iſt 
von dem, was uns für einen Chriſten unentbehrlich dünkt, vorhanden und 
was nicht? wird von keinem Miſſionar befriedigend beantwortet werden können. 
Vieles fehlt, das ſehen und ſpüren wir, ohne es klar nennen und die Wurzeln 
des Mangels aufdecken zu können. Sieht man aber die Spannung zwiſchen 
dem eigenen geiſtlichen Leben und dem der eingeborenen Chriſten, dann droht 
die Gefahr, daß man klagt und anklagt, die Führerſchaft über die Chriſten 
verliert und ſich ſelbſt die Freudigkeit zerſtört — vielleicht nur, weil man 
nicht das erforderliche pſychologiſche Verſtändnis aufbringt. Zwei geiſtige 
Kächte ringen um die Seele dieſer Chriſten, einmal die aus der heidniſchen 468 
jeit nachwirkenden Anſchauungen, Neigungen, Gewohnheiten; und daneben TR 
die erneuernden Kräfte des Evangeliums. Dieſe Komplikation ihres Seelen- Er 
lebens muß der Miffionar zu begreifen verſuchen, wenn er die Bilanz ihres f 
ſtenſtandes ziehen will. Eine brennende Aufgabe für den Miſſionar der 
ſtlichen Kirche, feine Chriſten zu verſtehen in dem, was fie haben, 
er. noch in dem, was 25 fehlt. Es ſei mir als einem, der mit 
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hält, daß der Heide nur um irdiſcher Güter willen fromm iſt, wie fern ihm 


* 


dieſer Schwierigkeit bewußt ringt, geſtattet, an dem Beiſpiel der Batakchriſten 
etwa der dritten Generation klar zu machen, in welcher Richtung zu ſuchen, 
zu verzeihen und zu helfen iſt. Drei Faktoren ſind bei dieſer Unterſuchung 

beſtimmend, drei Gruppen von Einflüſſen, die die völlige Aneignung der 

chriſtlichen Güter erſchweren, die man genau kennen und in ihrer Wirkung 

abſchätzen muß, wenn man vor dem Heidenchriſten nicht wie vor einer Sphinx 

ſtehen will: einmal die Rückſtände des chriſtlichen Lebens, die ſich ergeben aus 

der Belaſtung mit der heidniſchen Vergangenheit, an der noch viele Geſchlechter 
ſich wund reiben; ſodann die geiſtige und moraliſche Beſtimmtheit, die ihm 

durch ſeine nationale und raſſenhafte Sonderart aufgeprägt iſt; und endlich 

die beunruhigenden Wirkungen der auf ihn einſtrömenden modernen Ziviliſation 
und Gedankenwelt. 

1. An dem Erbe der heidniſchen Vergangenheit trägt 
auch der Chriſt, der den Opferdienſt und die Zaubergreuel der Väter nicht 


mehr geſehen hat. Vieles iſt uns da verſchloſſen, aber einiges hebt ſich er- 


kennbar heraus. Charakteriſtiſch für unſre Chriſten iſt das Hängen am 
Diesſeits mit ſeinen Gütern. Das iſt ererbte Laſt, denn die animiſtiſchen 
Religionen ſind lediglich diesſeitig intereſſiert; man iſt fromm, um gewiſſe 
Güter zu erlangen und Uebel von ſich fern zu halten. Es iſt nicht zu ver⸗ 


wundern, daß, wer aus dem Heidentum kommt, auch von dem chriſtlichen 


Glauben Bereicherung ſeines Leibeslebens erwartet: Geſundheit, Kinderſegen, 
gute Ernte, Wohlſtand, wachſende Bildung, neue Erwerbsmöglichkeiten. Das 
Reich Gottes erklärte einer unſrer Chriſten als die neue Zeit, wo man höhere 
Schulen habe und es zu etwas bringen könne, wo Motore durch das Land 
ſauſen, die Lebensführung ſich hebt und man Kulturgüter genießt. In Krank⸗ 
heitsfällen erwartet man auf das Gebet baldige Heilung und nimmt Anſtoß, 
wenn es nicht ſogleich wirkt. Man geht zur Kirche, um ſich des Segens 
Gottes zu vergewiſſern. Man will den Beiſtand Gottes in Haus und Feld 
ſehen und greifen nach Kinderart. Das Verſtändnis für das Ewige, Ueber⸗ 


| finnliche, für den Glauben als das Sichhalten an das Unſichtbare, iſt nur 


bei Wenigen anſatzweiſe vorhanden. Allerdings reicht der Blick auch über 
das Grab hinaus, und vom „Leben, das nicht aufhört,“ iſt viel die Rede. 
Aber das wichtigere ſind doch die Früchte des Glaubens, die man hier bereits 
eſſen kann. Sollen wir nun dies Verlangen der Chriſten nach irdiſchen 
Segnungen ganz auf das Verluſtkonto buchen? Im Alten Teſtament werden 
die Gaben Jahwes für dies Leben bei denen, die ihn fürchten, bewußt betont. 
Im Geſetz wie in den Pſalmen und Propheten wird der Segen Gottes 
denen verheißen, die ſich zu ihm halten: Auf daß dir's wohl gehe auf Erden. 
Das iſt eine geſunde Natürlichkeit, die auch im irdiſchen Leben die gütige 
Hand Gottes ergreift. Im Neuen Teſtament tritt das irdiſche Gut zurück 
gegenüber den unendlich größeren Gaben, die Chriſtus gebracht hat, aber 
die altteſtamentlichen Verheißungen werden nicht aufgehoben; gelegentlich wird 
an fie erinnert (Matth. 6, 32 f.; 1. Tim. 4, 8; 6, 6). Wenn man vor Augen 


die Ausſicht auf höhere Dinge liegt, daher auch dem jungen Chriſten noch 
nicht geläufig ſein kann, und das Auge dafür erſt gewonnen werden muß; wie 
doch ſchon ein höherer Grad von Reife und Innerlichkeit dazu gehört, um 
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Beſſeres verſtehen und erſehnen zu können, ſo wird man nicht verdammen, 
ſondern entſchuldigen. Gott iſt ja auch ein Gott für dieſes Leben. In dieſem 
Leben von Gott betreut werden, ſeine Durchhilfe in den Bedürfniſſen und 
Nöten der Familie, im Kampf mit dem Daſein, im Sorgen um das tägliche 
Brot erfahren zu dürfen, das iſt ſchon Vorhofsſeligkeit. Es iſt ein weiter 
Weg, bis man begreift: Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben. Was 
wir an unſern Chriſten ſehen, iſt Kleinglaube, Anfängerglaube, den Jeſus, 
der auch die Güter dieſes Lebens mit gütiger Hand austeilte, nie zurück- 
gewieſen hat. Wir ſind da leicht zu ſtreng und erwarten Blüten, wo höchſtens 
Triebe ſein können. Auch in dieſer Form kann das neue Leben in Gott ſich 
äußern. Gott führt vom Sichtbaren zum Unſichtbaren. Dieſen Zug an un- 
ſern Chriſten möchte ich nicht widerchriſtlich nicht einmal unterchriſtlich nennen, 
wohl aber die unterſte Stufe des neuen Lebens, die nur dann verderblich wird, 
wenn der Glaubende auf ihr ſtehen bleibt. 


Das Chriſtentum der erſten Generationen iſt ſchwer belaſtet mit den dem 
Heidentum geläufigen magiſchen Vorſtellungen von Religion. Die 
animiſtiſche Frömmigkeit denkt durch und durch magiſch. Gewiſſen Zeremonien, 
Formeln, Uebungen, Opfern, Gebeten eignen Zauberkräfte, wenn ſie in richtiger 
Weiſe gehandhabt werden. Das kann hier nicht weiter ausgeführt werden. 
Nur meine man nicht, daß dieſe Vorſtellungswelt mit der Zuwendung zu 
Gott alsbald verſchwindet. Der Miſſionar weiß, daß ſeinen Chriſten magiſche 
Wirkungen der Taufe naheliegen, ebenſo beim Genuß des Abendmahls, beim 
Leſen der Heiligen Schrift, ja, daß ſie mit dem Buche ſelbſt abergläubiſche 
Vorſtellungen verknüpfen, vom Segen, den der Prediger mit ausgebreiteten 

Händen ſpendet, magiſche Wirkungen erhoffen, vom Singen und der Muſik 
überhaupt. Man legt in Krankheitsfällen das Neue Teſtament neben das 
Krankenlager, am liebſten Bücher mit Bildern; man legt Wert auf Namen, 
von denen Heil zu erwarten iſt, man wählt günſtige Tage für Hochzeit, Haus— 

bau, Reife; neuerdings nicht mehr durch Kunſtſtücke des Zauberers, ſondern 
durch Aufſchlagen der Bibel oder eines Andachtbuches. Das Gebet iſt für 
viele eine an ſich wirkende Formel, beſonders kräftig beim Miſſionar, um 


deſſen Fürbitte man gern bittet. Mit Geburt, Tod, Begräbnis, Feldbau, 


Hausbau ſind noch unzählige Gebräuche verbunden, die ihr Motiv bewußt 
oder unbewußt im Glauben an die Magie haben. Mit Beiſpielen könnte man 
Bücher füllen. Es finden ſich nicht nur viele animiſtiſch⸗magiſche Sitten und 
Handlungen im täglichen Leben; die geſamte Frömmigkeit vieler iſt auf dieſe 
Saite geſtimmt. Gewiſſe Orte ſind heilig, beſtimmte Zeiten, Geräte, Kleider. 
Wir merken das nur gelegentlich und erſchrecken dann wohl. Manches mag 
heute harmlos ſcheinen, anderes bedenklich, umſo mehr, als wir dieſem Un⸗ 
kraut auch bei unſern Lehrern, ja bei eingeborenen Paſtoren begegnen (. B. 
Tagewählen, Vorzeichen), die in aller Naivität noch in dieſer Welt leben. 

Wenn man darauf achtet, wie Jeſus den mit Aberglauben vermiſchten 
Glauben des kranken Weibes als wirklichen Glauben anerkennt (Matth. 9, 21), 
ohne ein Wort des Vorwurfes für die magiſche Vorſtellung von der Kraft in 
ſeinen Kleidern (vielleicht auch Matth. 8, 9); wie auch Apoſtelgeſch. 5, 15 
(Schatten) und Apoſtelgeſch. 19, 12 (Kleider) die befremdende magiſche Denk⸗ 
we iſe nicht getadelt wird, weil ſich in dieſer irrtümlichen Form doch Glaube 
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äußert, io ſchein das ein Wink zu ſein, in der Verurteilte 1 5 aer 
Vorſtellungen nicht zu ſchroff zu ſein. Es kann echtes Vertrauen zu dem als 

wahr erkannten Gott noch das Kleid eines auf falſchen Vorausſetzungen be⸗ 

ruhenden Weltbildes tragen. Das iſt nicht wider, ſondern unterchriſtlich 

nar wird natürlich auf dieſen Defekt bei jeder Gelegenheit hinweiſen, aber er 

trauter wird. Wenn wir unſern Chriſten von der Verwerflichkeit des Tage⸗ 

wählens ſprechen, begegnet uns völlige Verſtändnisloſigkeit; höchſtens daß ſie 

zugeben: wenn ihr es verbietet, dann müſſen wir wohl gehorchen. Der Miſſio⸗ 

nar ward natürlich auf dieſen Defekt bei jeder Gelegenheit hinweiſen, aber er 

wird denen, die noch in den Irrtum verſtrickt ſind, nicht jedes Chriſtentum 

abſprechen. 

Jedem Kenner heidenchriſtlicher Gemeinden fällt ihre nbi 

Färbung auf. Die chriſtliche Religion iſt „das neue Geſetz“, wir können gegen 

dieſe Auffaſſung ſo viel eifern, wie wir wollen. Immer wieder verlangen 

die Chriſten von uns beſtimmte Geſetze und Weiſungen, für die Ueber- 

treter genau umgrenzte Strafen, detaillierte Angaben über das, was erlaubt 

und verboten iſt. Wenn ſie es auch nachſprechen: glaube an den Herrn Jeſum 

Chriſt, ſo wirſt du ſelig, viele würden, wenn ehrlich, auf die Frage nach dem 

Wege zum Himmel antworten: halte die Gebote Gottes. Es ſcheint nur ganz 

f wenigen Chriſten dieſer Stufe gegeben zu fein, zu ahnen oder zu verſtehen, 
8 was freie Gnade iſt, obgleich dies Wort eins der abgegriffenſten und meiſt 
gehörten iſt. Je mehr Geſetze wir den Gemeinden vortiſchen, um ſo lieber 

iſt es ihnen. In den Verſammlungen der Aelteſten und bei den Synoden 

will man den Schäden in der Gemeinde beikommen mit immer neuen Geſetzen 

und Strafandrohungen, am liebſten unter Zuhilfenahme des Staates. Man 
* bittet um genaue Vorſchriften darüber, von wo an die Teilnahme an alt⸗ 
batakſchen Trommelſpielen ſtrafbar wird, glaubt das Glücksſpiel, Lügen, Un⸗ 

RN keuſchheit mit drakoniſchen Geſetzen befeitigen zu können. Wer in groben 
. Zügen den Forderungen der zehn Gebote nachkommt, iſt reif für die Seligkeit. 
* Von Gott erwartet und erlebt man mehr die Allmacht und die väterliche 
Güte als die vergebende und erneuernde Gnade. Auch hierin zeigt ſich wieder N 
Be viel Aehnlichkeit mit der altteſtamentlichen Frömmigkeit, nicht unchriſtlich, aber ö 
Ba vorchriſtlich. Man fragt ſich angeſichts dieſer Tatſache, die meines Wiſſens 
auf allen Miſſionsfeldern beklagt wird, ob wir es dabei nicht mit einer von 
Gott gewollten Ordnung zu tun haben; daß nämlich die dem Chriſtentum | 
zugeführten Völker, ähnlich den Juden und den Völkern Europas, erſt eine 
längere Zeit der Schulung durch das Geſetz durchmachen müſſen, ehe ſie über⸗ 
haupt fähig ſind, das Evangelium von der Gnade zu begreifen. Alles 
. energiſche, klare Predigen von der Gnade, die allein Herzen ändert, hat bis 
heute nicht bewirkt, daß der Hang zur Geſetzlichkeit ausgerottet wurde. Kaum 
daß in den beſten Chriſten ſich eine Ahnung von dem rechten Verhalten des 4 
Menſchen zu Gott regt. An unſrer Verkündigung hat's nicht gelegen. Mir 
ſcheint, daß Gott die Türen noch nicht auftut. Was heute auf der Inſel 
Naias geſchieht, iſt eine einzig daſtehende Ausnahme. Jedenfalls ſtimr uns 
ſolche Erwägungen milder in der Einſchätzung dieſes Mangels Wann wen 1• 
chriſten. Ein ſchwer wiegender Mangel iſt es natürlich. Wenn u ma 
dem 12 des 1 Baer ga mähme! 2 2 
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Chriſten kommen über eine ſeichte Erfüllung des äußerlichen Wortlautes nicht 
hinaus und ahnen noch nicht, daß es beim Tun des Geſetzes auf das Herz 
ankommt. Vorläufig wäre es Gewinn, wenn die batakſche Chriſtenheit erſt 
mal mit ganzem Ernſt die Geſetzesſtrenge der Phariſäer und Schriftgelehrten 
erſtrebte, wirklich ſich zermarterte in dem Verſuch, ein heiliges Leben zu führen 
in Wahrhaftigkeit, Keuſchheit, Friedfertigkeit. Und doch dünkt mich, daß ſelbſt 
die oberflächliche Orientierung am Geſetz Gottes ein Fortſchritt gegen früher 
iſt. Denn die Geſetzlichkeit des Heidentums achtete auf die Formen des Ritus 
und die Beobachtung der von den Vätern ererbten Sitte, ohne jede Beziehung 
auf Gott. Das Neue bei den Chriſten iſt immerhin, daß ſie das Wohlgefallen 
Gottes in einem ſittlich beſſeren Herzen und Leben ſuchen. Wer ſie gerecht 
einſchätzen will, darf das nicht vergeſſen. Von hier aus können ſie weiter 
geführt werden. 

Zum Erbe der heidniſchen Vorzeit gehört ferner der Kollektivis⸗ 
mus, der auch die Chriſten in der Entfaltung ihrer Perſönlichkeit ſchwer 
Findert. Der animiſtiſche Heide iſt Herdenmenſch: was alle tun, macht er 
mit; die eigentliche Sünde iſt, zu tun, was andre nicht tun. Religion und 
Moral iſt Sache des Stammes, nicht des Einzelnen. Solches Empfinden iſt 
auch dem Getauften, der in chriſtlicher Luft lebt, angeboren, auf Generationen 
hinaus. Er iſt in erſter Linie Glied der Geſellſchaft. Ohne das Bedürfnis, 
ſelbſt Entſcheidungen zu treffen oder Urteile zu fällen, macht er mit, was die 
andern tun, überzeugt, daß der breite Weg der richtige iſt. Iſt es Mode, daß 
man für die Kirche gibt, dann gibt jeder ohne Weigern; lebt eine Gruppe 
in der Gemeinde auf, dann machen alle ohne Widerrede mit. Weigern einige 
die Kirchenſteuer, dann greift das gleich wie eine Seuche um ſich. Es gibt 
noch wenig perſönliches Gebet im Kämmerlein, hingegen ſind die Gebets⸗ 
verſammlungen beliebt. Nur wenige verſtehen es, ſich ſtill und geſammelt 
an Gottes Wort zu erbauen; aber die Kirche, wo alle hingehen, beſucht man 
gern. Bei Epidemien oder langer Trockenheit bittet die Gemeinde, eine 
Gebetsverſammlung anzuſetzen; aber nur Vereinzelten kommt es in den Sinn, 
allein in der Stille Gott anzuflehen. Das Gemeindeleben iſt ſtärker entwickelt 
als das Einzelleben. Zur Gemeinde will auch der dürftigſte Chriſt gehören 
und beugt ſich willig unter die Strafe, wenn ſie der Weg zur Wiederaufnahme 
ift. Hingegen vermiffen wir das perſönlich erlebte Verhältnis zu Gott, wie 
überhaupt die Perſönlichkeit noch kaum erwacht iſt. Niemand hat das Be⸗ 
dürfnis, den Andern vorauszueilen, man will und kann nicht anders ſein 
als die Genoſſen. Die religiöſe Individualität iſt kaum im Entſtehen; nur 
ei denen ijt ein Anfang zu ſpüren, die Gott näher kommen. Alles iſt Durch⸗ 
ſchnitt, auch unter den eingeborenen Predigern. Seit ſie ein Stand ſind, 

en, denken, reden, arbeiten alle gleich. Jede Originalität iſt verpönt. Stark 
ſt das Bedürfnis nach Autorität; man braucht Führer und erzeugt doch keine. 
Was neuerdings ſich als Führer ausgibt, find unreife Elemente, die in albernem 
kel europäiſche Muſter kopieren. Weil das perſönliche Verhältnis zu Gott 


1 och wenig empfunden, ſo überzeugt man auch von der Sünde in ihrer 
it zu reden weiß. Die Gnade Gottes bürgt ja dafür, daß alles 
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wenig entwickelt iſt, wird die Sünde als etwas dies Verhältnis Stören⸗ 


wird. Die Seele a noch kaum die Heiligkeit Gottes und den 


— 


beute iſt es für die batakſchen Chriſten eine große Verſuchung, ſich am Ahnen⸗ 


ob ſie ihn überhaupt in irgendwelche Verbindung damit ſetzen. Ganz wie in 
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Abſtand von ihm. Noch gilt vielen als Sünde wie zur Zeit der Großväter 
die Verfehlung gegen die Sitte. Verlangen nach Vergebung äußert ſich wenig. 
Umſo auffallender ſind die bekannten Vorgänge in Nias, die ganz aus dem 
Rahmen der von uns zu vermutenden Entwicklung herausfallen. Man wird 
zugeben, daß der Mangel an Eigenperſönlichkeiten allzu begreiflich iſt auf der 
unterſten Stufe des chriſtlichen Lebens, wie ſie uns in den Gemeinden heute 
entgegentritt, und daß es unbillig ſein würde, nach der heidniſchen Vorzeit 
heute bei der Maſſe ſchon gereifte chriſtliche Perſönlichkeiten zu ſuchen. Für 
Predigt und Seelſorge gibt dieſer Mangel beachtenswerte Winke. 

Auffallend iſt es, daß, nachdem bei ſo vielen Heidenbekehrungen die 
Furcht vor den Geiſtern ſieghaft überwunden wurde, dennoch die 
Ueberzeugung von der Exiſtenz der Geiſter wohl Gemeingut aller Chriſten 
geblieben iſt. In den Gemütern der dritten Generation wirkt die Furcht vor 
den unzähligen Geiſtern noch ſtark nach; bei Krankheiten und Unglücksfällen, 
die man auf ſie zurückführt, tritt das oft zutage, auch da, wo wir es nicht 
erwartet hätten. Der Chriſt gibt zu, daß dieſe Weſen (allermeift Geiſter 
Verſtorbener) dem, der an Gott glaubt, wenig mehr anhaben können; aber 
in praxi, wenn die Verſuchung kommt, ſchaudert ihm doch die Haut, und gar 
mancher greift nach den alten heidniſchen Abwehrmitteln. Ich fürchte, daß 
die Ueberzeugung von der Exiſtenz der Geiſter und von ihrem Eingreifen in 
das Geſchick der Lebenden noch von den meiſten Chriſten geteilt wird. Die 
Beſſeren vertrauen aber, daß ſie dem an Gott Glaubenden nichts anhaben 
können. Ahnlich wie in der alten Chriſtenheit, wo man hinter den Dämonen, 
die als Gebilde menſchlicher Phantaſie galten, den Teufel und ſein Heer wirk⸗ 


ſam ſah, deſſen Macht aber durch den Herrn Jeſum überwunden war. Bis 


E 


fult zu beteiligen; die Trommelmuſik, die bei ſolcher Gelegenheit geſchlagen 
wird, übt auf faſt alle eine lockende, unheimliche Macht aus. Sie verſiche 
uns zwar, dieſe Muſik ſei harmloſe Spielerei, aber es kommt doch vor, daß 
bei dieſen Gelegenheiten Chriſten beſeſſen werden und als Medien Verſtorbener 
in Raſerei fallen. Das alles iſt ein Beweis, daß mit der Bekehrung der erſten 
Generation, ſelbſt wenn ſie echt war, die Verſuchung zu heidniſchen Verfehlun⸗ 
gen für ihre Nachkommen noch keineswegs ihre Kraft eingebüßt hat, 
Schwächere Chriſten laſſen ſich verführen, in Notzeiten den Zauberer zu rufen, 
und man ſagt, daß die heidniſchen Zauberer von Toba im chriſtianiſierten 
Silindung zuzeiten gute Geſchäfte machen. 7 

Ganz unausrottbar erweiſt ſich bis jetzt der Glaube an das Ge⸗ 
ſchick, das als ſelbſtändige Macht neben Gott ſtehend gefürchtet wird. Wir 
kommen nicht dahinter, ob die Chriſten ſich Gott ſtärker als das Geſchick denken, 


der heidniſchen Zeit iſt der Chriſt voll entſchuldigt, wenn er bei Verfehlunge n 
mit dem Ton gekränkter Unſchuld ſich verteidigt: das iſt meine mir vom Los 
beſtimmte Art. Damit deckte ſich ſelbſt ein Lehrer, den ich wegen ſchlim 
Faulheit und Indolenz vornehmen mußte. Bisher hat all unfer-Reben 

Belehren, auch auf dem Seminar und in vertrauteren Kreiſen, R 
tung 5 85 und man Ems ſich, ob denn Span 
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tröſtet weniger der Hinweis auf das Jenſeits (Ausnahmen vorbehalten) als 
die Erinnerung, daß dies eben „die beſtimmte Stunde“ geweſen ſei. Man ſollte 
meinen, daß der Glaube an das Fatum den echten Gottesglauben ertöten 
müßte; zum mindeſten hemmt er ihn, legt auch das Gebet lahm. Genau ge⸗ 
nommen dürften Fataliſten überhaupt nicht beten. Aber ſie ſind darin ſo 
wenig konſequent wie ihre heidniſchen Väter. Sie finden das Fatum auch in 
der Bibel wieder, wo ja mehr als einmal vom völligen Unvermögen des 


Menſchen und der ihm beſtimmten Zeit die Rede iſt. Selbſt die Wendung: 


„auf daß die Schrift erfüllet würde“, iſt ihnen ein Beleg für die Vorherbeſtim⸗ 
mung, an der nicht einmal Gott etwas ändern kann. Dieſer Wahn läßt dem 
chriſtlichen Batak bis heute das Gefühl der Verantwortung nicht aufkommen; 

man iſt ja der unſchuldig Leidende, was iſt da zu tun? Die Phraſe: „Was 
iſt da zu tun?“ wird ſo unendlich oft hingeredet und charakteriſiert ihr paſſives 
ſtumpfſinniges Überſichergehenlaſſen ſo trefflich, daß man ſie als Überſchrift 

über das Chriſtentum vieler ſchreiben könnte. Man weiß ſich unter dem Schutz 
dieſer Flagge jeder Verantwortung enthoben. Hier liegt eins der ſchwerſten 
Hinderniſſe für die Entfaltung des chriſtlichen Glaubens. Wenn es mit unſern 
Chriſten nicht recht weiter kommen will, ſo haben wir hier eine der ſtärkſten 
Wurzeln. Ich habe den Eindruck, daß mit unſern unausgeſetzten Bemühungen 
in dieſer Richtung Nennenswertes bisher nicht erreicht iſt. 

Als die erſte Generation chriſtlich wurde und mit Überzeugung ſich dem 
Chriſtentum zuwandte, glaubten die Miſſionare, nun ſei die Axt an die Herr⸗ 
ſchaft der heidniſchen Verführung gelegt. Sie haben ſich ſchwer geirrt. Der 
heidniſche Sauerteig wirkt nach, auf Jahrhunderte hinaus, er iſt ein angebo- 

renes Stück der heidniſchen Pſyche, er bedeutet eine ſtete Gefahr des Rückfalls 
und hemmt die weitere Entfaltung des in die Seele gelegten Gotteskeimes. 
Die heutigen Chriſten ſind ſich ihrer Verbindung mit der Vergangenheit kaum 
bewußt, aber dieſe Regungen ſchlummern im Unterbewußtſein und bieten 
tägliche Handhaben der Verſuchung; es zieht ſie wie mit Seilen zu den Irr⸗ 
tümern, an denen die Väter ſich berauſchten. Und doch tun wir Unrecht, 
wenn wir dieſe teils unterchriſtlichen, teils geradezu unchriſtlichen Züge an 
ihrem Chriſtentum allzu hart beurteilen und mit donnernden Bußpredigten 
ihnen zu Leibe gehen. Gewiß müſſen wir dieſen Mängeln, den groben Fehlern 
ſowohl wie dem Nochnichtſein von dem, was zum Chriſten gehört, mit allen 
Mitteln entgegenarbeiten durch liebevolle Belehrung in Predigt und Seelſorge; 
aber wir dürfen nicht wähnen, daß ſie in wenigen Jahrzehnten überwunden 
werden, und brauchen nicht zu verzagen, wenn wir ihnen noch auf lange hinaus 
begegnen. Zunächſt müſſen wir den Mut haben, ſie zu kennen, ſie aus der 
Vergangenheit heraus verſtehen; nur dann wird die Hand linde, welche die 
Irrenden auf den rechten Weg leiten will. 


. 2. Die zweite Gruppe von Mängeln unſrer Chriſten hat 15 5 Wurzeln 


in der ererbten nationalen Anlage, die jeder Raſſe eine ihr eigen⸗ 
tümliche Laſt auflegt, mit der ſie, chriſtlich geworden, ſich auseinanderzuſetzen 
| hat. Den Stämmen des Indiſchen Archipels iſt kein ſtarker Wille in die Wiege 
gelegt. Intellektuell gut veranlagt, iſt der Batak von Natur energielos, 
ein Mangel, der durch den erſchlaffenden Fatalismus und den die Indivi⸗ 


lität gefangen haltenden Kommunismus noch geſteigert wird. Nun it es 
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eine Lebensfrage, ob und inwieweit das Chriſtentum auf die Dauer den 
nationalen Fehlern mit Erfolg entgegenarbeitet; ob es überhaupt imſtande iſt, 
naturhafte Anderungen anzubahnen. So viel ich hier und in der Geſchichte 
ſehe, geſchieht das nur bei Individuen, und zwar bei ſolchen, die ſich voll 
und ganz den erneuernden Kräften des Chriſtentums hingeben, nicht beim 
Volksganzen. Das Volk in ſeiner breiten Maſſe wird wenig geändert. Bis 
heute iſt beim Batakvolk in feiner dritten und vierten Generation wenig von 
Energie zu entdecken. Von kraftvollen Willensäußerungen finden ſich nur bei 
Einzelnen Spuren. Allerdings, wenn ein Batak einen Prozeß hat, dann ent⸗ 
wickelt er eine nie geahnte Tatkraft in der Verfolgung ſeines Gegners. Aber 
nur auf dieſem Miſt gedeiht die ſeltene Pflanze, und es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß ſich aus der Starrköpfigkeit Energie zum Guten entfaltet. Bis heute hat 
die Batakſprache kein Wort für Wille hervorgebracht. Nun fehlt auch ihrer 
Frömmigkeit der Willenseinſchlag; Glaube als Gott zugewandter Wille, als 
Gehorſam, iſt ihnen nicht geläufig. Was aber iſt ein Chriſtentum wert, das 
nicht den Willen weckt und in Gottes Dienſt ſtellt? Hier liegen bedeutſame 
Aufgaben für die weitere Erziehung. Es muß das Ziel der Predigt, des Unter⸗ 
richts, der Seelſorge ſein, den im Glauben verborgenen Willenskräften zur 
Geburt zu helfen. Vielleicht hat unſere zu einfeitig intellektualiſtiſche Schule 
den rechten Weg verfehlt, beſonders ſeit die Konkurrenz mit der religionsloſen 
Staatsſchule nötigt, mehr als heilſam iſt, einſeitig auf Verſtandesbildung hin⸗ 
zuarbeiten. f l 
Damit hängt der bereits in anderem Zuſammenhange gerügte Mangel 
an Verantwortlichkeitsgefühl zuſammen. Man überläßt die 
Führung anderen; man will bei dem Miſſionar deutlich hören, was erlaubt iſt, 
5 um ſelbſt der Entſcheidung enthoben zu ſein, und wehrt ſich dagegen, wenn wir 
I ihnen die Entſcheidung zuſchieben. Hier ergeben ſich wieder wichtige Aufgaben 
| für den Erzieher: er darf ſich durch das Verlangen nach Geführtwerden nicht 
verleiten laſſen, einfach zu dirigieren, ſondern muß die Verantwortung mehr 
als ihm und jenen lieb iſt, auf die Chriſten legen, auch auf die Gefahr hin, 
7 daß ſie fehlen und fallen. Die Pandita wollen zwar als Paſtoren geehrt und 
12 von uns als ebenbürtig anerkannt ſein; doch lehnen ſie es ab, die Verantwor⸗ 
tung zu tragen. Auch hier iſt ſeitens der Miſſion gefehlt worden: man hat | 
in der Überzeugung, daß die nötige fittliche Reife noch nicht vorhanden ſei, 


n väterlich geleitet, aber nicht genügend darauf geachtet, die Chriſten zum Mit- 
N ee tragen emporzuheben. Solch tantenhaftes Gängeln hat ihre Entwicklung nicht 
N gerade beſchleunigt. Die Trägheit im eigenen Suchen von Wegen äußert ſich 


auch darin, daß wenig Trieb vorhanden iſt, ſelbſtändig in Gottes Wort zu 
forſchen und ſelbſt darin zu finden. Höchſtens, daß man in kritiſchen Lagen 
die Bibel aufſchlägt und ſich von dem zufällig gefundenen Vers ein Orakel 
geben läßt. Daß Gott es auf den Menſchen gelegt hat, ſelbſt ſeine Seligkeit 
mit Furcht und Zittern zu ſchaffen, und daß er ſich im Leben ſelbſt den Maß⸗ 
ſtab ſchmiedet, nach dem er einſt gerichtet wird, das iſt unſern Batak in ihrer 
Mehrzahl noch verſchloſſen. Dazu iſt eben der Miſſionar da, für das 
Seelenheil ſeiner Pflegebefohlenen ſorgt; ihn trifft die Schul 
nach nicht ſtimmen ſollte. Solche geiſtliche Indolenz ma 


eigenen Lebens unmöglich. Der Christ ſteht noch nicht 
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Gott gegenüber und lehnt ſich lieber an menſchliche Mittler. Je tiefer der 
Chriſtenſtand, umſo lebhafter das Verlangen nach Mittlern, die die Verant⸗ 
wortung tragen und das gute Ende verbürgen. 

In dem Geiſtesleben der Batak überwiegt der Verſtand. Eine nicht zu 
leugnende geiſtige Begabung befähigt ſie, das Wiſſen moderner Bildung, wie 
es jetzt ins Land dringt, ſich mit Erfolg anzueignen, z. B. fremde Sprachen. 
Daneben kommt aber der Wille und auch das Gefühl zu kurz. Das Gefühl 
hat neben dem Verſtand kaum mitzuſprechen. Tugenden, die ihren Nährboden 
in zartem Gefühl haben, beſitzen ſie nicht. Andere Liebe als die naturhafte 
Zuneigung zu den eigenen Kindern kannten die alten Batak nicht. Gemüt 
ſuchen wir vergebens. Tränen der Ergriffenheit habe ich noch in keinem Auge 
geſehen. Zarte Gefühlsregungen ſind ſelten. Was etwa von Gefühlen in ihnen 
auftaucht, wird peinlich verborgen. Was wir manchmal als Selbſtbeherrſchung 
bewundern (Nichtreagieren auf erfreuliche oder betrübende Nachrichten), iſt zum 
Teil einfach Stumpfſinn. Man merkt in ihrem Chriſtentum noch wenig davon, 
daß edlere Gefühle geweckt werden und Einfluß auf das Leben gewinnen. Sie 
haben Freude an ſpitzfindigen Gedankengängen, grübeln z. B. gern über das 
Verhältnis von freiem Willen und Gnade, über den Teufel und ſeine Stellung 
in Gottes Plan; aber das Gefühl bleibt kalt. Daher kaum tiefer empfundenes 
Sündenbewußtſein. Man gibt zu, daß die Übertretung der göttlichen Gebote 
Sünde ſei, aber das Gemüt wird davon nicht angegriffen. Es kommt noch 
bitter wenig zur Ausgeſtaltung derjenigen Kardinaltugenden, die aus dem 
geheiligten Gefühl hervorwachſen: Erbarmen, Mitleid (den Heiden ganz unbe⸗ 
kannt), Liebe, Mitfreude, Freundlichkeit, Herzlichkeit. Ganz ſelten ſind die 
batakſchen Frauen, die ſich eines verwaiſten Kindleins im Dorfe annehmen und 
ihm Nahrung reichen. Oft verkommen ſolche Würmchen, ohne daß ſich eine 
Hand für ſie rührt — „was iſt da zu tun?“ Ich habe noch nicht gehört, daß 
einem batakſchen Chriſten das Elend der zahlreichen Blinden und Krüppel ſich 
auf die Seele gelegt hätte. Wenn die Miffion ſich nicht der Ausſätzigen er- 
barmt hätte, ſo kümmerte ſich noch heute niemand um ſie. Das Myſtiſche im 
Chriſtentum liegt dem Batak nicht, viel mehr neigt er zur Scholaſtik. Das 
ſpürt man bei jeder Predigt batakſcher Helfer: fie entnehmen dem Text aus⸗ 
ſchließlich Belehrungen, oft entſetzlich nüchterne, kalte Moralen, die niemand er⸗ 
wärmen und anfaſſen; hingegen nur wenig Willensantriebe und einen Appell 
ans Gefühl. Nach der Seite jagt ihnen auch die Bibel nichts. Werden wir 
in der Rede warm, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß man 
raum Echo findet. Was bleibt dem Prediger noch übrig, wenn er weder an 
den Willen noch an das Gefühl ſich mit Erfolg wendet? Kann der chriſtliche 
erzieher mit Ausſicht auf Erfolg einem ſolchen elementaren Mangel entgegen⸗ 1 
arbeiten, und wie macht er das? 

Sehr hemmend für die Auswirkung der chriſtlichen Kräfte erweiſen ſich 5 
die ſittlichen Mängel, mit denen der Batak naturhaft belaſtet iſt: 1 
Stumpfſinn und Gleichgiltigkeit als quietiſtiſche Anlagen, und daneben die 2 5 
ehr aktiven Fehler der Streitſucht, des Haſſes, der Unwahrhaftigkeit, Unehr⸗ Bun 

„Freude am Unglück des Nächſten, Hochmut, Selbſtſucht in der höchſten 8 
3. Zwei Laſter find es vor allen, die der chriſtlichen Frömmigkeit wie 


* 


er im Wege ſtehen: die Streitſucht und die Lüge, mit denen wir einen 


bis herab zu den ſtrupelloſen Sabbatiſten, verwirren die Köpfe und finden 
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verzweifelten Kampf führen. Die Freude am Streiten und Prozeſſteren legt 
wie ein Bann auf den Gemeinden; man geht lieber zugrunde, als daß man 
einem Gegner nachgibt; man fühlt A einfach nicht wohl, wenn man mit jeder ⸗ 
mann im Frieden lebt; man verleumdet, ſchwört Meineide, ſchädigt und ent⸗ 
ehrt den Nächſten, quält ihn, haßt ihn, das alles mit einer Hingebung, die den 
Seelſorger zum Verzagen bringen kann. Und dann das grauenhafte Lügen, 
das auch von den Chriſten noch kaum als ſchwere Sünde empfunden wird, 
die Freude am Hintergehen anderer, der Triumph, wenn man einen hinein⸗ 
gelegt hat, und wenn der darüber für ſein ganzes Leben unglücklich wird. Es 
kann einen mutlos machen, daß nach drei chriſtlichen Generationen noch nicht 
mehr Terrain gegen dieſe Feinde gewonnen iſt. Wird das je fundamental 
anders werden? Unter unſern zahlreichen Lehrern und Predigern könnten 
wir diejenigen an den Fingern herzählen, die zuverläſſig ſind. Schmerzliche 
Enttäuſchungen haben uns darüber die Augen geöffnet. Wir können heute 
noch keinem größere Geldſummen rückhaltslos anvertrauen, nur wenigen aufs 
Wort glauben. Nicht als ob ſie durchaus ſchlechte Menſchen wären; ſie weiſen 
auch liebenswürdige Züge auf, entſchieden auch Spuren, daß der Geiſt Gottes 
an ihnen ſein Werk hat. Aber Streitſucht und Unwahrhaftigkeit läßt es nicht 
zu innerem Wachstum kommen. Wie kann Gott vergeben, wenn batakſche 
Chriſten lieber ſelbſt zugrunde gehen, als daß ſie die Hand zur Verſöhnung 
reichen? Wie kann Gottes Reich wirken, wo ihm mit Lüge und Heuchelei der 
Weg verlegt wird? Der Erzieher iſt ſchließlich in Gefahr, an der Aufgabe zu 
verzagen und ſich die Ziele niedriger zu ſtecken. Dieſer Kampf ſtellt an die 
Liebe und Geduld der Pfleger des Volks die höchſten Aufgaben. Wird der 
ſittliche Grundcharakter je durch das Chriſtentum weſentlich geändert werden, 
wird z. B., um konkret zu reden, je bei den Batak die öffentliche Meinung die 
Lüge und den Lügner brandmarken? Wird es je als Schande gelten, mit Haß 
und Streitſucht die Luft der Gemeinde zu verpeſten? 


3. Um nun das Seelenleben des chriſtlichen Batak noch mehr zu ver 
wirren, ſtrömen mit der neuen Zeit auch noch Gedanken und An⸗ 
triebe auf die jungen Chriſten ein, die, ohne verſtanden und verarbeitet zu 
werden, locken und reizen, betören und täuſchen. Seit das Land geöffnet iſt, 
kommen mit den Automobilen und Händlern auch die geiſtigen Produkte dei 
modernen Ziviliſation. Weil die Chriſten dieſer dritten Generation im neue 
Glauben noch wenig gefeſtigt, noch nicht einmal mit der Überwindung des 
Heidentums der Väter fertig geworden ſind, machen alle neuen Beeinfluſſun⸗ 
gen allzu leicht Eindruck auf ſie. Jeder Pſeudoprophet ſcheint ihnen vom Him⸗ 
mel zu kommen. Politiſche Agitatoren, religiöſe Irrlehrer verſchiedenſter Art 


Anhänger. Da offenbart ſich die betrübende Urteilsloſigkeit der allermeiſten. 
Herein ſtrömt die moderne ſogenannte Bildung; um vorwärts zu kommen, 
ſtürzt die Jugend ſich auf Holländiſch, Engliſch, ſchreit nach Franzöſiſch, 
Deutſch, Japaniſch. Sie würden Hebräiſch und Aſſyriſch lernen, wenn Gewin 
davon zu erwarten wäre. Eine Flut von inländiſchen Zeitſchriften und Zei⸗ 
tungen ſprudelt ins Land und wird verſchlungen; darin tönt es von Kapita 
mus, Ausbeutung des Proletariats, Klaſſenkampf, Fortſchritt, und wie 
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der Maſſe zum Kochen bringt. Verſtanden wird kaum etwas davon, aber es 
macht begehrlich und unruhig. Auch die chriſtliche Lehrerwelt, aufgeklärt durch 
malaiiſche Zeitungen, iſt unzufrieden geworden, nachdem fie vom Baume der 
Erkenntnis gegeſſen hat. In den Protokollen ihrer Konferenzen werden weit⸗ 
gehende Wünſche verbrämt mit Guirlanden von tönenden Fremdworten wie 
Politik, Diplomatie, Debatte, Selbſtverwaltung und dergleichen unverdautem 
Zeug. Was Wunder, wenn das Batakvolk ſich heute gebärdet wie ein Junge 
in den Flegeljahren, der meint, ohne ſeine Weisheit müſſe die Welt in Trüm⸗ 
mer gehen. Die „Gebildeten“ ſchreien nach Selbſtverwaltung, bewerfen die 
rückſtändigen Miſſionare mit Schmutz und lohnen ihnen alle Mühe und Liebe 
mit Undank. Das Volk leidet unter einer rieſigen Selbſtüberſchätzung; man 
weiß alles, kann alles, fühlt ſich den Europäern gleich an Wiſſen und greift 
begehrlich nach ihrer Macht. Dieſe, dem Miſſionskenner geläufigen Züge, 
wirken verwirrend auf den unfertigen Heidenchriſten und vergiften die geſunde 
Entwicklung der Gemeinden. Wenn die Miſſion ſich bemüht, das Tempo zu 
verlangſamen, ſo wird ſie als Feindin des Volkes geſchmäht. Die Umſtände 
nötigen uns, ſchneller, als es unter normalen Verhältniſſen richtig wäre, dem 
Verlangen nach Mitregierung entgegen zu kommen. Es wird zur Gewiſſens⸗ 
frage, wie weit man Rechte einräumen darf, deren Korrelat, die Pflichten, noch 
kaum geſehen werden; ob man ſchon Verantwortung auf ſie legen darf, der 
ihr Naturell in keiner Weiſe entgegenkommt. Wir waren bereits auf dem Wege, 
den Gemeinden entſprechende Rechte der Selbſtverwaltung einzuräumen, aber 
die Neuzeit drängt zu ungeſunder Eile. Noch hat die batakſche Chriſtenheit 
in ihren beſten Vertretern keinen einzigen aufbauenden Gedanken geliefert, noch 
nie aus ſich heraus einen Plan entworfen oder eine Tat getan, die uns zeigte: 
jetzt iſt es an der Zeit, die Zügel in ihre Hand zu legen. Noch iſt kein 
Führer aufgeſtanden, der Wege weiſt. Angeſichts aller oben ſkizzierten Mängel 
wird es uns wahrlich ſchwer, Rechte einzuräumen, wo man noch nicht die ent⸗ 
ſprechenden Kräfte am Werk ſieht. Herzliches Erbarmen und Mitleid mit dem 
armen betrogenen und ſich betrügenden Volke ergreift einen, wenn man die 
Verblendung der Unreifen ſieht. (Es wird bereits von einer Univerſität als 
einem „tief empfundenen Bedürfnis“ allen Ernſtes geſprochen). Sie wiſſen 
nicht, was ſie tun. Solches Erbarmen gibt uns Kraft und Freudigkeit, weiter 
zu dienen, auch wenn wir darüber geſchmäht und mißverſtanden werden; ſolche 
Liebe zeigt die Wege, wie wir auch mit den trüben Mächten der Gegenwart 
rechnen lernen und, alle mitwirkenden Faktoren abwägend, bald verlangſamend, 


bald die Richtung weiſend, Führer bleiben. Hoffentlich wird in nicht zu ferner 


Zeit eine weitgehende Ernüchterung einſetzen, die das Überſpannte auf das 
richtige Maß zurückführen wird. Dann werden auch für die Gemeinden 
ruhigere Zeiten des Aufbaues folgen. Einſtweilen gilt es die modernen Strö⸗ 
mungen genau zu beachten und mit ihnen weiſe zu rechnen. 

4. Allen bisher angedeuteten Mängeln zum Trotz wollen unſere Batak 
EChriſten fein, und ich meine, fie find es auch. Was haben fie? Sie 
haben einen elementaren Glauben an Gott, an ſeine Allmacht und Güte, der 
noch mit dem Fatalismus ringt. Es finden ſich nicht wenige Spuren von 
zottvertrauen, auch im Leiden. Ihr Chriſtenglaube iſt ihnen ſo wertvoll, daß 
Be Ag bekennen. Bekennermut zeigt ſich in erfreulicher Weiſe bei den 
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zahlreichen Chriſten, die in Indien hin und her erf find 5 mit ganz 


ſeltenen Ausnahmen, auch auf iſolierten Poſten unter Mohammedanern, an 


ihrem Glauben feſthalten. Wie dankbar ſind ſie, wenn ein Evangeliſt zu ihnen 
den Weg findet. Sie hängen an ihrer Kirche; wo irgend möglich, bilden ſie 
ein Gemeindlein, das ſich Sonntags verſammelt und von einem aus ihrer 
Mitte mit dem Worte bedient wird, ſo gut es geht. Auf meinen Reiſen habe 
ich ſolche kleine Häuflein beſucht und Freude an ihnen gehabt. Es liegt ihnen 
daran, daß ihre Kinder chriſtlich erzogen werden, und ſie laſſen ſich das etwas 
koſten. Ohne jeden Schulzwang kommt die Mehrzahl der Chriſtenkinder zur 
Schule. Im allgemeinen iſt der Kirchenbeſuch gut, ebenſo die Teilnahme am 
Abendmahl. Alle legen Wert auf kirchliche Trauung und Beerdigung. Das 
Wort Gottes, wenn auch noch zu wenig geleſen und durchforſcht, wird im öffent⸗ 
lichen und privaten Leben als Maßſtab des Handelns anerkannt und reſpektiert. 
In vielen Häuſern wird Andacht gehalten, d. h. der Hausvater lieſt einen 
Abſchnitt aus der Bibel oder einem Andachtsbuch und betet. Bei Einweihung 
von Häuſern wird gebetet. Auch wenn ſie Feſte feiern, bei denen die geliebte 
Trommelmuſik ertönt, wird zwiſchenein gebetet. Die Führer des politiſchen 
Batakbundes wußten wohl, was ſie taten, als ſie von vornherein den Bund 
mit einem chriſtlichen Namen verſahen. Sie hätten ſonſt kaum Einfluß auf 
die Maſſe gewonnen. Bis heute eröffnen ſie ihre Verſammlungen mit Gebet 
und oft mit einer bibliſchen Anſprache. Es kommt ſelten vor, daß ein Chriſt 
wieder ins Heidentum zurückkehrt; macht er heidniſche Gebräuche mit, was 
allerdings nicht ſelten geſchieht, ſo beugt er ſich hernach willig unter die Kirchen⸗ 
zucht und lernt einige Wochen oder Monate, wenn ihm das als Bedingung 
der Rückkehr auferlegt wird. Abfall zum Islam iſt ſelten, und dann meiſt durch 


verwandtſchaftliche Beziehungen veranlaßt, z. B. bei Heiraten. Es iſt doch 


ein tiefer Graben zwiſchen Chriſt und Heide; die Chriſten ſind ein anderer 
Schlag Menſchen. Es ſind Keime eines neuen Lebens in ihnen wirkſam. Auch 
ein elementares ſittliches Streben iſt bei den meiſten nicht zu verkennen; es 
hat doch ſchon mancher ſein Herz darüber ausgeſchüttet, daß ihm der Kampf 


gegen ſeine Leidenſchaften ſo ſchwer würde. Vom Gebet halten ſie viel, ſo 


unterchriſtlich auch die Vorſtellungen davon bei vielen noch ſein mögen, und 
von Gebetserhörungen weiß mancher zu ſagen. Freilich neigen ſie ſehr zur 
Phraſe; daß zum echten Beten nicht viele Worte gehören, leuchtet ihnen nicht 
recht ein, und das Gebet iſt umſo wirkungskräftiger, je mehr Menſchen ſich 
dabei zuſammentun. Daß fie für die in Kirche, Ausbreitung und Diaſpora 
arbeitende batakſche Miſſionsgeſellſchaft im letzten Jahre 15 000 Gulden auf⸗ 
brachten und in den größeren Gemeinden für alle kirchlichen Bedürfniſſe ſelbſt 
aufkommen, beweiſt, daß auch der Sinn für das Geben erwacht und mit ihm 
das Intereſſe am Wohl der Geſamtheit. Natürlich ragt eine kleine Schar von 
geförderteren Chriſten über die Menge empor. Bei ihnen finden ſich Anſätze 
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2 und Erlöſer geworden iſt. Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß der 
Durchſchnittschriſt ſich wenig an ihn wendet, und daß ſein Werk, die Erlöſung, 
noch nicht beſtimmend für ſein Innenleben geworden iſt. Man hält ſich lieber 
an den Vater, von alten Chriſten wohl auch in Erinnerung an die heidniſchen 
Termini als „Großvater“ angerufen. Das Evangelium von der Gnade, wie 
es der Galater⸗ und Römerbrief darlegt, begreift der batakſche Chriſt noch 
nicht, wie denn überhaupt die epiſtoliſche Literatur des Neuen Teſtamentes 
kaum zu ihm ſpricht. Das Liebſte an der Bibel ſind ihm die Geſchichten 
beider Teſtamente. Daß die Batak aber dies Evangelium aufnehmen können, 
beweiſen die geförderteren Chriſten zur Genüge. Auch Jeſus als Vorbild 
ſpricht wenig zu ihren Herzen; die neu erwachende Sittlichkeit muß erſt noch 
aus dem Gröbſten herausgearbeitet werden; da ſuchen ſie ſich lieber nähere 
erreichbare Vorbilder aus ihrer eigenen Mitte. Merkwürdig iſt es, daß die 
meiſten unſrer Chriſten noch nicht an die Auferſtehung der Toten glauben, das 
auch offen zugeben. Es iſt da irgend eine Hemmung in ihrem Denken, die 
es ihnen unmöglich macht, dieſen Glaubensſatz anzunehmen, während ihnen 
andre Lehrſätze keine Schwierigkeiten bereiten. Dieſen Mangel lediglich aus 
dem animiſtiſchen Denkerbe erklären zu wollen, befriedigt nicht, da andre 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion den Animiſten mindeſtens eben ſo fremd 
anmuten dürften und doch acceptiert werden. Man redet gern vom Jenſeits 
und vom ewigen Leben, und lehnt doch die Auferſtehung des Leibes ab. Wie 
iſt das zu erklären? Was bedeutet der batakſchen Chriſtenheit die Oſterbot⸗ 
ſchaft? Dabei ſterben ſie oft in kindlichem Glauben und tröſten ſich beim 
Tode von Kindern mit der Ausſicht, daß ihre Lieblinge nun beim Herrn 
ſind. So verſagt die Frage nach dem religiöſen Beſitzſtand unſrer Chriſten 
noch manche Antwort. Gottes Geiſt wirkt an ihnen, das iſt nicht zu leugnen; 
ſelbſt die Oberflächlichen und Unintereſſierten unter ihnen ſind anders als die 
Heiden, und doch iſt es kaum möglich, zu umſchreiben, was ſie nun wirklich 
als eigenen Beſitz haben. 

N Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß die Batar mehr kirchlich 
als chriſtlich ſind, daß ſie auch in der Frömmigkeit ſich an die Gemeinſchaft 
anlehnen, daß ihnen das gemeinſame Gebet vertrauter iſt als das perſönliche. 
Was ſie haben, haben ſie gemeinſam, darum tröſten ſie ſich auch leicht über 
Mängel, denn der Glaubensgenoſſe iſt ja in der gleichen Lage. Wir Miſſionare £ 
ſtehen außerhalb dieſer Gemeinſchaft. Nimmt man dazu den altteſtamentlichen . 
Zug in ihrem religiöſen Denken und Tun, das Vertrauen auf eine gewiſſe ' 
bürgerliche Gerechtigkeit, Verlangen nach Vorſchriften, Wertlegen auf Formen, e 
1 — möchte man ihre Frömmigkeit (ich rede vom Durchſchnitt) zum guten ur 
eil noch unterchriſtlich nennen, d. h. eine ſolche, die von den gött- 

en Gütern ſchon manches ſucht und hat, das Beſte aber noch kaum ahnt; 
ſo die unterſte Stufe im Chriſtentum, auf der gewiß auch zur Zeit der . 
ſtel noch viele ſtehen blieben (man denke an die Verflachung des bibliſchen sa 
ngeliums gleich nach der Zeit der Apoſtel), auf der auch unſre Vorfahren “sh 
Jahrhunderte geſtanden haben, bis fie endlich geſchult genug waren, in 
Beſten (bis heute nicht in der Mehrzahl) das Geheimnis der Gnade 
in Chriſto ſich anzueignen. Unſre Batak machen jetzt die unterſte 
dieſer Schule durch. Wundert es uns, daß ſie noch nicht weiter 
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find? Es wirkt bis heute verhängnisvoll nach, daß die erſte Miffionsliteratur 
der Neuzeit ein ungeſund jtilifiertes Bild der jungen Heidenchriſten gezeichnet 
hat, als ob ſie im Glauben und Wandel hoch über dem Durchſchnitt der heimat⸗ 
lichen Chriſtenheit ſtünden. Dies unnüchterne Bild hat das Urteil der 
miſſionierenden Chriſtenheit ſtörend beeinflußt, ſodaß wir uns heute faſt ent⸗ 
ſchuldigen zu müſſen meinen, wenn wir objektiv darlegen, daß die Heiden⸗ 
chriſten ſo ſchwach ſind, wie es auf dieſer Stufe der kirchlichen Entwicklung 
nur natürlich iſt. Auch wir Miſſionare klagen zu viel über das, was noch 
nicht da iſt, ſtatt es zu verſtehen und zu danken für die Lebenskeime, die tat⸗ 
ſächlich vorhanden ſind, in denen Gott wirkſam iſt. 

Die praktiſchen Folgerungen aus dem Geſagten liegen auf 
der Hand: Der Miſſionar hat auf das gründlichſte das Seelenleben ſeiner 
Chriſten zu ſtudieren, denn es iſt von dem ſeinen weit entfernt. Er hat ſich 
zu hüten, gewohnte Maßſtäbe anzulegen; er klagt nicht, wenn das neue Leben 
ſich anders auswirkt, als er ſich gedacht. Auch im Werden der Völkerkirchen 
ſind Gottes Gedanken andere als unſre. Sehr heilſam iſt es, durch Studium 
der Kirchengeſchichte ſich den Blick an ähnlichen Vorgängen zu ſchärfen. Auch 
ein wenig Eindringen in die Geſetze der Pſychologie liefert Rüſtzeug. So 
gewinnt der Erzieher Verſtändnis für das, was wird, auch ſoweit es noch 
nicht zu ſehen iſt, und lernt warten. Schelten und den Chriſten mit bitteren 
Worten ihre Mängel vorhalten, führt zu gar nichts; darin wird er von ihnen 
überhaupt nicht verſtanden. Wie viel wird in der Erziehung durch Drängen 
und Räſonnieren verdorben! Die Geſcholtenen gewöhnen ſich daran, und der 
Effekt iſt gleich Null. Predigt und Seelſorge iſt einzuſtellen auf die Beobach⸗ 
tungen, die wir bei unſrer Unterſuchung machten. So verfuhr Paulus. Wenn 
unſre Predigt ſo beſchämend wenig wirkt, ſo liegt das wohl zum Teil daran, 
daß wir unſre Chriſten nicht genug kennen. Man mag ihr Heidentum gut 
ſtudiert haben und auf dem Gebiet viel wiſſen; das genügt aber für den 
Miſſionar der chriſtlichen Gemeinde noch nicht. Jetzt gilt es weiter zu forſchen, 
wie ſich das Evangelium in den Herzen der jungen Chriſten auswirkt, zu er 
kennen, was fehlt, warum gerade das fehlt, herauszufinden, wo Haken einzu⸗ 
ſchlagen ſind. Das Studium unſrer Frage iſt kein theoretiſches für müßige 


nicht, dann bleibt uns der Weg zu ihren Herzen verbaut. Man wird mich 
nicht dahin mißverſtehen, als ob ich mit dieſen „Künſten“ den Geiſt Gottes 
ausſchalten wollte. Natürlich kann nur ſein Geiſt das erſehnte Neue ſchaffen. 
Was wir wollen, iſt lediglich dies: die Hinderniſſe aus dem Wege räumen, 
die das Kommen des Geiſtes aufhalten, den Dienſt Johannes des Täufers 


Herrn den Weg! 

Weiter gilt es dann auch, den inländiſchen Gehilſen die Augen 
dieſe Probleme zu öffnen. Denn, ſo ſeltſam es klingt, ſie ſehen ſie nicht; 
Ken ſie de in aller Naibität ſelbſt mitten in Eu dein was wir 
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reden würde, ohne inneres Ergriffenfein, und darum ſprechen fie oft ebenſo 
über den Köpfen weg und an den Herzen vorbei wie wir. Höchſtens verflachen 
ſie dasjenige, was ſie von uns hören, noch um einige Grade. An ihnen haben 
wir Objekte, die geſchult werden können, ſich ſelbſt zu beobachten und heraus⸗ 
zufinden, was fehlt, und ein Bekenntnis von dem abzulegen, was ſie für feſt 
haben. Ihre Hilfe iſt umſo nötiger, als leider der Miſſionar für dieſen wich⸗ 
tigen Teil ſeiner Arbeit, der Sammlung und Studium erfordert, kaum die 
nötige Zeit aufbringen kann. 
Bei unſrer Unterſuchung vergeſſen wir nicht, daß wir mit dem Batak⸗ 
volke in der Periode ſtehen, wo die Maſſen ſich dem Chriſtentum zuwenden, 
alſo die Bekehrung aus innerer Ueberzeugung, der deutliche Bruch mit dem 
Alten, die Ausnahme wird. Nun muß die eigentliche Erziehung, die Be⸗ 
lehrung, zu halten alles, was Er befohlen hat, erſt beginnen. Bei Maſſen⸗ 
erziehung ſind Enttäuſchungen unvermeidlich. Wir haben große Gemeinden 
und eine Kirche von über 200 000 Chriſten, wo Formen und Organiſationen 
Bedürfnis werden, über denen das Innerſte leicht zu kurz kommt. Bei den 
großen Maſſen und der geringen Zahl der Miſſionare iſt die ſo wichtige 
Einzelſeelſorge ſchwer durchzuführen. Wir werden ſicher dasſelbe erleben, was 
man bei Volkschriſtianiſierungen immer geſehen hat, daß der Geiſt nur in 
Wenigen wirkt, und daß bei der Maſſe große Mängel klaffen, die keine Kunſt, 
keine Erfahrung in der Pſychologie wegſchafft. Wollen wir aber den kleinen 
gläubigen Kern, dann müſſen wir auch die ihn umflutende Menge wollen, 
aus der heraus der Kern ſich immer wieder erneuert. Nach der urteils⸗ und 
willenloſen Maſſe allein aber darf man die Wirkungen des Evangeliums auf 
ein Volk nicht einſchätzen. Indeſſen müſſen wir auch die Pſyche der Maſſe 
kennen, wenn wir ſie nicht aufgeben wollen. Wir geben niemand auf. Was 
wir bei dem Gros der batakſchen Chriſten vermiſſen, ſind, bei Licht beſehen, 
zum großen Teil Gebrechen, wie fie der natürliche Menſch überall aufweiſt, 
der Menſch, der zwar äußerlich chriſtlich iſt, aber dem Geiſt Gottes in ſich 
keinen Raum gibt: Diesſeitigkeitsgeſinnung, die aus der Frömmigkeit ein 
Gewerbe macht (1. Tim. 6, 5); magiſche Vorſtellungen von der Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Menſch und Gott; Geſetzlichkeit und mit ihr unzertrenn⸗ 
lich verbunden Selbſtgerechtigkeit; Herdeninſtinkte, die der eigenen Verantwort- 
lichkeit aus dem Wege gehen; Scheu des natürlichen Menſchen, Gott perſönlich 


Verantwortung abwälzt; Mangel an Wille, gegen die Sünde anzugehen; viel⸗ 
ſach auch Stumpfſinn und Fatalismus; dazu das Heer ſittlicher Mängel, nach 
Raſſe und Volksart differenziert und durch die Geſellſchaftsordnung in gewiſſen 
Grenzen gehalten. Eine Menge von zerſtörenden und hindernden Faktoren. 
Schelten wir die Miſſion nicht unfruchtbar, wenn ihren jungen, mannigfach 
verſuchten Chriſten dieſelben Makel anhaften, mit denen überall der Menſch 
ringt, der den Weg zu Gott ſucht. 


R 


4 Verſuch, der Frage nach dem inneren Habitus unfrer dritten Generation bei⸗ 
zukommen. Vielleicht regen dieſe Zeilen die Mitarbeiter an, den Schleier 
lüften zu helfen, der auf dem Seelenleben der jungen Heidenchriſtenheit liegt. 


Mer a * 


Was ich ſtizzenhaft anzudeuten mich bemüht habe, iſt nur ein ſchwacher 
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gegenüber zu treten; das Verlangen nach Mittelsperſonen, auf die man die 


Rt 
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‚jeloi, oder würden über die Schwierigkeiten allein und in kurzer Zeit Herr. 


dieſe Leitung von ſo großer, ja beinahe ausſchlaggebender Bedeutung. Da⸗ 
rum geht es auch nicht an, daß in der Miſſion vielfach einſeitig nur die 
Eingebornenchriſten kritiſiert werden. Ueble Gemeindeverhältniſſe ſind t 
ſelten zum großen Teil auf eine e Erziehung m g 


4 


von der Bene der miffionarifhen Führerſchaft 


Von Miſſionar Keyßer. (Schluß.) 


Einer betet im Feld um das Gedeihen ſeiner Früchte. 
Das iſt lobenswert und kann dabei doch heidniſch ſein. Auch das Gebet bei 
Krankheit wird leicht heidniſch aufgefaßt. Krankheiten und Todesfälle führte 
man ehedem auf Zauberer und Geiſter zurück, jetzt iſt es Gott oder der 
Teufel, auf den man in jedem Einzelfall die Schuld ſchiebt. Für die Leute 
iſt das einfach und bequem. Wenn hier der Miſſionar nicht acht gibt, wenn er 
die Forderungen der Hygiene und die eigene Schuld der Leute nicht kräftig 
betont, ſo droht hier ſeiner Gemeinde ohne Zweifel eine ernſte Gefahr, 
wenigſtens bei primitiven Stämmen, wie ſie etwa unſere Papua von Neu⸗ 
guinea darſtellen. In Zeiten beſonderer Not oder großen Sterbens, wenn 
Beten nichts hilft, werden die Leute leicht irre an Gott und fallen, wenigſtens 
heimlich, zurück in heidniſche Gedankengänge, ja in heidniſches Weſen. Da⸗ 
rum iſt der Kampf dagegen eine Notwendigkeit. In unſeren Neuguinea⸗ 
gemeinden wird er mit Energie geführt, und da ihn die Geſamtgemeinde führt, 
nicht bloß der Miſſionar und ein paar Gehilfen, ſo iſt er auch erfolgreich. 
Man darf ruhig behaupten, daß da draußen ſolcher Aberglaube, wie er ſich 
nicht ſelten in der alten Heimat noch findet, nicht mehr vorhanden iſt. Ich 
muß gewärtigen, daß von mancher Seite die Möglichkeit eines ſolchen Er⸗ 
folges auf heidniſchem Boden in der kurzen Zeit von 1 bis 2 Jahrzehnten 
beſtritten wird. Und doch iſt es ſo. Man muß nur die jungen Chriſten 
wirklich mit Gott in Verbindung bringen und ſie richtig führen. Die „Er⸗ 
ziehung durch Generationen“ hat zweifellos ihr Recht, aber inbezug auf die 4 
Ueberwindung des Aberglaubens drüfte fie als Grundſatz auszuſchalten 
ſein. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die wirkliche innere Freiheit gegenüber 
allem Zauberkram und Geiſterglauben bei unſeren vielen Eingebornenhelfern, 5 
die wir unter fremde Heidenſtämme ſenden. Ihr Mut wird oft ſinken, ihre F 
friſch Stoßkraft muß erlahmen, ihre Unficherheit wird auch von den Heiden 
empfunden werden, wenn ſie noch — und ſei es mehr unbewußt als bewußt — 
am Aberglauben hängen. | 


Natürlich darf man nicht meinen, die Eingebornen wüßten alles von 


Im Gegenteil, ſi ebedürfen der miſſionariſchen Leitung. Darum eben iſt 
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1 Es iſt bei einem Miſſionar als Treue anzuſehen, wenn er in der 
Weiſe ſeiner Heimatkirche draußen auf dem Miſſionsfelde arbeitet. Die Mutter⸗ 
kirche ſieht es auch als Selbſtverſtändlichkeit an, daß im Heidenlande ein 
Kirchenweſen nach heimiſchem Vorbild entſteht; die Tochter ſoll das Gepräge 
der Mutter auch in den Aeußerlichkeiten tragen. Ein ſehr begreiflicher Wunſch. 
Beichte und Abendmahl, Taufe und Konfirmation, Trauung und Beerdigung 
ſamt Kirchen⸗, Glocken⸗ und anderen Weihen werden ohne weiteres auf das 
Miſſionsfeld verpflanzt. Die ganze Amtsform, Gottesdienſtform mit Ge⸗ 
wandung einſchließlich Chorrock und Beffchen, alles nimmt man ohne Be⸗ 
denken hinüber und ohne auf die Andersartigkeit der inbetracht kommenden 
Menſchen Rückſicht zu nehmen. An eine Gefahr denkt man gar nicht. Wer 
darf es anders machen? Man findet das ſogar echt lutheriſch, wenn es ſich um 
Lutheraner handelt; alle andern machen es nach ihrer Sonderweiſe. Man hält 
es für ſelbſtverſtändlich, daß ſich die jungen Gemeinden in allen Stücken an die 
europäiſche Art des Chriſtentums gewöhnen müſſen. Dabei leugnet natürlich 
jeder Miſſionar ab, daß er ſeinen Anvertrauten europäiſches Chriſtentum 
bringe, ſo weſentlich und untrennbar vom Kern erſcheint ihm die von Jugend 
auf gewohnte Schale. Die Arbeit draußen gelingt auch; bald hat man die 
Sitte eingeführt, vielleicht ohne Widerſpruch zu erfahren. Junge Chriſten 
ſind zu allem bereit und können niemals Weſentliches und Unweſentliches 
von einander ſcheiden, denn auch dazu iſt eine Erziehung, nicht bloß ein 
Lehren nötig. Hat man nun alles ſchön in Ordnung, ſo ſieht man bald mit 
Bedauern, wie das chriſtliche Leben an Kraft und Friſche verliert. Mit den 
heidniſchen Formen zieht — es iſt ſehr bemerkenswert — auch der Geiſt ein, 
der in der Heimat ſoviel beklagt wird. Aber ſelbſt da kann ſich der Miſſionar 
über den wahren Zuſtand ſeiner Gemeinde noch täuſchen. Schenkt Gott ein⸗ 
mal eine Erweckung, dann wird erſt das heimliche Verderben offenbar. Solche 
Erweckungen kommen da und dort auf den Miſſionsfeldern vor. Sie ſind 
gewiß eine Gnade Gottes, aber ſie ſind zugleich auch ein Gericht, nicht bloß 
über Chriſten und Gemeinden, ſondern auch über uns Miſſionare, die Führer. 
Eben darum iſt die Bedeutung der miſſionariſchen Führerſchaft mehr zu 
heachten, als es bisher geſchehen iſt. 

Ueberall auf den Miſſionsfeldern faßt man die Gelbjtändigfeit der 
Gemeinden ins Auge. Man tut wohl auch manches in dieſer Richtung. Ich 
habe aber immer den Eindruck, als könne man mit den Gemeinden als 
ſolchen vielfach nichts Rechtes anfangen. Darum müſſen die Miſſionare eine 
große Geſchäftigkeit entfalten, ſie müſſen alles ſelber tun. Und es ſoll natür⸗ 
lich auch immer nach ihrer Meinung gehen. Darum kommt man auch überall 
uf den Miſſionsfeldern in die Paſtorenausbildung nach Vorlage der Heimat⸗ 
irchen hinein, während man die Richtlinien des Neuen Teſtaments zu wenig 
eachtet. Die Art und Weiſe, wie Paulus grundſätzlich ſeine Gemeinden be⸗ 
handelt und geführt hat, kommt nicht immer zu ihrem Recht. Die Gefahr iſt 
bo handen, daß man eine Paſtorenclique heranzieht, die es wohlmeinend mit 
Miſſionar hält, aber neben der Gemeinde ſteht. Die Gemeinden ſelbſt 
paſſiv oder werden mehr und mehr in die Paſſivität gedrängt. Es ge⸗ 
für ſie, wenn ſie ihrem Miſſionar oder Eingebornenpaſtor hübſch folgen, 

Imäßig anpredigen laſſen und das Nötige für Beſoldungen und Kol⸗ 
1 8 
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ſeitig geiſtlich auf eine hohe Stufe heben; fie werden durch die Unkultur, durch 


Hund zwar richtig beſorgt. Die andere Meinung aber, als gingen ſolche 


3 wenn wie faſt überall das beſchämende Beiſpiel nicht weniger Europäer ba ö 


daß fie ſich mit gewaltiger ee aus n S mpf 
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lekten aufbringen. Aber auf dieſe Weiſe kann eine Gemeinde nicht vorwärts⸗ 
kommen. Ohne Arbeit kann ſie keine Erfahrungen machen, kann nicht wachſen 
noch erſtarken. Darum iſt es ein Haupterfordernis, daß der Miſſionar ſeiner 


Gemeinde nach dem Maß ihres Lebens und ihrer Kraft Aufgaben ſtellt. 


Für dieſe Aufgaben iſt ihr Intereſſe zu wecken. Wichtig dabei iſt, daß ſie von 
der Gemeinde als Forderungen Gottes anerkannt werden. Iſt die Gemeinde 
nicht ſoweit, dies zu ſehen, dann muß man ſie dahin führen, was unter 
Umſtänden Jahr und Tag dauern kann. Hierher gehört alles, was auf dem 
Gebiet der Gemeindeordnung und Gemeindezucht liegt, ganz beſonders aber die 
Aufgabe, Miſſion zu treiben. Es iſt nicht ſo, daß die Pflicht zur Miſſion an 
fremden Stämmen von den Eingeborenenchriſten als etwas Selbſtverſtändliches 
erkannt würde, auch dazu iſt eine Erziehung nötig. Haben ſie dieſe Pflicht 
aber einmal richtig erfaßt, dann pflegen ſie mit anerkennenswertem Eifer und 
unter wirklichen, ja oft ſchweren Opfern die Miſſionierung heidniſcher Ge⸗ 
biete zu betreiben. Bei uns in Neuguinea iſt es ſo, daß ſich Gemeinden 
zuweilen heftig um die vorhandenen Miſſionsgebiete ſtreiten und ohne Miſſi⸗ 
onswerk gar nicht mehr ſein können. Etwas von dieſem lebendigen Miſſions⸗ 
eifer möchte man unſern Kirchen und Gemeinden in der Heimat wünſchen. 
Auch in dieſem Punkt iſt es die miſſionariſche Führerſchaft, die eine Heiden⸗ 
chriſtenſchar erſt miſſionslebendig machen muß. Gottes umgeſtaltendes 
Walten ſchenkt neue Menſchen und ſchafft die Möglichkeit zu wirken. Ob und 
wie und wieweit etwas geſchieht, iſt Sache des Miſſionars. 1 
Was mir in meiner Gemeinde bei allem guten Willen der Leute am 
meiſten Schwierigkeiten bereitete, war nicht das Heidentum mit ſeiner Zau⸗ 
berei, ſeinem Geiſterglauben, ſeinem Mord- und Diebesweſen, ſeiner Poly⸗ 
gamie und ſeiner Tanzwut, ſondern andere Dinge. Es war die egoiſtiſche 
Ungebundenheit, die wohl manches Berechtigte an ſich hatte, die aber für den 
chriſtlichen Fortſchritt ein ſchweres Hindernis bedeutete. Ohne ae 
Hilfe der tüchtigſten Chriſten und ohne Mitwirken der Gemeindegeſamthei 
wäre nichts Durchgreifendes zu erreichen geweſen. So hat die Gemeinde 
geradezu einen Schulzwang eingeführt, ſie hat dem Fröhnen der Jagdleiden⸗ 
ſchaft Zügel angelegt und die alte heidniſche Faulheit beſeitigt. Kein Miſ. 
ſionar darf wähnen, er habe den Eingeborenen nur das Evangelium zu ver 
kündigen, ſonſt nichts. Vom Standpunkt des Miſſionars unter einem kult 
armen Volk aus betrachtet iſt dieſe Meinung ein Unſinn und ein ſchwere 
Fehler. Wer ſoll denn die Leute ermahnen oder führen, wenn es der Mi. 
ſionar nicht tut? Nicht überall iſt eine Regierung zur Hand, die es beſor 


„Aeußerlichkeiten“ den Miſſionar nichts an, erweiſt ſich ſtets als ein folgen 
reicher Irrtum. Man kann Menſchen und Gemeinden im Heidenland nie ei 


die Schlamperei und Gleichgültigkeit auf dem notre Gebiet immer wi 
heruntergezogen werden. l 
Viel Not macht in jungen Chriſtengemeinden die Unzucht, namentli 


kommt. Ich kann ja unſern Chriſtengemeinden jetzt das Zeugni 


| 
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ben, in dem ſie ſtaken. Doch kommen noch genug Fälle von oft ſchwerer Un⸗ 
ſittlichkeit vor. Sie halten ſich aber ſeit Jahren auf 1—2 v. H. der Chriſten⸗ 
zahl und die Gemeinde wendet ſich ſcharf gegen dieſe Vorkommniſſe. Hier 
muß der Miſſionar ſehr auf der Hut ſein, daß die Zügelloſigkeit bei den 
Chriſten in der Ehe nicht größer wird, als ſie vorher im Heidentum war; denn 
mit heidniſchen Sitten fallen nicht ſelten auch wohltätige Schranken, die in 
ihrem heidniſchen Gewand von den Jungbekehrten nicht als wertvolles 
Ueberlieferungsgut alter Lebenserfahrung erkannt werden. Im Punkte Sitt- 
lichkeit eine weſentliche Beſſerung lediglich durch geiſtliche Mittel, Wort, 
Sakrament und Seelſorge zu erſtreben, muß ich nach meiner Erfahrung für 
eine Uebergeiſtlichkeit halten. Gewiß iſt der Glaube erſtes Erfordernis zum 
Ueberwinden, aber ebenſo nötig iſt ernſte Arbeit, ſexuelle Aufklärung, eine 
chriſtl. öffentliche Meinung ſamt chriſtlicher Gemeindezucht. Bei alledem aber 
iſt entſprechende miſſionariſche Führung unerläßlich. 


— 


Beiträge zur Miſſionsrunoͤſchau über Vorderindien.”) 


Wir hatten gehofft, daß es in dieſem Jahre bereits wieder möglich 
ſein werde, eine leidlich vollſtändige Rundſchau über Vorderindien zu geben. 
Allein ſo viele wertvolle Berichte uns in Büchern, Miſſionsblättern, Jahres⸗ 
berichten, Briefen und mündlichen Erzählungen von Indienfahrern auch 
zugegangen ſind, ſo reicht es doch nicht zu einem auch nur annähernd vollſtändi⸗ 
gen Bilde, zumal die Lage ſich von Jahr zu Jahr ſo ſtark verſchiebt, daß z. B. 

Dr. Sherwood Eddy, der Indien vor drei Jahren und nun wieder im Früh⸗ 
jahr 1923 beſuchte, mir mit ſtarken Ausdrücken erzählte, eine wie gänzlich 
veränderte Lage er diesmal vorgefunden habe. Beherrſchend im Mittelpunkte 


*) Als Quelle haben uns neben zahlreichen Miſſionsblättern und 
Jahresberichten hauptſächlich gedient die führende indiſche Miſſionszeitſchrift 
„The Harveſt Field“, von der uns allerdings nicht alle Nummern der letzten 
Jahre vorlagen, und der ausgezeichnete und ſehr ausführliche Viſitations⸗ 
bericht von Robert Speer (und R. Carter): „Report on India and Perſia“ 
1922 (S. 43— 312). Erſt nach Abſchluß der Rundſchau kam die Julinummer 
der IR M. in meine Hände, die von S. 321—367 höchſt wertvolle Ausführun- 
gen über Indien und die indiſchen Miſſionen enthält. Wir haben uns in der 
Hauptſache darauf beſchränkt, das Tatſachenmaterial, ſoweit es uns zugäng⸗ 
5 war, vorzulegen. Die Aufſätze in der IRM. gaben dazu wertvolle Ge⸗ 
ſichtspunkte und Beleuchtungen. Beſonders der ausführliche erſte Artikel von 
Gorfield verſucht in lebhafter, impreſſioniſtiſcher Weiſe die großen Strö— 
mungen und Entwicklungen herauszuarbeiten. Wir bringen daraus 
in Ergänzung zu unſerer Darſtellung 1922, 213 die Schilderung der 
Bedeutung Gandhis für die heutige Lage Indiens. Garfield verſucht einen 


tarken Eindruck von dem völligen Umſchwung zu geben, welchen das Kriegs- 4 
en im Geiſte Indiens hervorgebracht hat. 1) Die abendländiſch gebildeten 
haben im allgemeinen den Krieg nur als Zuſchauer mit erlebt; ſie 
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ſteht die nationaliſtiſche Bewegung ge mit ihr die zütferafte, inc 
anziehende Perſönlichkeit des Mahatma Gandhi. Gandhi iſt am 10. März 
1922 von der britiſchen Regierung verhaftet worden. Die Nachrichten gehen 
aber weit darüber auseinander, ob das die Bewegung gehemmt oder ver⸗ 
ſtärkt hat. Engliſche Stimmen neigen einer optimiſtiſchen Auffaſſung der 
Lage zu (vgl. Ch. MR. 1923, 131; Int. Rev. Miſ. 1923, 213), ameri- 
* kaniſche urteilen, daß Gandhis Einfluß trotz ſeiner Haft nur noch immer ſteige. 
Gandhi“ !“) iſt ein ſchmächtiger Mann mit den einfachſten Lebensgewohnheiten, 
ein paar Schnitten, einige Orangen und etwas Waſſer bilden ſeine tägliche 
Nahrung; ſeine Lieblingslektüre ſind das Neue Teſtament, das Bhagavadgeita, 
Ruskin und Tolſtoi. Er wird von ſeinen Landsleuten wie ein Heiliger ver⸗ 
ehrt. Beides iſt ihnen anziehend. Seine herbe Kritik an der britiſchen Ver⸗ 
waltung. In einem offenem Briefe im Dezember 1920 ſchrieb er: „Was die 
Zugehörigkeit zum Britiſchen Reich für Indien bedeutet? Die Exploitierung 
der Reichtümer Indiens zu Gunſten Groß-Britanniens; ſtändig wachſende 
Ausgaben für militäriſche Zwecke; ein Zivilbeamtentum, das das teuerſte 
in der Welt iſt; Verſchwendung in jedem Departement in völliger Nicht⸗ 


ſind in Folge der furchtbaren Entfaltung von dämoniſchem Vernichtungs⸗ 
willen bei allen kriegführenden, ſogenannten chriſtlichen Nationen am Chriſten⸗ 
tum und an der chriſtlichen Kultur gründlich irre geworden. Sie ſind an⸗ 
geſichts der wertvollen Dienſte, welche England von ihnen erwartete und ver⸗ 
langte, zu einem ſtarken Bewußtſein ihrer Kraft und Bedeutung und einem 
brennenden Verlangen nach nationaler Entfaltung und Selbſtändigkeit ge⸗ N 
kommen. 2) Das angloindiſche Schulſyſtem, das weſentlich darauf angelegt 
war, Beamte und Clerks zu erziehen, iſt geſcheitert; es hat eine Menge der 
. ſchlechten Züge des engliſchen Schulweſens, aber wenige von den guten nach 
3 Indien verpflanzt. 3) Der bisher ſchlafenden indiſchen Bauernſchaft hat ſich 
eine fieberhafte Unruhe bemächtigt, welche die Jahrtauſende lange Mißwirt⸗ ö 
ſchaft nicht länger erträgt. 4) Die Ideale Indiens haben eine Verkörperung 
und damit eine durchaus indiſche, geiſtliche Führergeſtalt in dem Mahatma 
g Gandhi erlangt. 5) Die Miſſionen ſind hinter der Staatsverwaltung in der 
. „devolution of authority“ in bedauerlicher Weiſe zurückgeblieben und ſind 1 
. empfindlich durch ihre den Indern anſtößige denominationelle DerHffempeitg 
gehemmt. 


1 s \ \ 
7. * *) Neben Gandhi find Lajpat Rai und Hardyal (ſpr.: daiel) ange⸗ 
Er ſehene 1 der nationaliſtiſchen n Wie Lajpat 955 iſt auch 
1 
u 


Als 15 in Oxford ſetzte man große Hoffnungen a äh, aber 2 
gaub vermutlich aus Gewiſſensgründen ſein Staatsdipendium auf. Hardya } 
tritt für das britiſche Weltreich ein; er hält die Verbindung Indiens 5 

für eine Notwendigkeit, obgleich, wie er ſagt: „Imperialismus immer 
uuebel iſt; aber britiſcher und franzöſiſcher Imperialismus 
ihren ſchlimmſten Formen noch tauſendmal dem deutſchen 
ſchen Imperialismus vorzuziehen.“ Die Inder ſollen 
3 Zugebörictelt mit dem Empire anerke 

recher wäre, 
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achtung der Armut Indiens; Entwaffnung und als Folge davon Entnervung 
einer ganzen Nation, damit das Leben einer Handvoll von ihren Landsleuten 
in unſerer Mitte nicht gefährdet werde; Handel mit alkoholiſchen Getränken 
und vergifteten Stoffen, um ein unverhältnismäßig großes Verwaltungs- 
ſyſtem zu unterhalten; degradierende Behandlung von Indern, welche in 
Euren Kolonien wohnen, und vollkommene Nichtachtung unſerer Gefühle 
durch Verherrlichung der Verwaltung im Pandſchab und durch Verhöhnung 
der Gefühle der Muſelmanen.“ Andererſeits empfiehlt er feinen Lands⸗ 
leuten auf das dringendſte das „einfache“ Leben ihrer Vorfahren. Jahr⸗ 
hunderte lang habe Indien eine hochentwickelte Weberei gehabt und habe die 
halbe Welt mit ihren feinen Stoffen verſorgt; England habe planmäßig 
dieſe Heiminduſtrie vernichtet; nun gelte es, wieder zur Spindel zu greifen 
und die einfachen, daheim geſponnenen und gewebten Stoffe zu tragen.“) 

f Es iſt kein Zweifel, daß die nationaliſtiſche Bewegung die politiſche 
und ebenſo auch die miſſionariſche Lage in Indien beherrſcht. Lloyd George 
gab ſich als Miniſterpräſident den Anſchein, daß er die Lage unbedenklich und 
hoffnungsvoll beurteile. Er führte in einer Unterhausrede aus: 

3 „Wir haben hier eine Bevölkerung mit orientaliſchen Ideen und orien- 
taliſchen Erfahrungen. Moderne Ideen und weltliche Ideen von Freiheit 
und Selbſtregierung waren unbekannt. Sie erkannte mächtige Oberherrn an, 
welche ihnen entweder nach dem Maße ihrer Stärke Frieden oder in ihrer 


*) Es iſt von Intereſſe, aus dem erwähnten Artikel von Garfield 
Williams die Schilderung des Einfluſſes des Mahatma Gandhi zu leſen. „Zur 
Zeit iſt das ganze abendländiſch gebildete Indien in der Ergebenheit gegen 
den großen Lehrer Mahatma Gandhi vereinigt, und dieſer Führer hat ge⸗ 
handelt, oder es wird wenigſtens angenommen, daß er gehandelt hat als ein 
entſchloſſener Gegner gegen faſt alles, was feine Wurzeln in der abendländi- 
ſchen Kultur hat. Mahatma Gandhi iſt während der letzten 10 Jahre die be⸗ 
herrſchende Figur in Indien geweſen. Er herrſcht auch jetzt noch ſelbſt vom 
Gefängnis aus, obgleich ſeine Herrſchaft jetzt weniger offenkundig iſt, denn 
einmal iſt ſeine Verhaftung zeitlich zuſammengefallen mit einer Reihe guter 
Ernten in Indien, und gute Regen und gute Ernten nehmen die Verhand- 
lungsfähigkeiten des indiſchen Bauern in Beſchlag und bringen ihn abends ſo 
müde nach Hauſe, daß ihn Gerüchte und Propaganga nicht mehr ernſtlich be⸗ 
einfluſſen. Es wird noch eine Weile währen, bis man imſtande iſt, den Ein⸗ 
Bean im Guten oder im Schlechten richtig einzuſchätzen. Er gilt als 


ie Seele Indiens. Er iſt das perſonifizierte Indien. Er ſieht in der öſt⸗ 
ichen Kultur wenig Schlechtes und in der weſtlichen Kultur wenig Gutes. {nd 
Aber fein Patriotismus macht ihn nicht ganz blind. Er hat feinen Lands⸗ f 
leuten wiederholt ſchweren Anſtoß durch ſeine Kritik an gewiſſen indiſchen * 
i richtungen gegeben. Wenn er feine Zeit im Gefängnis auf tiefes Nach⸗ a 
denken verwendet, ſo kann er ſich noch zu einem der größten Sozialreformer 
wickeln, den die Welt je geſehen hat. Niemand bezweifelt ſeine Aufrichtig⸗ 


eifeln ſeine Fähigkeit als praktiſcher Reformer. Aber ſie wenden eben in 
rteil abendländiſche Maßſtäbe auf ihn an. Mir ſcheint, Gandhi iſt 


da 
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Schwäche Unruhe, Verwirrung und Ruin brachten. Ich habe mich über die 
Art der Erziehung, welche die indiſchen Kinder erhielten, verwundert. Es 
kann kein Zweifel ſein, ſie vergiftet ihren Geiſt. Eine beträchtliche Anzahl 
reicher Inder ſendet die Kinder zur Erziehung auf engliſche Univerſitäten. 
Da werden ſie mit weſtlichen Ideen geſättigt und kehrten voll davon heim. 
Die großen weſtlichen Ideen von Freiheit werden ihre Ideale. Das mußte 
Unruhe ſchaffen. Es goß neuen Wein in alte Schläuche — die ſtarken und 
oft rauheren Weine des Weſtens in die alten Schläuche des Oſtens, die an 
mildere Kelterung gewöhnt ſind. Sie reißen. Da wird verſchüttet. Der 
Wein fließt aus und berauſcht den Oſten, nicht bloß Indien. Wir müſſen über 
der Geſchichte Indiens nicht die von ganz Aſien — Japan, China und 
Indien — vergeſſen, die hunderte von Millionen, welche in Ruhe und Be⸗ 
friedigung dahin gelebt haben mit Ideen einer Selbſtherrſchaft, die ihnen 
Schutz und Liitweg gab und ihnen genügte. Und nun kommt der Weiten. 
Der Weſten geriet in Berührung mit dem Oſten. Es war unvermeidlich. 
Es waren zwei Chemikalien, die früher oder ſpäter in der einen oder anderen 
Form explodieren mußten ...“ ö 

In Indien ſelbſt ſtehen verſchiedene Geſichtspuntte und dadurch be⸗ 
dingte Stellungnahme nebeneinander. | 

Die einen ſchauen mit Recht auf die troſtloſen ſozialen Verhältniſſe 
breiter Volksſchichten: die 50-60 Millionen „Unberührbaren“, die Kaſtenloſen, 
deren Nähe die Glieder der höheren Kaſten verunreinigen ſoll, und die von 


ſowohl ein indiſches Genie wie ein geiſtlicher Führer, aber er iſt eben aus. 
geſprochen ein Inder. Er iſt von der Art des Königs Aſoka, nicht von der 
Art eines Pitt oder eines Napoleon. Wenn wir ihn mit weſtlichen Maß ⸗ 
ſtäben meſſen, ſo gehen wir rettungslos fehl. Geiſtlich hat ſein Einfluß 

Indien in bemerkenswerter Weiſe gehoben. Man findet Bilder und kleine 
Statuen von ihm ebenſo oft in den Häuſern gebildeter indiſcher Chriſten 
wie gebildeter Nichtchriſten. Er hat mehr wie irgendjemand ſonſt Indien 
in dem gefühlten Gegenſatz gegen die weſtliche Kultur geeinigt, ein Gegenſatz 

der mehr eine Stimmung und ein Loſungswort als eine Tatſache iſt. Die 
Größe Gandhis iſt übrigens deswegen ſchwer zu ſchätzen, weil nie ein Führer 
ein Land ſo wohl vorbereitet traf wie Gandhi. Indien wartete einfach auf 
einen nationalen Führer und erhielt in Gandhi die einzige Art eines Führers, 
die für Indien paßte: einen xeligiöfen Führer. Für die derzeitigen Herren 
Indiens bietet er allerdings manche nervenaufreibenden Probleme, aber ſein 
Einfluß wird noch währen, wenn er und ſie längſt gegangen ſind, und ſchließ 

lich wird ſein Einfluß Indien zum Heil gereichen und ſich weit über die 
Grenzen Indiens hinaus erſtrecken. Schon jetzt iſt auch unter den indiſchen 

Chriſten ſein Einfluß zum Guten außerordentlich groß. Allerdings iſt das 

im Augenblick ein zerſetzender Einfluß und vermehrt noch die Zahl der 
Probleme, deren es ohnehin ſchon übergenug gab. Aber das iſt eben für all 

8 Männer charakteriſtiſch: ke ſcheinen zu Sr Zeit 8 große 0 4 


1 Beiträge zur Miſſionsrundſchau über Vorderindien. 235 
1 * * 

jeder höheren Kultur, ſogar von dem Hinduismus und ſeinem Tempelkulte 
ausgeſchloſſen ſind; die Frauen und zumal die Witwen in den Senana, die 
in unwürdiger Abgeſchloſſenheit an Leib und Seele verkümmern; die Mädchen 
in dem in andern Ländern ſchulpflichtigen Alter, für die keine Schulen vor⸗ 
handen find, die aber durch unmöglich frühe Ehen oder fürs Leben verbind- 
liche Verlobungen ruiniert werden uſw. Nun war das ja für Konferenzen 
und Kongreſſe allerlei Art ein unerſchöpfliches Thema für Reden und Refo- 
lutionen. 

In der Miſſionary Review of the World (1918, März) finden wir einen 
intereſſanten Bericht über eine große indiſche Verſammlung betreffs Home- 
rule und der Stellung gegenüber den unterdrückten Volksſchichten. Etwa 
5 000 Leute waren gegenwärtig, Vertreter der verſchiedenen Kaſten, darunter 
auch einige „Unberührbare“. Dieſe unterdrückten Kaſten haben ſichs früher 
nicht träumen laſſen, ihre Rechte zu vertreten oder Hoffnungen auszuſprechen. 
Sie ſind ſoziale und wirtſchaftliche Sklaven des Landes geweſen, denen die 
Rechte menſchlicher Weſen verſagt waren. Ihre einzige Ausſicht beſtand etwa 
darin, in einer unabſehbaren Zukunft als Brahmanen wiedergeboren zu 
werden. Jetzt alſo kamen ſie mit Vertretern der oberſten Kaſten zuſammen, 
um über Indiens Zukunft und ihre ſoziale Hebung zu beraten. Narayan 
Ganeſh Chandravarkar war Vorſitzender. In ſeiner Eröffnungsanſprache 
nannte er die „Unberührbaren“ ſeine Brüder, in dieſem Zuſammenhang eine 
bemerkenswerte Aeußerung. Er fuhr fort: 

b „Der Fortſchritt Indiens hängt von der Hebung der unterdrückten 
Klaſſen ab, die hier vertreten ſind. Es iſt vielverſprechend für unſer Land, 
daß dieſe Klaſſen ſich jetzt regen, um ihre ſozialen und politiſchen Rechte in 
Anſpruch zu nehmen. Die in Ausſicht genommenen politiſchen Reformen 
ſollen allen Volksklaſſen und Schichten zunutze kommen. Die unterdrückten 
Klaſſen bilden ein Fünftel der Geſamtbevölkerung. Sie ſollen billigerweiſe 
nicht von den Wohltaten des nationalen Lebens ausgeſchloſſen werden. Es 
iſt die Pflicht der Leiter der ſogenannten „unberührbaren“ Volksklaſſen, dem 
Geiſt der Zeit zu folgen und ihre Intereſſen kräftig zu vertreten. 
Viele gebildete Männer, die urſprünglich aus den unterdrückten Volks- 
ſchichten herſtammen, ſind aus den Reihen der „Unberührbaren“ auf der 
ſozialen Stufenleiter emporgeſtiegen. Manche in Pariadörfern Geborene, aber 
in chriſtlichen Miſſionsſchulen Erzogene ſind jetzt Schreiber, Stenographen, 
. Kaufleute, Lehrer oder Prediger. Einer von ihnen iſt 
5 . Sohoni, der Sekretär der Unterdrückten-Klaſſen⸗Miſſion. Die Verſamm⸗ 
lung faßte eine Reihe von Reſolutionen; deren Hauptinhalt iſt: 1. Geſonderte 
Vertretung der Unberührbaren im Provinzial und Nationalrat; 2. Unver⸗ 
üglich einzuführender Schulzwang und freie Schulbildung; 3. Sofortige Be- 
ſeitigung der Rechtsverkürzungen der unterdrückten Klaſſen im Gebrauch der 
Schulen, der Polikliniken, der öffentlichen Brunnen, der Aemter und anderer 
E Einrichtungen; 4. Beſeitigung des Vorurteils gegen die Ueberührbaren bei 
1 höheren Volksſchichten. 
Man blieb aber dabei nicht ſtehen. Wohlwollende und einflußreiche 
ſten wie der Gaekwar von Baroda ſtellte ſich an die Spitze weitſchauender 


egungen zur Hebung der unterdrückten Volksſchichten; er organifierte 
er, ar 2 1 3 
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eine „allindiſche Konferenz“ zur Beſſerung ihbes Loſes; er wirkte auch auf die 
Geſetzgebung ein, um Ehen zwiſchen Gliedern verſchiedener Kaſten geſetzlich 
zuläſſig zu machen u. dergl. Freilich enttäuſchte er dann ſchmerzlich, als er 
ſeinen humanen Idealen zum Trotz feine Tochter dem Seindia von Gwalior 
zur zweiten Frau gab. Der Arya Samadſch griff dieſe Beſtrebungen für die 
unterdrückten Kaſten auf, allerdings wohl ſchon überwiegend unter dem 
Geſichtspunkte, durch Zulaſſung der Kaſtenloſen in den weiten Bereich des 
Hinduismus und durch Beſeitigung des ihnen anheftenden Makels den 
chriſtlichen Miſſionen den Wind aus den Segeln zu nehmen, der ihnen als 
ihrer einzigen Hoffnung die Maſſen der Kaſtenloſen zuführte. Vor allem 
machte ſich der edle, leider jung (1915) verſtorbene Gopal Kriſchna Gokhal 
verdient, der nicht nur in Wort und Schrift raſtlos gegen dieſe ſozialen 
Uebel des indiſchen Volkslebens kämpfte, ſondern auch zu dieſem Zweck ſozu⸗ 
ſagen einen geiſtlichen Ritterorden gründete, die „Diener Indiens“ (Servants 
of India), Gruppen akademiſch gebildeter junger Männer, die ſich in fünf⸗ 
jähriger Vorbereitung wiſſenſchaftlich und praktiſch auf ihren Dienſt rüſteten 
und dann bei ſehr beſcheidener Remuneration in bruderſchaftartigem Zu⸗ 
ſammenleben Elend und Not zu bekämpfen ſuchten. Srinivaſa Shaſtri hat 
nach Gokhals Tode dies ſoziale Hilfswerk fortgeſetzt.“) 5 i 
Ein extremer Flügel agitierte mit orientaliſcher Leidenſchaft gegen die 
engliſche Herrſchaft und ſuchte die volle politiſche Unabhängigkeit mit jedem 
Mittel der Demagogie und Gewalt zu erzwingen. Vielleicht der bedeutendſte 
dieſer nationaliſtiſchen Agitatoren war der Mahratte Gangadhar Tilak, zugleich 
ein tüchtiger indiſcher Gelehrter, geſt. 1920, deſſen Leben ein ungleicher Kampf 
zwiſchen der mit allen Machtmitteln ausgerüſteten britiſchen Regierung und ſeinem 
oft maßloſen und über das Ziel hinausſchießenden Patriotismus war. Tilaks 

f humanitäre Gründungen wie der „Sarvajanik Sabho“ zur Linderung des na- 
. menloſen Elends in der Hungersnot 1896/97 und der darauf folgenden Peſt 
hatten keinen Beſtand. Aber gerade ſein Märtyrium immer neuer Gerichtsver⸗ 
handlungen und Gefängnisſtrafen erhielten das von ihm angefachte Feuer zumal 
u im nordweſtlichen Indien am Brennen. — Die Gemäßigten ſuchten entweder 
* auf dem Wege konſtitutioneller Reformen auf geſetzlichem Wege langſam zu 


Sue Rahmen des Weltreiches wie Kanada und Auſtralien zu gelangen, oder fie 
BEN. ſteckten ſich etwa auf dieſem ſelben Wege das weitere Ziel, volle nationale 
Selbſtändigkeit zu erreichen; fie erkannten aber nur zu deutlich, daß der Er⸗ 
3 reichung dieſes Zieles ſchwer zu überwindende Hinderniſſe im Wege ſtanden: 
Solange die breiten Maſſen ohne jede Schulbildung aufwuchſen und ſich a 5 
politiſchen Leben überhaupt nicht beteiligten, waren die ehrgeizigen Beſtre⸗ 
bungen doch nur auf eine dünne Oberſchicht der engliſch Gebildeten beſchränkt. 
N und ſelbſt wenn ſie auf den Nationalkongreſſen in großer Mifeceng tagten, 
1 2 
*) Eine ähnliche Organiſation wurde 1915 in Bengalen mit den Ram n 
H Bengal ſocial ſervice league“ gegründet. Sie will bei Hr n un 
Ueberſchwemmungen Hilfe bringen, in verſchiedenen Ste 
A3bweigvereine gründen, Volksſchulen und e 
ſunde 9 8 verbreiten u. r bergl An 4 
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ſchwer zu entſcheiden, wie weit ihr Einfluß im Bolt reichte. Das hindu⸗ 
iſtiſche Indien war immer von der Ariſtokratenſchicht der Brahmanen regiert 
worden; es war klar, daß gerade ſie auch die moderne Bildung als bequemes 
Machtmittel ſich angeeignet hatten; drohte nicht ſchließlich die Agitation mit 
den hochtönenden patriotiſchen Phraſen zu einem Mittel zur Befeſtigung der 
Herrſchaft der Brahmanen zu werden? Der Selbſtregierung mußte die Selbſt⸗ 
berwaltung vorausgehen; die urſprünglich indiſche Form dörflicher Selbſt— 
verwaltung in den Pantſchagats hatte die britiſche Regierung verfallen laſſen; 
neue Formen kommunaler Selbſtverwaltung in den Städten oder den Land- 
reifen oder gar den Provinzen konnten fich erſt langſam mit wachſender Er- 
fahrung und Uebung einbürgern. Es war alſo ein weiter Weg, den man 
vor ſich hatte. 

4 Robert Speer urteilte zuſammenfaſſend über die Wirkung der Non⸗ 
Doperation-Bewegung: 

} „Ich habe gerade die Entſchließungen des Kongreſſes in Ahmedabad 
geleſen und bin tief berührt von dem hohen ethiſchen Ton und der Mäßigung, 
welche ſie atmen, und der Geduld, Selbſtzucht und dem Opfer, das ſie fordern. 
Gewalttat wird in jeder Form und ſchlechthin verurteilt. Die Gelübde, — 
welche die von der Regierung als ungeſetzlich erklärten und aufgelöſten 
nationalen Freiwilligenkorps ablegen, verſetzten einen zurück in die Covenanter⸗ 
Tage von Schottland. Eins z. B. lautet: „Solange ich ein Glied des Korps 
bin, werde ich mich jeder Gewalttat in Wort und Tat, ſoweit ich 
lann, auch in Gedanken enthalten. Wie die Verhältniſſe in Indien liegen, 
glaube ich, daß nur durch paſſiven Widerſtand (non-violence) die Kalifats⸗ und 
die Pandſchabfrage gelöſt und Swaradſch, der nationale Zuſammenſchluß aller 
Naſſen und Gemeinſchaften in Indien, der Hindu, der Mosleme, Sikh, Parſi, 
Ehriſten und Juden erreicht werden kann. Als Hindu glaube ich an Gered)- 
igkeit und an die Notwendigkeit, den Fluch der Unberührbaren zu beſeitigen; 
0 werde Anknüpfungspunkte mit den unterdrückten Klaſſen ſuchen und werde 
Imen bei jeder gegebenen Gelegenheit helfen. Ich bin bereit, ohne Wider- 
and, Gefängnis, Strafe, ſelbſt den Tod für meine Religion und mein Land 
h erdulden. Im Falle meiner Einkerkerung beanſpruche ich vom National- 
ſongreß keine Unterſtützung für meine Familie oder meine Angehörigen“. 


Am. Presb. Ann. Rep. 1922, 41).“) (Fortſetzung folgt.) 


*) Da die allgemeine Lage fo außerordentlich verwickelt iſt, mag es von 
jert jein, wenn wir zu den beiden, oben im Text angegebenen Stimmungs- 
ildern von Lloyd George und Robert Speer (vgl. auch 1921, 22 ff.) noch 
in drittes Bild aus der Feder eines „ſorgfältigen Beobachters“ fügen 
Presb. Ann. Rep. 1921, 36 ff., Brief vom 3. 2. 1921): „Sie hören 
iß durch Kabelgramme und Briefe von der außerordentlichen Non⸗coope⸗ 1 
n⸗Bewegung in dieſem Lande. Sie hat jetzt ſo große Dimenſionen 
nommen, daß fie jedermann beunruhigt. Anfangs erſchien den meiſten - 1 
dee ſo utopiſch, daß ſie ſie glaubten ignorieren zu können; da aber die 7 
e bald Geſtalt gewannen, darf man nicht mehr in kühler Muße das Ende 
Aufregung abwarten; die meiſten haben jetzt ernſte Sorgen. Zwei Be- 
ne werden von den zabitolen Elementen der Bevölkerung betont: 
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Chronik (Neue Nachrichten). 

Sadhu Sundar Singh hat ſich ſeit ſeiner Rückkehr nach Indien 
wieder ganz den Miſſionsbeſtrebungen unter ſeinen Landsleuten und in Tibet 
hingegeben. Auf ſeine Anregung bildete ſich in Nordindien ein „Kriſt Ashram“, 
eine chriſtliche Einſiedelei für ein zurückgezogenes, beſchauliches Leben; Singh 
lehnte es aber ab, Mahant — Oberleiter — dieſer Einſiedelei zu werden, weil 
ihn ſein Sadhuberuf zur wandernden Lebensweiſe nötigte. Uebrigens durch⸗ 
ſchwirrten die Welt erſchütternde Berichte, daß Sundar Singh in Tibet von 
fanatiſchen Buddhiſten ermordert ſei, die aber glücklicher Weiſe inzwiſchen 
dementiert ſind. 5 N 

Die induſtriellen Unternehmungen der Basler Miſſion in 
Indien und auf der Goldküſte hatten bekanntlich in den Jahren vor dem 
Krieg ſo erhebliche Ueberſchüſſe abgeworfen, daß davon ein gut Teil der 
Ausgaben der Basler Arbeit bezahlt werden konnte. Jetzt hören wir mit 
Befremden und Betrübnis, daß dieſe Unternehmungen nicht nur keinen Er⸗ 
trag mehr abwerfen, ſondern ſich ſogar nur noch mühſam erhalten. Der Miß⸗ 
erfolg wird auf eine ſchwere wirtſchaftliche Kriſe auf der Goldküſte zurück⸗ 
geführt. f ö 

Eine chineſiſche Zeitſchrift, die „Wochenrundſchau im fernen Oſten“ hat 
ein befremdliches Preisausſchreiben erlaſſen, um die nach allgemeiner Meinung 
berühmteſten 12 jetzt lebenden Chineſen feſtzuſtellen. Die 
meiſten Stimmen erhielt Dr Sunjatſen, nach ihm der chriſtliche General Feng 
jü hſiang, dann der frühere chineſiſche Geſandte in London und Waſhington 
Wellington Kvo, dann der bekannte C. V. J. M. Sekretär C. T. Wang, der 


die unerfreuliche Beilegung der Pandſchab⸗Unruhen 1919, und die Kalifats⸗ 
Frage. In beiden Fragen haben Hindu und Mohammedaner gemeinſame 
Sache gemacht, und fo hat die Non⸗-cooperation⸗Bewegung unter der Führung 
Gandhis, dem ſich viele ſtarke Führer angeſchloſſen haben, große Fortſchritte 
gemacht. Trotz dieſer Bewegung haben alle Wahlen unter der Reformbill 
ſtattgefunden und die „Räte“ haben ſich organiſiert. Die letzte dieſer Organi⸗ 
ſationsfeiern wird demnächſt in Delhi ſtattfinden ... In allen großen 
Städten iſt die Einrichtung dieſer Verwaltungsräte von ſtarken Gegen 
ſammlungen und Verſuchen zur Aufreizung des Volkes begleitet geweſen. 
Der Nationalkongreß (in Allahabad im Dezember 1920) ſprach ſich für Non 
cooperation aus; Gandhi rief die Studenten auf, die Collegs zu verlaſſer 
und die Rechtsanwälte, ihre Praxis einzuftellen, bis jene beiden großen Be⸗ 
ſchwerden erledigt ſeien. Im ganzen Lande fanden viele Studentenſtreiks 
ſtatt, und die Aufregung ſcheint noch zu wachſen. Es wird jetzt die Forderung 
erhoben, daß alle von der Regierung ſubventionierten oder mit einer d | 
Univerfitäten verbundenen Colleges dieſe Verbindung ſofort abbrech N 
ſollen. Vor einigen Monaten mußte das Anglorientaliſche College in Aligarh 
faſt ſchließen, wenn es auch inzwiſchen wenigſtens zeitweilig wieder belebt i 
und in irgend einer Weiſe wurden alle Colleges betroffen. Letzte Woche w 
die Lage in Lahore ſehr geſpannt. Der Hauptagitator, einer der einf 
reichſten im Pandſchab, Lal Lajpat Rai, entwickelte eine e 
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Vertreter Chinas auf der Verſailler Konferenz. Des weiteren begegnen uns 
in der Lifte noch zwei weitere Chriſten, Dr. Wangſhung hui und Dr. David Nui, 
der Generalſekretär der C. V. J. M. in China. 

5 In China iſt eine neue religiöſe oder geiſtliche Richtung entſtanden, die 
„Tao Yuan“; fie ſucht, die Verehrung der fünf großen Religionsſtifter des 
Chriſtentums, des Islam, des Konfuzianismus und des Taoismus, diejenige 
des „heiligſten, uralten Vaters,“ der Götter, Heiligen und Buddhas der ganzen 
Welt und aller Zeiten zu verbinden, aber ohne Erlöſung. Eine moderne Art 
von Synkretismus oder Eklektizismus guter Leute ohne tiefen religiöſen Sinn. 
Die Opiumfrage kommt in China nicht zur Ruhe. Trotz allem, 
was ſeit der Jahrhundertwende darüber geredet, beraten und beſchloſſen iſt, 
ſcheint doch die Tatſache feſtzuſtehen, daß ſich in breiten Schichten Chinas keine 
feite öffentliche Meinung gegen das Opium gebildet hat, etwa jo wenig wie 
in weiten Kreiſen Deutſchlands gegen den Genuß des leichten Lagerbiers. 
Und das iſt auch nicht ſo einfach, da die Tatſache vorzuliegen ſcheint, daß 
ein mäßiger Genuß guten Opiums nicht eigentlich ſchädliche Wirkungen auf 
die Konſtitution auszuüben pflegt, und deshalb die Opiumpfeife in den 
chineſiſchen Oberſchichten faſt ſo beliebt iſt wie in vielen Kreiſen bei uns die 
Tabakspfeife. Außerdem hat auch ſtarker Opiumgenuß nicht wie übermäßiger 
Branntweingenuß oder das Kokainlaſter Geiſteskrankheiten und Delirium zur 
Folge. Der Fluch des Opiumgenuſſes ſcheint hauptſächlich darin zu beſtehen, 
daß er fo ſchnell zur ſchwer überwindlichen Gewohnheit und dann zur Leiden 
ſchaft wird, der man Vermögen, Ehre und Familie opfert. Die Verbote des 
Opiumgenuſſes und -verfauf3 haben vielfach einen demoraliſierenden Schleich⸗ 
handel zur Folge gehabt, der den Charakter faſt ebenſo verdirbt wie die 


ganda. Faſt alle Colleges in Lahore ſind hart betroffen. Mehr als die Hälfte 
der Studenten des Forman College fehlten. Da die Eollege-Leitung wünſchte, 
daß die Studenten unter den Einfluß ihrer Eltern und Verwandten kämen, 
fe offen fie das College auf eine Woche und redeten allen zugänglichen 
Schülern zu, nach Hauſe zu gehen. Das haben viele getan, und man glaubt, 
daß dadurch viele vor dem törichten Schritt, ganz abzugehen, bewahrt ſind. 
Doch iſt es ganz unmöglich abzuſehen, was daraus wird. Die Regierung 
ging nach wohl erwogenem Plane in aller Ruhe mit der Organiſation der 
neuen Verwaltungsräte voran. Inzwiſchen aber wird im ganzen Lande die 
Forderung erhoben, und zwar täglich mit größerem Nachdruck, daß vermittels 
der Non⸗-cooperation Swaradſch angeſtrebt werde. Solange dieſe Bewegung 
ſchließlich nur zu der ſelbſtmörderiſchen Politik des Schulſtreiks ſeitens der 
Studenten führt, ſcheint die Regierung keine Neigung zu gewaltſamem Ein- 
griff zu haben. Der allgemeine Eindruck iſt indeſſen, daß der nächſte Schritt 

ein wird, das Volk zur Einſtellung der Steuerzahlung zu überreden. Das 
ürde fie natürlich unmittelbar mit dem Geſetz in Konflikt bringen, und ich 
weifle nicht, daß dann Gegenmaßregeln ergriffen würden. Die ganze Lage 
ehr kritiſch, und die Kraft der Non-cooperation⸗Partei ſcheint von Tage zu 
zu wachſen. Was aus unſern Colleges werden wird, kann niemand 
i eins iſt ſicher, daß fie durch den Ausfall des Schulgeldes ſchwere finan- 

zerluſte erleiden werden.“ Ds 


Kurse 1 
4 1 “ . 
er 


VCC N 


eee 


Opiumpfeife. Es iſt alſo ein Kampf zwiſchen Scylla und Charybbis, um 
das tiefgewurzelte Uebel auszurotten. 

Dr Webſter, der Sekretär der weltweiten Miſſionen der Vereinigten 
ſchottiſchen Freikirche, iſt geſtorben; er iſt nach wenigen Monaten ſeiner Gattin 
in die Ewigkeit nachgefolgt. Webſter war lange Jahre Miſſionar in der 
Mandſchurei, ehe er zur Uebernahme der Miſſionsleitung in die Heimat gerufen 
wurde. 


In Nord⸗Ruanda im ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika iſt man einer 
ſeltſamen Sekte, den Nabingi, auf die Spur gekommen. Ihre Träger ſind 
Prieſterinnen, welche von einem Geiſte beſeſſen werden und dann über das 
Volk einen ungewöhnlich großen Einfluß gewinnen. Es ſind mehrere plötz⸗ 
liche Todesfälle ohne erkennbare Urſachen, wahrſcheinlich infolge eines Fluches 
der Nabingi⸗Prieſterin feſtgeſtellt. Eine Nabingi⸗Prieſterin namens Mufega- 
nica ſuchte das Volk zur Empörung und zur Vertreibung der Europäer auf⸗ 
zureizen. Wenn eine ſolche Nabingi⸗Prieſterin gefangen genommen und hin⸗ 
gerichtet wird, ſo tut das weiter nichts; der Geiſt nimmt eben einfach in einer 
andern Frau Wohnung. Der Nabingi⸗Kult ſcheint in Ruanda jung und von 
außen eingeführt zu ſein. Aber woher mag er ſtammen? 6 


5 Ueber die chriſtliche Geheimſekte der NA N in Indien 

leſen wir im Arm. Presb. Jahresbericht 1919, 36 aus dem „Indian Social 

5 Reformer“: Man fagt uns, daß eine Geheimſekte mit 24000 Mitgliedern, 

die ſogenannten Sanyaſi, über ganz Indien verbreitet ſind. Sadhu Sundar 

Singh traf einige als Sanvyaſi gekleidete Mitglieder 1912 in Sarnath. Der 

Mahariſchi iſt ein Mitglied dieſes Ordens. Mrs. Parker ſchreibt darüber: 

„Die Bibel wird geleſen und chriſtliche Schriften verbreitet. Man befolgt pein · 

lich genau orientaliſche Methoden wie Niederwerfen im Gebet. Es iſt die 

allgemeine Anſchauung, daß wenn man in vollkommenem Glauben betet, mant 

beſtändig Viſionen des Herrn ſelbſt hat (wie das ja ein ſo charakteriſtiſcher 

Zug in dem Chriſtentum Sundar Singhs iſt). Zu dieſer chriſtlichen Brüder ⸗ 

ſchaft gehören verſchiedene Sadhus und Einſiedler von anerkannter Heiligkeit; 

b viele Mitglieder ſind wohlhabend und gebildet, gehören zu den oberen Klaſſen 

6 und ſteuern freigebig für den Unterhalt des Ordens bei. Der Sadhu war oft 

bei ihren Gottes dienſten gegenwärtig und iſt wiederholt von ihnen als einer 

7 f der Ihrigen in Anſpruch genommen. Er hat ſie gedrängt, ſich offen zu Jeſu 

Chriſto zu bekennen, und fie haben ihm verſprochen, daß fie das im rechten 

EZ Augenblick tun werden.“ Wer die mohammedaniſchen Geheimſekten in Gud- 

hi: ſcherat und Radſchputana kennt, wird es nicht ſchwierig finden, auch an die 
5 Exiſtenz dieſes chriſtlichen Geheimordens der Sanyaſi zu glauben. 9 


Der revolutionäre Empörungsſturm brach in Nordindien 
us aus, als General Dyer im eee Bagh bei * ohne 


und viele Tote und Verwundete auf 0 Platze blieben. Die 
gierung hat unter dem Vorſitz des erfahrenen indiſchen Ziv 
William Hunter eine Unterſuchungskommiſſion eingeſetzt. Ihr 
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| berechneter Unmenſchlichkeit, das in ſeiner Grauſamkeit ohne Parallelen da⸗ 
ſteht. Der Gouvereur des Pandſchab Sir M. O. Dyer und der beteiligte 
General Dyer ſeien ihrer Staatsämter zu entſetzen. Die Rowlatts Bills ſeien 
aufzuheben. Begreiflicher Weiſe zaudert die britiſche Regierung, dies ſtrenge 
[et in allen Teilen auszuführen. 

Indiſche Volkszählung. Noch immer liegen die Ergebniſſe der 
indiſchen Volkszählung nur bruchſtückweiſe vor. Bekanntlich iſt die Geſamt⸗ 
bevölkerung von Indien mit Barma im letzten Jahrzehnt nur von 315 auf 
319 Millionen geſtiegen. Ein Wachstum der Bevölkerung weiſen auf Madras, 
Bengalen, Pandſchab, Barma, Aſſam, die Nordweſtprovinz, Baroda, Meiſur, 
Kaſchmir und einige Vaſallenſtaaten in den Präſidentſchaften Madras, Bengalen 
und dem Pandſchab. Dagegen hat die Bevölkerung abgenommen in den Pro- 
binzen Bombay (um 1,8 Mill.), den Vereinigten Provinzen (um 2,6 Mill. !), 
Bihar und Oriſſa, Heiderabad, Radſchputana und Zentralindien. 

Das ſtärkſte Wachstum in der Zahl der Chriſten weiſen Madras 
(+ 301 000) und der Pandſchab (+ 131000) auf. Nach Prozenten berechnet 
1 5 die Vermehrung in einem Jahrzehnt im Pandſchab 66%, in den 
zaſallenſtaaten der Madras⸗Präſidentſchaft 2625 und in Barma 9%. 


Die miſſionariſche Lage in der kemaliſtiſchen Türkei iſt troſtlos. 

ev. E. W. Riggs ſchreibt im Aprilheft der Moslem World: Faſt die Hälfte 
r Miſſionare iſt ſeit dem Beginn des Weltkriegs durch Tod, Ausſcheiden 
oder Verſetzungen verloren gegangen. Zwei Drittel der einheimiſchen Mit⸗ 
eiter find eines gewaltſamen Todes geſtorben; und der überlebende Reſt 
lopft mit den Trümmern der chriſtlichen Völker der Türkei vergebens an 
die verſchloſſenen Türen einer ungaſtlichen Welt, um wenigſtens irgendwo 
ine Bleibeſtätte zu finden. Faſt jede chriſtliche Kirche in Anatolien iſt ge⸗ 
ſchloſſen. Das große Dorfſchulſyſtem, das die Miſſionare ſo ſorgfältig über 
as Land gebreitet hatten, iſt vollſtändig vernichtet. Von den amerikaniſchen 
hochſchulen, wo die auserwählten kirchlichen Führer ausgebildet wurden, haben 
cht tatſächlich aufgehört zu exiſtieren. Drei in den Küſtenſtädten ſetzen ihre 
lrbeit ohne irgend eine Sicherheit für die Zukunft fort. Von den 45 Gymnaſien 
nnd Realſchulen find kaum noch 10% im Betrieb. Selbſt von den Kranken- 
hi fern, die verhältnismäßig am wenigſten gelitten haben, darf nur noch die 
zälfte den Kranken dienen. Wahrlich, wenn die Entente im Kriege und im 
ailler Frieden den deutſchen Miſſionaren gegenüber nach dem Grundſatz 
elte, daß der Staat nach ſeinen Geſichtspunkten zu entſcheiden habe, ob 
d welche Miſſionen in ſeinem Herrſchaftsbereich wirken dürften, ſo rächt ſich 
Verleugnung der Wegfreiheit der chriſtlichen Miſſionen bitter an den ameri- 
niſchen Miſſionen im Herrſchaftsbereich der Türkei. 


In demſelben Hefte der Moslem World beſchreibt Major Wallis ein- 
al wieder die bekannte Art der ſtillen, langſamen islamiſchen Durchdringung 
äquatorialen Afrika. „Das Werk der Mallams iſt durch die allgemeine 
ung des Landes ſehr erleichtert. Sie tragen das anerkannte religiöſe 
und verbinden oft ihr Amt mit einem Handwerk oder Handel. Ihre 
paganda beruht auf einem großangelegten Plan und wird bald einzeln, 
Gruppen durchgeführt. Der Mallam hat keine Eile. Er verpflichtet 
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ſich die Häuptlinge und das Volk durch feinen Handel oder wurd Amulette 
mit dem Namen Allahs und ſagt ihnen nachdrücklich, daß das heilige Geſetz 
Sklaverei und Vielweiberei geſtatte. Er lehrt ſie die Kalima; und wenn 
ſich der neue Glaube eingebürgert hat, werden die religiöſen Pflichten ſtreng 
beobachtet. Unpaſſendes Benehmen beim Gebet wird mit Auspeitſchen beſtraft.“ 


Die von Gandhi geleitete indiſche Unabhängigkeitsbe⸗ 
wegung hat in ihrem Programm in den letzten Jahren ſchnell eine Steige⸗ 
rung und Verſchärfung erfahren. Bis 1920 galt die Zugehörigkeit zum 
britiſchen Reiche zu den ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen. Im Dezember 
1920 wurde das erſtrebte Ziel formuliert als „die Erreichung von Swaradſch 
(Home Rule) durch das indiſche Volk mit Hilfe von allen legitimen und fried- 
lichen Mitteln. Auf dem 36. Nationalkongreß im Dezember 1921 organiſierte 
man die umfaſſende Durchführung des bürgerlichen Ungehorſams. Mit 
Rückſicht auf die drohende Verhaftung zahlreicher Kongreßmitglieder beſtimmte 
der Kongreß, daß bis auf weiteres der Mahatma Gandhi als die einzige 
exekutive Autorität des Kongreſſes zu betrachten ſei. Um den paſſiven Wider⸗ 
ſtand zu organiſieren, ſetzte man Dorf, Diſtrikt⸗ und Talug⸗Komitees ein. 
An der Spitze ſteht ein Ausſchuß von 350 Mitgliedern. Man hatte ſchon 
große Neigung, einem von dem Präſidenten der allindiſchen Moslemliga ein- 
gebrachten Antrage zuzuſtimmen und die Unabhängigkeit Indiens zu erklären, 
da die Verhandlungen mit England doch nicht zum Ziele führten. Das hatte 
in der Tat bereits eine vorbereitende Konferenz in Mattra unter dem Vor 
fi des Bandit Motilal Nehru gefordert (Am. Presb. Ann. Rep. 1922, 40). 
Der Kongreß in Gaya im Dezember 1922 beſchloß, 50 000 Freiwillige zur 
Organiſierung des bürgerlichen Ungehorſams aufzurufen und die Wahlen au 
den geſetzgebenden Räten in dieſem Jahre grundſätzlich zu boykottieren. Eine 
Minorität entſchloß ſich zur Wahlbeteiligung nur zu dem Zweck, jede geſetz⸗ 
geberiſche Arbeit durch Obſtruktion zu hindern. 1 


Rabindranath Tagore hat am 23. Dezember 1921 an feinen 
bekannten Hochſchulplatze Shantiniketan bei Bholpur in Bengalen die 1 
ihm geplante Univerſität „Visva Bharati“ ins Leben gerufen. Eine Geſell. 
ſchaft „Visva Bharati Parishat“ ſoll die laufenden Mittel für die Stiftung 
aufbringen. Bekanntlich hat der große Dichter auf ſeiner Reiſe durch Europa 
1921 ſtark für dieſen weit ausſchauenden Plan geworben und auch mehrere 
Profeſſoren veranlaßt, ihm nach Indien zu folgen; ſo den bekannten Prag 
Indologen Winternitz, den Bonner Indologen A. Jakobi, den Petersbur 
Stcherbatzty und den Hamburger Germaniſten Dr. Meyer⸗Benſey mit ſeine 
Gattin, der Ueberſetzerin ſeiner Werke. f | 

Miſſionsgaſtvorleſungen in Greifswald. Die Uni 
verſität Greifswald hat auf Antrag des Profeſſors der praktiſchen Theologie 
D. Freiherr von der Goltz, das Kultusminiſterium veranlaßt, den Her 
geber unſerer Zeitſchrift, Julius Richter, nach Pfingſten auf vierzehn Tag 
Gaſworleſungen über Miſſion dorthin zu entſenden. Die geſamte theolog 
Fakultät beteiligte ſich in gütiger Weiſe an dieſer Veranſtaltung, indem 
dem Gaſte in weitgehendſter Weiſe Gaſtfreundſchaft gewährte. Die 
leſungen fanden in der Hauptſache außerhalb des Rahn der obli 
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Vorleſungen in den Nachmittagsſtunden ſtatt und wurden durchweg gut be 
ſucht. Es iſt zu hoffen, daß auf dieſem Wege ſtarke Miſſionsanregungen 
in die Theologenſchaft von Greifswald getragen ſind. Es wäre zu wünſchen, 
daß andere theologiſche Fakultäten, wo nicht oder wenigſtens nicht regelmäßig 
Miſſionsvorleſungen ſtattfinden, das Vorbild von Greifswald nachahmen. Es 
wird damit an den Vorgang der Königsberger theologiſchen Fakultät ange⸗ 
rnüpft, die vor dem Kriege einmal mitten im Semeſter drei akademiſche 
Miſſionstage veranſtaltete. 


Die Polygamie⸗Frage und die anglikaniſche Kirche. 
ziſchof Melville in Weſtafrika macht darauf aufmerkſam, daß die Frage der 
ielweiberei in den weſtafrikaniſchen Miſſionen der anglikaniſchen Kirche eine 
nerwartete Wendung genommen hat. Bisher galten zwei Canones als ent- 
cheidend: a) Männer, welche mehr als eine Frau haben, werden nicht getauft. 
) Dagegen dürfen Frauen, die in polygamer Ehe leben, zur Taufe zugelaſſen 
erden. Nun bildete ſich der Mißſtand heraus, daß Männer — und zwar 
erade angeſehene und wohlhabende — ſich zwar taufen ließen, aber dann 
ine zweite oder dritte Ehe eingingen und ſich deshalb aus der Kirchenmitglied⸗ 
chaft ausſchließen ließen. Sie legten nun aber Wert darauf, daß ihr Zu⸗ 
ammenhang mit der Kirche nicht abgeriſſen werde und ließen deshalb ihre 
en taufen. So drohte alſo der ſeltſame Zuſtand einzureißen, daß die 
meinde mehr oder weniger aus ausgeſchloſſenen Männern mit ihren poly- 
gamen Frauen beſtand, d. h. durch eine Hintertür verſchaffte ſich die Vielweiberei 
ieder ihr Daſeinsrecht in der Gemeinde. Biſchof Melville hat nun auf der 
etzten Lambeth⸗Konferenz ein Verbot der Taufe ſolcher nach der Taufe der 
ie ih geheirateter polygamer Frauen durchgeſetzt. Das Beiſpiel zeigt, ein 


zäher Kampf gegen die Vielweiberei in der weſtafrikaniſchen Chriſtenheit 
führen iſt. (J. R. M. 1923, 403 ff.) 
| 4. 


Der Schrei der indiſchen Chriſten nach größerer Freiheit. Wie drin⸗ 
end das Verlangen gerade der gefördertſten und reifſten der indiſchen Chriſten 
ach Befreiung von der Vormundſchaft der Miſſionare iſt, zeigt nachfolgendes 
died eines fahrenden indiſchen Chriſten: 
Dich ſelbſt kaſteiend kameſt zu uns du, Chriſtus uns zu bringen; 
Gabſt für uns Leben und Gut, wie ſollen je wir's danken dir genug? 
Doch eine kleine Bitte erlaub' uns dir zu ſagen: 
biſt uns Vater, Mutter, hilfloſe Kinder wir, doch ſprechen wir nicht 
mehr davon! 
Du haft Gott fern von uns gerückt, da du dich ſelbſt zum Gott gemacht! 
Tu ab die Schuld! 
haſt aus Sklaven aufgebaut dein ae nenn’3 nicht mehr 
Gottes Reich! 
Wie Puppen tanzen wir, du hältſt die Fäden; HR. wie lange währt 
dies Puppenſpiel noch weiter? 
Wie lang hälſt am Faden uns? Hat Gott nicht Augen uns zu jeben? 


5 die Probe! 
Verſchon uns nur mit allen deinen Lehren, laß Chriſtus nur uns finden! 
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AR Büllkerbeipreiungen. ) 


Und zürne nicht mir armen Boten, der nur kündet, was ihm ift geheißen 
Komm, ſei mir Bruder, Schweſter, alles andre find't ſich dann. 
IJRM. 1923, 486f. 
Zwei Moſcheen in Berlin. Die Mohan regen ſich mächtig ir 
Berlin. Am Fehrbelliner Platz und in der Nähe des Bahnhofs Witzleben wer 
den zwei Moſcheen im Moghulſtile erbaut. Die großen dafür erforderlicher 
Summen find aus Indien zur Verfügung geſtellt. Allerdings vermehrt ſich dit 
Zahl der in Deutſchland weilenden Mohammedaner ſchnell. Allein an deut 
ſchen Univerſitäten und Hochſchulen ſtudieren z. Zt. 400 Türken, 300 Perſer 
250 Aegypter, 85 kaukaſiſche Tataren und Turkmenen, 60 Afghanen, 150 Inder 
Es wird aber ausdrücklich betont, man „verfolge mit dem Bau der Moſcheer 
kulturelle Zwecke und errichte fie nicht nur für religiöfe Bedürfniſſe der Mo 
hammedaner in Deutſchland, ſondern auch für Miſſionstätigkeit, un 
den Ausländern die Lehren des Slam erklärlich zu machen.“ (Der neu 
Orient 1923, 174.) 


ST 


Bücherbeſprechung. 

Karl Müller, Georg Schmidt, Die Geſchichte der erſten Hotten 

tottenmiffion 1737—44. Herrnhut, Miſſionsbuchhandlung 1923. ‚128 € 
Grundpreis 60 Pf. 
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Anſere Aufgabe in China und die Wege 
| zu ihrer Löſung. 
4 Von Miſſionsdirektor Siegfried Knak. 


Langſamer als in den angelſächſiſchen Miſſionskreiſen ſcheinen ſich in 
utſchland die Meinungen über die gegenwärtigen Miſſionsfragen zu klären. 
gas iſt an ſich wohl begreiflich. Der Miſſionsbetrieb iſt ja in keinem Lande 
ähnlichen Erſchütterungen wie in Deutſchland ausgeſetzt geweſen, und die Fort⸗ 
Bauer der feindſeligen Haltung der Entente gegen Deutſchland, das Leben 
unter den Wirkungen des Diktats von Verſailles, die offene und verſteckte Un⸗ 
ei die in der angelſächſiſchen Miſſionswelt zwar geringer geworden, 

ber noch heute nicht ausgeſtorben iſt, machen es nur zu verſtändlich, daß man 
in Deutſchland die Lage der Miſſion allzuſtark unter Stimmungseinflüſſen be⸗ 
trachtet und allzuleicht diejenigen Fragen und Geſichtspunkte in den Vorder- 
grund ſtellt, die es mit der Herſtellung der Ehre der deutſchen Miſſion, mit 
dem Widerſpruch gegen die Lüge von Verſailles, mit der Treue gegen die 
vaterländiſchen Belange oder auch einfach mit dem Fortbeſtand des eigenen 
zößeren oder kleineren Miſſionswerkes zu tun haben. Kehrt man, wie es 
nir vergönnt war, nach einem Beſuch auf dem Miſſionsfelde wieder in die 
Heimat zurück, jo kann man indes den dringenden Wunſch nicht unterdrücken, 
die deutſchen Miſſionskreiſe wieder zu einer ſachlicheren Betrachtung der 
Niſſionsfragen zurückkehren möchten. Eine ruhige und ſachliche Prüfung der 
eränderten Lage auf dem Miffionzfelde iſt dringend notwendig, da dieſe Ver⸗ 
derungen viel zahlreicher und einſchneidender find, als die meiſten Miſſions⸗ 
eunde daheim bisher erkannt haben. Es iſt ein den deutſchen Miffions- 
eiſen eigentümlicher Irrtum, zu meinen, daß die Kriegsgewalttaten gegen 
ie deutſche Miſſion oder die veränderte Miſſionspolitik der engliſchen Re⸗ 
rung das Wichtigſte an der neuartigen Lage auf den Mffionzfeldern ſeien. 
gibt andere Vorgänge und Zeitſtrömungen, die für die Eigenart der gegen⸗ 
rtigen Miſſionsperiode viel ſtärker ins Gewicht fallen und auch auf den 
gebliebenen deutſchen Miſſionsfeldern zu einer inneren und äußeren Neu⸗ 
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einſtellung auffordern. In erſter Linie gehört dazu die neue Stellung der 
miſſionierten Völker zu Chriſtentum, Miſſion, abendländiſcher Kultur und 
weißer Raſſe. In den engliſchen und amerikaniſchen Miſſionskreiſen iſt man 
längſt mit dem ernſten Studium der damit zuſammenhängenden Fragen be⸗ 
ſchäftigt und ſucht ihnen in der Miſſionspraxis gerecht zu werden. Man kann 
gewiß geltend machen, daß dieſe Miſſionen mehr Zeit, Geld, Gelegenheit und 
Veranlaſſung für ſolche Studien haben, als die bedrängte deutſche Miſſion. 
Aber es iſt weder für die letztere noch für die Miſſionsfelder, um derentwillen 
wir da ſind, heilſam, wenn ſich in Deutſchland Miſſionswiſſenſchaft, Miſſions⸗ 
gemeinde und die Theologie von dieſen Fragen fernhalten. Die Treue gegen 
das eigene Vaterland darf heute freilich kein ehrlicher Deutſcher in den 
Hintergrund ſtellen, aber gerade ſie fordert auf dem Gebiete des Miſſions⸗ 
weſens, daß die deutſchen Miſſionskreiſe ſich die große Veränderung, die auf 
dem Miſſionsfelde ſeit dem Kriege vor ſich geht, mit aller Deutlichkeit klar⸗ 
machen. Denn nur dann werden wir die notwendige Sammlung unſerer 
Kräfte für denjenigen Dienſt finden, den uns Gott ſelbſt auf dem Miſſions⸗ 
felde heute anweiſt, nur dann werden wir das Charisma der deutſchen Miſ⸗ 
ſion zur vollen Auswirkung bringen können und nur dadurch werden wir auf 
dem Gebiete der Miſſion auch dem Vaterlande in Wahrheit den Dienſt er⸗ 
weiſen, den wir ihm ſchuldig ſind. 
Die folgenden Zeilen verſuchen in dieſer Richtung einige Hinweiſe für 
dasjenige Land zu geben, das mir durch meine Viſitationsreiſe im 
vergangenen Jahre bekannter geworden iſt, China. Ich habe 1922 die beiden 
chineſiſchen Arbeitsfelder der Berliner Miſſion in den Provinzen Kwangtung 
und Schantung viſitiert, habe aber auch Shanghai, Hankau, Changſha und 
eine Reihe anderer Städte in Hupeh und Hunan, ferner Tſinanfu, Peking, 
Mukden, Antung geſehen, eine Reihe engliſcher und amerikaniſcher Miſſionen 
und Miſſionsanſtalten in dieſen und anderen Städten kennen gelernt, habe 
auf mehreren Stationen der Liebenzeller Miſſion geweilt, mehrere Miſſionen 
der lutheriſchen Miſſion in China, beſonders die Norwegiſche Miſſion in Hunan 
und die däniſch⸗lutheriſche Miſſion in der Mandſchurei beſucht und auf dem 
Rückweg perſönliche Eindrücke in Söul in Japan geſammelt, wo mir be⸗ 
ſonders die Güte des Herrn Superintendenten D. Schiller half, De urg 
Zeit, die mir blieb, nach Kräften auszunutzen. 
Als einen Vorzug von unſchätzbarem Wert BR ich es anſehen, daß i ich 
an der Chriſtlichen Nationalkonferenz in Shanghai teil⸗ 
nehmen konnte. So nötig es auch iſt, ſich von der amerikaniſchen Ueber⸗ 
ſchätzung ſolcher Konferenzen fernzuhalten, ſo gewiß iſt es doch, daß dieſe 
Konferenz durch ihre Tatſache und ihren Verlauf für die Chinamiſſion eine 
Einſchnitt und einen Fortſchritt bedeutet. Sie verlieh einem längſt vorhandenen 
Wandel der Dinge weithin hörbaren Ausdruck und gab kräftige Antriebe 
für neue Fortſchritte. Die ſtolzen Worte, die ſich in der zweiten vorbereite f- 
den Denkſchrift zur Konferenz finden: „Dieſe Konferenz ſchließt eine Periode 
der Chriſtianiſierung Chinas ab und eröffnet eine neue“ ſind daher weht Kar. | 
as als bloße Worte. 5 
2 Die Eigenart der gegenwärtigen Lage beruht, ſoviel ich ſehen k 
dem Zuſammentreffen zweier an ſich von einander une 
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lungen, nämlich des äußeren und inneren Wachstums der chineſiſchen Chriſten⸗ 
heit, alſo einer rein kirchlichen Bewegung, und der Reaktion des chineſiſchen 
Geiſtes auf den Einſtrom der weſtländiſchen Gedankenwelt und die Politik 
des Auslands. Dort iſt das kennzeichnende Loſungswort „Selbſtändigkeit“; 
hier „Nationalgefühl“. 
f 155 

0 Das Wachstum der Kirche läßt ſich am einfachſten an den 
ſorgfältigen Angaben des vom China Continuation Comittee für die Konfe⸗ 
renz herausgegebenen Ueberſichtswerkes“ verfolgen. Die Zeit der zahlreichſten 
Stationsgründungen waren die zwei Jahrzehnte von 1881 bis 1900, in denen 
ſich die Zahl der Stationsgründungen vervierfachte. Auch in dem nächſten 
Jahrzehnt hat ſie ſich noch verdoppelt. Seit 1912 iſt ſie ſtark zurückgegangen. 
Dagegen hat ſich die Zahl der Abendmahlsberechtigten am ſtärkſten ſeit 1900 
vermehrt, nämlich um 330 25. Das Jahr der Boxerunruhen, 1900, bedeutet 
für das äußere und innere Wachstum der chineſiſchen Chriſtenheit einen 
Wendepunkt, wie wohl kein anderes Jahr, wenn nicht die mittelbaren 
Wirkungen der Revolution von 1911 ähnlich ins Gewicht fallen ſollten. 
Diem äußeren Wachstum der Chriſtenheit entſpricht die innere Ent⸗ 


wicklung und der Prozeß der Verfeſtigung. Das kirchliche Leben entwickelt 


ich naturgemäß auf drei verſchiedenen Stufen. Zuerſt werden durch die 
Miſſionare und ihre chineſiſchen Helfer einzelne Chriſten zu Chriſtenhäuflein 
geſammelt. Auf der zweiten Stufe entwickelt ſich ein Gemeindeleben mit 
deginnendem Zuſammengehörigkeitsbewußtſein, Verantwortungsgefühl, 
Jemeindebeiträgen, Zuchtübung und Anſätzen chriſtlicher Sitte. Die dritte 
Stufe iſt erreicht, wenn die Gemeinden ſelbſtändig unter chriſtlichen Predigern 
tehen und zu Trägern des kirchlichen Lebens und der Ausbreitung in China 
geworden ſind. Natürlich gibt es Einzelbeiſpiele für das Vorhandenſein aller 
rei Stufen. Aber durchſchnittlich wird man die Gemeinden in die zweite 
Sruppe oder in ein Uebergangsſtadium von der zweiten zur dritten einreihen 
iſſen. Daß eine überwundene Periode der kirchlichen Entwicklung hinter 
ins liegt, macht der Beſuch auf den Stationen einer Geſellſchaft wie der 
Berliner Miſſion ſehr deutlich. Die älteſte Landſtation der Berliner Miſſion 
| mui war auch die erſte, die ich von Kanton aus aufſuchte. Ihre Lage 
önnte für die heutigen Verhältniſſe nicht ungünſtiger ſein als ſie es iſt. 
1 2 daß das Zentrum des großen Stationsbezirks nicht in der Stadt 
gt, iſt heute zweckwidrig. Aber ſie liegt auch nicht einmal in einem Dorf 
er gar einem Markt. Nach der einen Richtung braucht man 25 Minuten, 
h der andern mehr als eine Stunde, um zum nächſten Dorf zu kommen. 
ud doch war die Gründung der Station ſeinerzeit ein großer Erfolg. 


i Lande feſten Fuß faſſen konnte. Aehnlich lagen die Dinge im Nord- 
iet, wo Leuſchner unſere erſte Station Siu hin ebenfalls auf dem 
wenn auch in erheblich günſtigerer Lage aufbauen mußte und wo die 
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Gepräge trägt. Dieſe Pionierzeit liegt hinter uns. Es ſind im Grunde nur 
noch finanzielle Schwierigkeiten, wenn die Verlegung der Hauptſtationen in die 
Städte oder allenfalls die größeren Märkte noch aufgeſchoben wird. Eine 
andere Frage freilich, auf die ſpäter zurückzukommen ſein wird, iſt es, ob die 
angelſächſiſche Miſſion mit der Konzentration ihrer Kräfte auf die Städte 
und der ſtarken Entwicklung der Inſtitutsmiſſion vor allem ſeit 1910 nach 
ahmenswert iſt. Die ſtarken inneren Fortſchritte der werdenden chineſiſchen 
Kirche zeigt am auffälligſten wohl das Vorhandenſein von nicht wenigen 
ſelbſtändigen Gemeinden. Man kann nicht ohne Freude, Dankbarkeit und 
hoffnungsfrohe Zuverſicht an einem Gottesdienſt, wie demjenigen der jelb: 
ſtändigen Chineſenkirche Mejimeh in Kanton, teilnehmen, in der eine jtark 
chineſiſche Gemeinde in eigener Kirche von einem ſelbſtgewählten Predige: 
ſich das Evangelium warmherzig und beredt darlegen läßt. Freilich find dieft 
ſelbſtändigen Gemeinden in der Regel in ſolchen Städten, in denen das 
weſtliche Weſen ſich mit dem altchineſiſchen miſcht. Auch ſind die einzelner 
ſelbſtändigen Gemeinden durchaus nicht das Ideal, nach dem wir ſtreber 
müſſen. Weniger auffällig aber unleugbar ſtark bekundet ſich der Fortſchrit 
des Gemeindelebens, wenn es Landgemeinden gibt, wie etwa Muljong in 
Bezirk der Station Shakkok, wo die Gemeinde aus eigenem Antrieb und mi 
eigenen Mitteln eine Unter- und Oberelementarſchule ins Leben gerufen, einen 
tüchtigen Lehrer angeſtellt und ein Haus gebaut hat, das zugleich Kapelle 
Schule und Internat umfaßt. Der Drang zur Selbſtändigkeit iſt alſo nich 
auf die Städte oder gar auf die Küſtenſtädte beſchränkt. Daß er in ſehr ver 
ſchiedenem Grade hervortritt und auch Beiſpiele von bedenklicher Rückſtändig 
keit nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich. Am erfreulichſten und am geſundeſte 
ſchien er mir dort zu ſein, wo er ſich in dem Gefühl der Verantwortung fü 
die Ausbreitung der Evangeliums äußerte. So etwa in Pakſa, der 0 


legenſten Station des Kwuiſchenkreiſes am Oſtfluß, wo man aus eigen 
Mitteln die Anlegung einer neuen Außenſtation im benachbarten Markdo 
in die Wege leitete, oder in Panggialan nördlich von Tſingtau, wo Di 
Gemeinde, obwohl in der Minderheit, durch ihre Zeugnisfreudigkeit das öffent 
liche Leben des großen Ortes beherrſcht und planmäßig und bewußt an de 
Gewinnung der Nachbarn arbeitet. Hier erbot man ſich ſogar zur ſofortig 
Verſelbſtändigung der Gemeinde, ohne freilich ſchon zu überſehen, was d 
in ſich ſchließt. ü E 
Die höhere Entwicklungsſtufe des Gemeindelebens iſt keineswegs ef 
bloßes Erzeugnis der Jahre, obwohl natürlich der Umſtand, daß manch 
Familien ſchon in zweiter oder dritter Generation chriſtlich ſind, mitgewir 
hat. Vielmehr ſind es beſtimmte Ereigniſſe, die die Entwicklung ſtoß bei 
vorwärts getrieben haben. Zuerſt und vor allem die Bewährung der 
ſiſchen Chriſtenheit im Jahr der Boxerverfolgung. Schon damals wies 
Hoſte, der jetzige Leiter der China⸗Inlandmiſſion, darauf hin, daß die bi 
ihren Stationen geflüchteten oder vertriebenen Miſſionare, wenn fie na 
wiederhergeſtellter Ruhe zurückkommen würden, eine andere Gemeinde 

finden würden, als zuvor. Chriſten, die für ihren Glauben gelitten, 
dwieſenheit aller fremden Miſſionare die Gemeinden geleitet un Ger 
glieder ſich bewährt hatten, konnten nicht wieder als © 
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15 die Obhut der Miſſionare zurückkehren. Schön heißt es im Ueberſichts⸗ 
werk darüber: „Die chineſiſche Kirche hat ſeit 1900 ihre eigene chriſtliche 
1 und iſt nicht mehr allein von der Erfahrung der Miſſionare ab- 
ängig.“ Für die Gemeinden der deutſchen Miſſionen hat der Krieg ein 
ähnliches, wenn auch nicht jo tiefgreifendes Erlebnis gebracht. Abgeſchnitten 
von den Geldquellen aus dem Mutterlande der Miſſionare haben ſie zum 
Teil mit eigenen Geldhilfen oder durch freiwillige Einſchränkungen ſich hin⸗ 
durchwintern müſſen und in dieſen Zeiten nicht ſelten den Beweis dafür 
geliefert, daß ſie in Hinſicht auf Selbſtändigkeit und Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein reifer oder entwicklungsfähiger waren, als man ihnen zugetraut hatte. 
Das auffallendſte Beiſpiel dafür iſt vielleicht die Gemeinde der Baſeler 
Miſſion auf Hongkong, in der vor dem Kriege über Stillſtand zu klagen war, 
während ſie ſich nach der Vertreibung der Miſſionare zu einer blühenden 
ſelbſtändigen Gemeinde entwickelt hat. Zweifellos hat ferner das Revolutions⸗ 
jahr die kirchliche Entwicklung nach dieſer Richtung hin befruchtet. Der 
Anteil der beſonders aus der amerikaniſchen Miſſion ſtammenden Chrijten*) 
an der Revolution, die neue Religionsfreiheit, die ſtärkere Empfänglichkeit 
für weſtliche Gedanken, vor allem die Schlagworte „Demokratie und Selbſt⸗ 
verwaltung“ färbten natürlich auf das Leben der chriſtlichen Gemeinden ab. 
Im Zuſammenhang damit ſteht ein Gefühl der Ueberlegenheit der 
Ehriſten über das Heidentum ihrer Umgebung. Es gibt weit über die 
Grenzen der Gemeinden hinaus Chineſen, die mindeſtens intellektuell von der 
Richtigkeit der chriſtlichen Lehre, ſoweit ſie ſie verſtanden haben, überzeugt 
find. Chriſtliche Literatur wird ſelbſt in jo ſchwerzugänglichen Gebieten wie 
im Fajenkreiſe von den Nichtchriſten geleſen, und mit Verſtand geleſen. Im 
Umkreis lebendiger Gemeinden fängt man an, ſich des Götzendienſtes zu 
ſchämen. Auch wo, was jetzt ſelten geſchieht, verfallene heidniſche Tempel 
durch große Sammlungen wieder erneuert werden, wie in der Umgegend von 
Lurhang, wurde mir ausdrücklich verſichert, daß dahinter keine Volksbegeiſte⸗ 
tung für den Götzendienſt, ſondern die geſchickte Mache gewinnſüchtiger Kauf⸗ 
leute ſtünde. Auch das große Ueberſichtswerk beſtätigt: „Die Ueberlegen⸗ 
heit des Chriſtentums wird ſtärker gefühlt, die Bildung, die ärztliche Hilfe, 
das religiöſe Leben, wie all das von der Miſſion angeboten wird, wird mehr 
begehrt als früher.“ Gut heißt es dort an einer anderen Stelle: „Das 
Chriſtentum hat 0 nicht China gewonnen, aber es hat die Aufmerkſamkeit 
Chinas gewonnen.“ Nie war die Predigt der Gehilfen, die ich hörte, zuver⸗ 
ſichtlicher, als wenn fie gegen den Götzendienſt und das, was wir chineſiſchen 
berglauben nennen, zu Felde zogen, offenbar nicht nur, weil in dieſem 
nfte ihre eigene Ueberzeugung auf beſonders ſicheren Füßen ſteht, ſondern 
ch weil ſie ſich deſſen bewußt ſind, auch in der Denkweiſe ihrer Hörer eine 
inkende feindliche Front vor ſich zu haben. Merkwürdig wenig ſcheint mit 


9) Als ich die Booneuniverſität der American Church Miſſion in 
chang beſuchte, erklärte mir mein Begleiter halb ſcherzhaft, daß ich hier 
agen an der Wiege der chineſiſchen Republik ſtünde, da hier die Ueber⸗ 
der amerikaniſchen Staatsverfaſſung ins chineſiſche erfolgt ſei, und 
ikaniſche Miſſionar, der uns führte, ſtimmte lächelnd zu. 


der Buddhismus dort als die Religion für die Ungebildeten gelte. 
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dieſem Wanken der Zuſammenbruch der chineſiſchen Staatsreligion durch das 
Aufhören der kaiſerlichen Opfer zu tun zu haben. Ich habe nirgends im 
Lande Spuren davon finden können, daß das Volk im Inneren durch dieſen 
Zuſammenbruch beunruhigt wird oder geweſen iſt. Auch vor der Revolution 
können dieſe Opfer für Volksbewußtſein und Volksleben nicht mehr viel be: 
deutet haben. Es war eine Religion, die ſich auf das Kaiſerhaus, die 
Beamten ſelbſt, und eine dünne Schicht von Gelehrten beſchränkt haben muß. 
Sieht man die Ueberbleibſel dieſes Kultus an dem unvergleichlich ſchönen 
und ehrwürdigen Himmelsaltar in Peking oder auf dem Taiſhan, dem 
heiligſten der fünf heiligen Berge Chinas, und denkt an die liebevolle Deutung 
die dieſe vielleicht erhabenſte Naturverehrung in de Groots „Univerſismus“! 
gefunden hat, jo kann man dieſes ſang⸗ und klangloſe Verſchwinden eines 
tieffinnigen Kultus nicht ohne ein Gefühl der Wehmut feſtſtellen. Seitden 
nun aber einmal mehr als ein Jahrzehnt hindurch die Jahreszeiten auck 
ohne die Zeremonien des Kultus ihren ewig gleichen Lauf weitergeführt haben 
iſt der Glaube an die Unentbehrlichkeit dieſes Kultus wohl für immer dahin 
Viel zäher dagegen haftet der Götzenkultus. Im Inneren ſelbſt einer ſe 
aufgeklärten Provinz wie Kwangtung gibt es Gegenden genug, in denen der 
Götzenglaube ungebrochen daſteht und auch unſern Chriſten nicht wenig zu 
ſchaffen macht. Das tägliche Martyrium, das viele unſerer Chriſten geduldig 
aushalten, weil fie ſich weigern, an der Verehrung beſtimmter Lokalgott. 
heiten teilzunehmen, gehört zu den beſten Zeichen wirklicher Bekehrung und 
lebendigen Glaubens, die ich geſehen habe. 

Eine weitere Urſache für die inneren Fortſchritte der Gemeinden iſt der 
zunehmende Prozentſatz Gebildeter. Das Miſſionsſchulwerk äußert ſeinen 
Einfluß in der Kirche. Während die Gemeindeglieder früher im mejentlicher 
durch die evangeliſche Tätigkeit von Miſſionaren und Predigern gewonnen 


wurden, verdanken fie jetzt ihre Zugehörigkeit in ſehr hohem Maße der chriſt 


lichen Schule. Es ſind jetzt faſt ebenſoviel Miſſionare in der Schultätigtei 
wie in der Wortverkündigung beſchäftigt. Während in den Jahren von 1907 
bis 1920 die Kommunikantenzahl um 105 % wuchs, nahm die Zahl de 
Sonntagsſchüler in der gleichen Zeit um 332 % zu. Wichtiger noch iſt es 
daß die Zahl der Studenten von Mittelſchulen und Colleges in den Gemeinden 
ganz beträchtlich gewachſen zu ſein ſcheint. An manchen Mittelpunkten der 
Kirche beherrſchen gerade dieſe Chriſten bereits das Gemeindeleben. Es iſt ein 
geſundes Zeichen, daß die Kirche in China ſich der neuen Bildung 
ſchneller bemächtigt, als die Geſamtheit des Volkes. In Shantung warnten 
mich chineſiſche Prediger vor der Auflöſung von Elementarſchulen mit den 
intereſſanten Hinweis, daß das Volk gerade an der Miſſionsſchule den Unte 
ſchied zwiſchen Chriſtentum und Buddhismus ſich klarzumachen pflege, we 


Das Ueberſichtswerk betont an einer Stelle, daß die Anforderung 1 
hinſichtlich des inneren Lebens, die an die Neueintretenden geſtellt wer 
heute weſentlich höher ſeien, als früher und ſieht in den ſtrengeren Aufnah 
e in die christliche Gemeinde die i dafür, da 
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ehnten der Fall war. Manche Beobachtungen, die ich machen konnte, ſcheinen 
das zu beſtätigen. In der Puntibevölkerung z. B. gab es nach 1900 faſt eine 
Maſſenbewegung zum Chriſtentum. Alle beteiligten Miſſionen werden heute, 
vie die unſere, davon überzeugt ſein, daß wir alle beſſer getan hätten, in der 
Aufnahme von Mitgliedern in jener Zeit zurückhaltender zu ſein. Und ſicher⸗ 
lich ſpielen heute bei der Aufnahme neuer Mitglieder nicht bei ſo vielen 
lee Beweggründe mit, wie damals, als man durch die Zugehörigkeit 
zur Miſſion einen Zipfel vom Mantel der Europäer zu erhaſchen ſuchte, die 
durch ihre Niederwerfung des Boreraufftandes China jo ſehr in Schrecken und 
Staunen geſetzt hatten. Aber ob man darin eine grundſätzliche Erhöhung 
der Anforderungen an das geiſtliche Leben der Neulinge feſtſtellen darf, iſt 
mir nicht ebenſo gewiß. Ich habe auch Chriſten in unſern Gemeinden ge⸗ 
ſprochen, die mit etwas Wehmut daran dachten, wie die Chriſten früher viele 
Meilen weit und unter Gefahren zu den Gottesdienſten kamen, während ſie 
jetzt, wo alles ſo viel bequemer und gefahrloſer geworden ſei, lau geworden 
wären. Es wäre natürlich ſchön, wenn das Ueberſichtswerk recht hätte. 
Dann würde auch dies als ein Faktor für die geſunde und ſchnelle Entwick⸗ 
lung des Gemeindelebens in Anſatz zu bringen ſein. 

F Das augenfälligſte Zeichen fortgeſchrittener Reife der chineſiſchen 
Chriſtenheit iſt zweifellos der „Report der 3. Kommiſſion“ zur Vorbereitung 
der Konferenz in Shanghai, die Denkſchrift über „Die Botſchaft der Kirche“. 
Sie iſt der einzige der 5 „Reports“, der nicht von Ausländern und Chineſen 
en. ſondern von Chineſen allein verfaßt worden iſt. Gewiß ſchimmert 
die vorwiegend amerikaniſche Schulung der Mehrzahl der Verfaſſer durch, 
gewiß verraten nicht wenig Urteile die mangelnde chriſtliche Erfahrung und 
irchengeſchichtliche Schulung der jungen Kirche, und ſowohl die miſſions⸗ 
methodiſchen Forderungen des 1. Teils, der ſich an chineſiſche und auslän⸗ 
diſche Chriſten richtet, wie der als werbendes Wort an die Nichtchriſten ge⸗ 
dachte 2. Teil mit ſeiner Darlegung der evangeliſchen Wahrheit fordern zu 
nancher Kritik heraus. Aber die zugleich pietätvolle wie kritiſche Stellung 
egenüber der Miſſion, das Maßhalten in der Kritik bei entſchloſſenem ziel⸗ 
dewußtem Wollen, das wohldurchdachte Programm für die künftige Arbeit 
der Kirche — und ferner das warme Bekenntnis zum Vater, das begeiſterte 


Bu die dem Gedankenkreiſe von Sünde und Gnade eingeräumt wird, das 
e Bewußtſein, daß das Evangelium Gottes Kraft und Gabe iſt, während 


Sittlichkeit allein zu verſtehen — all dies und vieles andere läßt nicht daran 
zweifeln, daß es eine Schicht von Führern in der chineſiſchen Kirche gibt — 


r 
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Dinge dadurch gewandelt, daß die chineſiſche Kirche gerade in demjenigen 
Augenblick zum Selbſtbewußtſein erwacht, wo das chineſiſche Volk eine bisher 
nie erlebte Entfaltung ſeines Nationalgefühls erfährt. 


1 
Vergegenwärtigen wir uns einen Augenblick, was die Entſtehung 
nationalen Empfindens in der abendländiſchen Kirchengeſchichte 
bedeutet hat. Die Einheitlichkeit der chriſtlichen Kultur wird vom Eintritt 
der germaniſchen Völker in die europäiſche Völkergeſchichte an bis zur Refor⸗ 
mation von der katholiſchen Kirche verkörpert. Während um die Mitte dieſer 
Zeit der kirchliche Einheitsgedanke im weſentlichen nur mit der Idee eines 
chriſtlichen Kaiſertums zu ringen hat, iſt das letzte Drittel dieſer Epoche von 
der Spannung zwiſchen dem kirchlichen Einheitsgedanken und den nationalen 
Strömungen in allen führenden Völkern erfüllt. Dantes großes Gedicht 
faßt noch einmal die aus dem Chriſtentum und dem römiſchen Weltreiche 
gleichzeitig genährte Idee einer chriſtlichen Kulturwelt zuſammen, aber bereits 
eine im Vergehen begriffene Welt ſchildernd. Es iſt die Glut und Pracht 
der untergehenden Sonne, die aus ſeinen Verſen leuchtet, nicht die Morgen⸗ 
ſchöne eines neuen Tages. Die Tragik ſeines perſönlichen Lebens beruht dar⸗ 
auf, daß gerade in ſeiner Vaterſtadt Florenz zum erſten Mal das nationale 
Intereſſe eines kleinen Staates mit der Leidenſchaft und Folgerichtigkeit eines 
neu erſchauten Prinzips den bisher als unantaſtbar geltenden kirchlichen oder 
religiöſen Geſichtspunkten entgegengeſtellt wird. In Italien, Frankreich, 
England, Böhmen, Deutſchland uſw. kommt nacheinander der nationale 
Gegenſatz gegen Rom zur Erſcheinung. Wir wiſſen, was das Aufkommen 
und Anwachſen dieſes Nationalgefühls für Chriſtentum und Kirche zu be⸗ 
deuten gehabt hat. Savonarola, Wiclef, Hus, Luther find nur einige Namen 
für eine große, für Kirche und Kulturleben gleichbedeutende Bewegung, in der 
eine völlig neue Einſtellung der chriſtlichen Völkerwelt dem Evangelium und 
der Kirche gegenüber ſich Bahn gebrochen hat. Ein neues Menſchheitsbild 
ſteht vor der evangeliſchen Chriſtenheit: ſtatt des einen Schafſtalls, in 12 
der Stellvertreter Chriſti die eine Menſchheitsherde beherrſcht, ſteht vor uns 
eine in Völker gegliederte Menſchheit, in welcher Chriſtus ſelbſt ſeine Jünge 
ſammelt und ihnen ſeinen Willen aufprägt, um durch ihren Dienſt die Ge⸗ 
ſamtheit mit dem Sauerteig feines Evangeliums zu durchdringen. Recht ber 
trachtet, iſt darum für uns die Miſſionierung Deutſchlands erſt mit der Re⸗ 
formation beendet, weil hier erſt das deutſche Volk mit eigenen Augen die 
Geſtalt Chriſti erfaſſen, mit eigenem Ohr feine Stimme vernehmen und mit 
eigener Zunge den Glauben an ihn hat bekennen lernen. Solange wir vom 
Standpunkt der evangeliſchen Chriſtenheit aus die abendländiſche Kirchen⸗ 
geſchichte betrachten, ſolange uns die Botſchaft vom Glauben an die Gnade 
Gottes in Jeſus Chriſtus als dem einzigen Weg zum Heil im Mittelpunkt! 
chriſtlichen Lehre ſteht und ſolange wir in den natürlichen Ordnungen 
menſchlichen Lebens nicht ein Werk des Teufels, ſondern eine Verkörpe 1 
des Schöpferwillens Gottes ſehen, ſolange werden wir das Erwachen 
großen Volkes zum Bewußtſein ſeiner Eigenart und zum ee 
Willen, 2 1 und zu betätigen, EDER als ei 8 
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Miſſion gleichgültige oder gar hinderliche Erſcheinung betrachten können. Was 

bedeutet es dann aber, wenn China in demſelben Augenblick, wo die junge 

Kirche Kraft und Freudigkeit zu ſelbſtändigen Schritten gefunden hat, zu⸗ 

gleich eine nationale Bewegung erlebt, wie es fie in feiner bisherigen Ge⸗ 
ſchichte nicht gekannt hat und gar nicht gekannt haben konnte! 

; (Schluß folgt.) 


SS 
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Schluß.) 

Die britiſche Regierung beobachtete natürlich die Bewegung mit ge- 
! ſpannter Aufmerkſamkeit. Fehlt es auch in ihren Kreiſen nicht an Männern 
der ſtarken Hand, welche die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen mit Gewalt zu 
unterdrücken geneigt waren, ſo überwog doch bei weitem die in Jahrhunderte⸗ 
langer heimatlicher und kolonialer Erfahrung erſtrebte, liberale Tendenz, den 
berechtigten Wünſchen der indiſchen Völker ſoweit entgegenzukommen, als die 
Rückſicht auf die Weltmachtſtellung Großbritanniens und die zentrale Be⸗ 
deutung Indiens darin es irgend geſtattet. So reiſte im Spätherbſt 1911 
König Georg mit ſeiner Gemahlin nach Indien, um auf einem einzigartigen 
Darbar in Delhi den blendenden Glanz der Kaiſerherrlichkeit zu entfalten; 
die günſtige Gelegenheit wurde zu Staatsakten benutzt, von denen man 
erwartete, daß ſie dem indiſchen Volke eindrücklich ſein würden: Curzons 
mie Teilung Bengalens wurde aufgehoben; dafür wurden die nicht 


mehr überwiegend von Bengalen bewohnten öſtlichen Bezirke zu Aſſam ge⸗ 
ſchlagen und im Weſten eine neue Provinz Oriſſa und Bihar gebildet. Die 
ute Kaiſerſtadt Delhi wurde zur Hauptſtadt des indiſchen Reiches erhoben. 
Dabei ging man mit der Gewährung kommunaler und provinzieller Selbſt⸗ 
verwaltung planmäßig weiter, ohne auf der einen Seite das Heft aus der 
Hand zu laſſen oder andererſeits ſich dem Vorwurf auszuſetzen, daß man 
gegen die berechtigten Forderungen der Inder taub ſei. 
Ein Haupttrumpf der Engländer gegen eine ſchnelle Gewährung der 
Selbſtregierung war immer der Hinweis darauf geweſen, daß die Inder als 
Hindu und Mohammedaner ſich ſeit einem Jahrtauſend in zwei unverſöhnlich 
eindlichen Lagern gegenüberſtänden, und nur durch die über beiden Parteien 
ſtehende britiſche Herrſchaft der Friede im Lande aufrecht erhalten werden 
önne. Da war es eine Ueberraſchung, als ſich die anerkannten öffentlichen 
Vertretungen beider Parteien, die „Allindiſch Moslemliga“ unter dem reichen, 
len Agha Khan und der indiſche Nationalkongreß die Hand zu gemein⸗ 
mem Vorgehen reichten. Der Anlaß war das in beiden Lagern gleich 
tarfe Beſtreben, eine donominationelle Univerfität zu gründen; die Moham⸗ 
n daner wünſchten eine ſolche in Aligarh, die Hindu in Benares. Der Friede 
wurde 1913 öffentlich in der Weiſe geſchloſſen, daß ſich Agha Khan als 
ührer der Mohammedaner und der Maharadſcha von Darbhanga als der 
orthodoxen Hindus große Summen für dieſe Hochſchulen ſtifteten. Hat 
{ ſeitdem nicht an den traditionellen Reibungen zwiſchen beiden ar 
4 2 


niſſe der letzten Jahre beweiſen nur zu deutlich, 
8 der Bun, 9 55 i . 


8 Zwecken geſchloſſene Allianz dauerhaft ſein wird. Die Gegenſätze zwiſchen 


Der Mopla-Aufitand in Malabar, bei dem die fanatiſchen Mosleme blutdürſtig 
über die waffenloſen Hindus herfielen, das Blutbad von Multan, das gleich 
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teien gefehlt, die ſogar zu Zeiten zu blutigen Aufſtänden ausgeartet ſind, ſo 
haben doch in der Hauptſache ſeitdem Hindu und Mohammedaner zur Er⸗ 
reichung der großen nationalen Ziele erſtaunlich einmütig gearbeitet. In der 
Regel tagten ihre Jahresverſammlungen in derſelben Woche und derſelben 
Stadt und tauſchten nicht nur die Redner und die Reſolutionen, ſondern bis⸗ 
weilen ſogar die Präſidenten aus.“) 

Der Weltkrieg hat nicht eigentlich eine neue Lage geſchaffen oder neue 
Bewegungen angeregt; er hat aber die bereits im Fluſſe befindlichen Be⸗ 
wegungen mächtig gefördert. Es iſt auch heute noch ſehr ſchwer feſtzuſtellen, 
welches Maß von Loyalität für die engliſche Sache die indiſche Bevölkerung 
aufgebracht hat; bezw. ob es ſich mit der bewundernswürdigen Treue ver⸗ 
gleichen läßt, welche die deutſch⸗oſtafrikaniſche Bevölkerung über Erwarten be- 
wieſen hat. Die indiſchen Heere haben ſich zu Anfang des Krieges nicht gut 
geſchlagen; die empfindlichſten Niederlagen, z. B. in Tanga und in Meſo⸗ 
potamien kommen auf ihr Schuldkonto. Aber die Werbungen im weitern 
Verlaufe des Krieges ſind nicht vergeblich geweſen; Indien hat etwa eine 
Million Hilfstruppen, teils als Kombattanten, teils für die Trainkorps ver⸗ 
ſchiedenſter Art hinter der Front geſtellt. Zwei Gruppen der Bevölkerung 
zeichneten ſich dabei aus, einmal die von alten Zeiten durch kriegeriſche 
Tugenden ausgezeichneten Pandſchabis, — und die Chriſten, die ſich auf An⸗ ö 
regung der Miſſionare in großer Zahl zur Verfügung ſtellten und in eigenen 
Bataillonen organiſiert wurden. Natürlich taten auch die engliſchen Miſſionare, 
längſt ehe die Kriegsdienſtpflicht eingeführt wurde, was in ihren Kräften 
ſtand, als Soldaten und Offiziere, als Aerzte und Pflegeperſonal, als Feld⸗ 
prediger und in Soldatenheimen. Die indiſchen Radſchas floſſen über von 
Loyalitätsverſicherungen, und große öffentliche Verſammlungen mit feierlichen 
Ergebenheitserklärungen waren an der Tagesordnung. Aber das war nur 
die eine Seite; die andere war ſehr viel trüber und gefahrdrohender. Faſt 
monatlich ſickerte die Kunde von kleinen oder größeren Aufſtänden durch: 1912 
meuterte in Singapur ein Regiment; auf den Collektor wurde in Malabar 
ein gefährlicher Angriff gemacht; die Mohmands, Bukerwals und Swati ar 
der Nordweſtgrenze rebellierten; unter den Uraon in Tſchota Nagpur gährte 
es gewaltig; in Bengalen wie im Pandſchab glaubte die Regierung ihr 
Stellung nur durch eine der Erklärung des Kviegsrechts nahekommenden „De⸗ 
fenſe of India Act“ behaupten zu können; obendrein gab es im Pandſchab den 
höchſt bedenklichen Hardayal Prozeß, der Licht auf eine weit verbreitete Ver⸗ 


5 *) Allerdings kann man billig zweifeln, ob die jetzt zu politiſchen 
Hindu und Mohammedanern ſind ſchier ein Jahrtauſend alt und tief gewurzelt. 
Wenn wirklich die Hindu jetzt den Moslemen z. B. in der Kalifatsfrage ihren 
politiſchen Einfluß leihen, ſo geht ſie doch im Grunde dieſe Frage nichts an 


falls von Moslemen unter den Hindus angerichtet wurde, und andere E ig 
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arg gegen die engliſche Herrſchaft warf. So ging es in den nächſten 
Jahren bis über das Kriegsende hinaus weiter. Um das Unglück voll zu 
machen, benutzte Emir von Afghaniſtan 1919 Englands Verlegenheit, um in der 
Hoffnung auf eine allgemeine Erhebung der indiſchen Mohammedaner in 
Indien an der Spitze eines Heeres einzuziehen, und die ſchwachen engliſchen 
Truppen konnten ihn nicht beſiegen. Es wurden ihm in dem Frieden von 
Rawalpirdi äußerſt günſtige Bedingungen gewährt: die bisherige politiſche 
Vormundſchaft Englands wurde aufgehoben; der Hafen Karatſchi wurde ihm 
zu uneingeſchränktem Handelsverkehr, ſogar zur Waffeneinfuhr freigegeben.“) 
Kein Wunder, wenn in dieſer Notzeit die Anſprüche Indiens an die 

ihm zu gewährenden Rechte und Freiheiten wachſen, und andererſeits Eng⸗ 
land ernſtlich weitgehende Reformen der indiſchen Verwaltung vorbereitete. 
Im Auguſt 1917 verſprach der neue Staatsſekretär für Indien Montagu feier⸗ 
lich eine umfaſſende Verwaltungsreform, und nachdem er ſelbſt in Indien 
geweſen und das Projekt draußen gründlich und daheim in den Parlamenten 
etwas überſtürzt durchberaten war, wurde zu Weihnachten 1919 die Montagu- 
Chelmsford Reform Bill veröffentlicht, die zunächſt auf zehn Jahre die Ver⸗ 
faſſung Indiens beſtimmen ſoll. (Vgl. 1920, 203.) Sie ſieht eine komplizierte 
Dyarchie der Engländer und der Inder vor: die Spitze iſt der Generalgou⸗ 
verneur mit ſeinem aus Engländern und Indern zuſammengeſetzten Rat. 
Neben ihm ſtehen zwei Kammern, in deren Händen die höchſte geſetzgebende 
Gewalt liegt, beide beſtehend aus zwei Dritteln gewählter Inder und einem 
Drittel ernannter Engländer. Der entſcheidende Punkt iſt, daß die Provinzen 


in weitgehendem Maße unter Selbſtverwaltung geſtellt ſind; die Verwaltungs⸗ 


zweige ſind in vorbehaltene (reſerved) und übertragene (transferred) eingeteilt: 
Vorbehalten haben ſich die Engländer Heer und Polizei, die Beſoldung 
der höheren Beamten uſw. Uebertragen ſind die lokale Selbſtregierung, 
Ackerbau, Induſtrie, Hygiene, Erziehung uſw. Es ſei gleich hier bemerkt, daß 
alſo übertragen gerade die Lebensgebiete ſind, an welchen die Miſſion ein 
beſonderes Intereſſe hat: das Schulweſen, auf deſſen Pflege fie ein Jahr⸗ 
hundert lang ſo viel Mühe und Koſten gewandt hat; die öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege, in deren Dienſt die genannte ärztliche Miſſion ſteht; Ackerbau und 
Induſtrie, von deren Geſetzgebung die induſtriellen und landwirtſchaftlichen 
Unternehmungen der Miſſion in weitem Maße abhängig ſind. Kein Wunder, 
daß die Miſſion es mit geſpannter Aufmerkſamkeit beobachtet, welchen Ge⸗ 
brauch die lokalen und provinziellen Regierungen von den ihnen übertragenen 


F *) In Verbindung mit der Khalifats⸗Agitation bemächtigte ſich weiter 
moslemiſcher Bevölkerungsſchichten des nordweſtlichen Indien eine fieber- 
hafte Unruhe. Das unter chriſtlicher Regierung ſtehende Indien erſchien ihnen 
als Dar ul gharb, das unter der Herrſchaft des fanatiſchen Emirs ſtehende 
Afghaniſtan als Dar ul iſlam. Scharen machten ſich auf den Weg nach 
dieſem gelobten Lande. Sie wurden auch vom Emir freundlichſt willkommen 
eheißen. Aber das arme Land war auf eine ſolche Maſſenzuwanderung nicht 
er He Es fehlten für ihre Anſiedlung alle Vorausfegungen. Die Mehrzahl 
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Muhadſchirun kam im Elend um. Nur wenige kamen enttäuſcht nach 


teidigung gegen das mit Macht in das Land ſtrömende Europäertum, wenn 


einen Hinduismus jo unbeſtimmter und ee Art verbreiten, . if 
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Rechten machen. Jedenfalls bedeutete dieſe Reform einen ſehr großen SR 
vorwärts in der „devolution of adminiſtration“, wie das Schlagwort lautete. 
Wäre ſie auch nur ein halbes Jahrzehnt früher bewilligt, ſo würde ſie un⸗ 
geheuren Jubel ausgelöſt haben. Inzwiſchen war die nationale Bewegung 
ſo weit fortgeſchritten, daß auch dieſe weitgehenden Zugeſtändniſſe von weiten 
Kreiſen nur als eine ungenügende Abſchlagszahlung angeſehen wurden. Zum 
Unglück für die Engländer kam zu allem vorhandenen Zündſtoff noch eine 
neue, merkwürdiger Weiſe ſehr zugkräftige Loſung für die indiſchen Moham⸗ 
medaner, die Kalifatsfrage. Man hat im Laufe des 19. Jahrhunderts nicht 


viel von beſonderem Frömmigkeitseifer der indiſchen Moslemen gehört. Die 


Engländer hatten ein Intereſſe daran, ihre moslemiſchen Untertanen von der 
übrigen Welt des Islam, zumal von Kairo, Konſtantinopel und Mekka, den 
Brennpunkten der panislamiſchen Agitation, zu iſolieren, und das war ihnen 
im weiteren Umfang gelungen. Der unglückliche Friedensvertrag von Sevres, 
der die Türkei ebenſo demütigen und vernichten ſollte wie der Vertrag von 
Verſailles Deutſchland, trennte den übrig gebliebenen, lebensunfähigen Reſt 
der Türkei von den heiligen Städten des Islam, Mekka, Medina und Jeru⸗ 
ſalem, und raubte dem Sultan auch den letzten Reſt des politiſchen Preſtiges, 
das ihn zum Kalifen d. h. zum Vertreter der Weltherrſchaftsanſprüche des 
Islam machte. Gegen dieſe Vergewaltigung des Kalifen als einen unerträg⸗ 
lichen Verſtoß gegen die religiöſen Grundrechte der rechtgläubigen Moslems 
entſpann ſich in Indien eine überaus lebhafte Agitation, welche eine gründiche 
Reviſion des Vertrags von Sevres forderte. Freilich die praktiſchen Ziele, 
welche aufgeſtellt wurden, zeigten, daß die Drahtzieher der Bewegung von den 
wirklichen Verhältniſſen keine Vorſtellung hatten:“) ſie forderten für den 
Sultan von Konſtantinopel als Kalifen Mekka und Medina nebſt dem übrigen 


Hidſchas, oder die Dſcheſiret el Arab, die „Inſel Arabien“, d. h. Ganz⸗Arabien, 


Transjordanien und den Irak, oder mehr oder weniger das ganze Otto⸗ 
maniſche Reich in ſeinem Beſtande vor dem Kriege. Die Jungtürken unter 
Kemal Paſcha verfolgten als nüchterne Realpolitiker ganz andere Ziele und 
hatten nichts dawider, den Kalifen aller weltlichen Macht zu berauben und 
ihn wieder zu einem ſolchen unwürdigen Schattendaſein zu erniedrigen wie 
die Abbaſiden Kalifen in Aegypten im 14. und 15. Jahrhundert. Aber das 
hinderte nicht, daß die Kalifatsfrage ſich in Indien zu einer jo ernſten po⸗ 
litiſchen Angelegenheit auswuchs, daß die Engländer damit rechnen mußten 

Es liegt in der Hauptſache in derſelben Linie der nationaliſtiſchen Ver 


ſowohl die Hindu wie die Mohammedaner „Miſſionsgeſellſchaften“ zur Ver⸗ 
breitung ihres Glaubens gründeten. Die Hindu wollten auf dieſe Wei e 
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wohl die „Unberührbaren“ oder Kaſtenloſen wie die etwa übertretenden 
Europäer darin heimatberechtigt waren. „Hindu iſt jeder, der ſich für einen 
ſolchen erklärt, abgeſehen von ſeinem etwaigen Glaubensbekenntnis und von 
den Formen ſeiner religiöſen Uebungen. Die „Muslim Miſſ. Soc.“ wurde 
1915 in Bengalen begründet; ſie wird geleitet von einer Geſellſchaft von 
Ulema und will 30 Miſſionsprediger ausſenden, polemiſch-apologetiſche Streit- 
literatur herausgeben, Miſſionsſchulen (training centers) in Lakhnau, Kahnpur 
und Delhi mit einem modernen Lehrgange einrichten und dergl. mehr. Ge- 
wiß hat Farquhar recht, wenn er in ſeinem ausgezeichneten Werke „Modern 
religious movements in India“ nachweiſt, wie alle religiöfen Richtungen und 
Sekten unter dem Zwange ſtehen, ſich der neuen Zeit entſprechend zu mo- 
derniſieren, um ſich gegenüber der modernen Welt und Weltanſchauung be- 
haupten zu können. 

N Ein neuer Einſchlag in das ohnehin ſchon ſo bewegte Bild des heutigen 
indischen Lebens iſt die ſchnell wachſende Bedeutung der Induſtrie und die 
damit zuſammenhängende Arbeiterfrage. Es lag nahe, auf den unendlichen, 
fruchtbaren Hochflächen des Dekhan Maſſen von Baumwolle zu bauen, um 
den engliſchen Markt vom amerikaniſchen unabhängig zu machen. Es werden 
auch in Indien in wachſendem Maße Lager von Kohlen, Eiſen und anderen 
wertvollen Mineralien entdeckt, die einen Abbau großen Stils lohnten. Ar⸗ 
beitskräfte find in dem übervölkerten Lande im Ueberfluß vorhanden. Die 
einheimiſchen Induſtrien find vielfach von den Briten rückſichtslos und plan- 
mäßig unterdrückt. Die Lebenshaltung iſt ſo niedrig, daß man dementſprechend 
auch die Löhne unglaublich niedrig halten konnte. Und die Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung liegt im Argen. Es gibt in Indien z. Z. 17515 000 Induſtrie⸗ 
arbeiter. Es iſt nichts Ungewöhnliches, daß Männer 12 Stunden, Frauen 9, 
inder unter 14 Jahren 6 Stunden Arbeitszeit haben. Kein Wunder, daß 
ih die internationale Arbeiteragitation der in den Induſtriezentren, be⸗ 
ſonders in Bombay ſich zuſammenballenden Arbeitermaſſen bemächtigte und 
die ihr eigene, fieberhafte Unruhe und Begehrlichkeit in ſie hineintrug. Allein 
om 2. Januar bis 3. März 1920, alſo in zwei Monaten fanden in Bombay, 
Calcutta und Madras 124 Arbeiterſtreiks ſtatt, an denen 240 000 Perſonen 


3 Ueber den gegenwärtigen Stand der Frauenfrage in Indien iſt 
es beſonders ſchwer, ſich nach den ſehr verſchiedenartigen Einzelnachrichten 
Bild zu machen. Es iſt vielleicht am rätlichſten, daß wir uns eine Aus- 
ihrung von Dr. Williams, India in 1920, S. 168, zu eigen machen, der auch 
tobert Speer, Report S. 149, zuſtimmt: „Das Problem der Erziehung des 
eiblichen Geſchlechts bietet viele Schwierigkeiten. Ihre ſchnelle Ausdehnung 
ä 1. von einer ausreichenden Anzahl von Lehrerinnen; 2. von 


—— 
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Toren, die, wenn auch in gutgemeintem Unverſtand, die unerfahrenen d Inder 
N zun Verrat an dem heiligſten Erbe der Väter verleitete dieſe Sch 
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118 Lehrerinnenſeminare. Im ganzen ſtudieren 1200 Frauen und etwas 
über 3500 beſuchen die Seminare. Es würde ſchwer ſein, dieſe Zahl in Indien 
erheblich zu vermehren, bis indiſche Einrichtungen wie Purdah, Kinderheiraten 
und dergl. durch eine erleuchtete öffentliche Meinung beſeitigt ſind. Wie 
wichtig es iſt, die abſolute Unbildung der Frauenwelt zu überwinden, zeigt 
die Tatſache, daß in ganz Indien nur 1380 000 Frauen und Mädchen irgend⸗ 
welche Schulbildung erlangen. Die Unbildung der Frauen iſt zugleich ein 
erheblicher Hemmſchuh gegen den Fortſchritt der Bildung überhaupt; denn 
ſo lange die eine Hälfte der Bevölkerung ohne jede Bildung aufwächſt, iſt 
auch der Anreiz dazu bei der andern Hälfte erheblich geringer. Die Cal⸗ 
euttaer Univerſitätskommiſſion hat mit Bezug auf die Mädchenerziehung zwei 
Grundſätze aufgeſtellt: a) Der Lehrgang ſolle ſo umgeſtaltet werden, daß er 
den Bedürfniſſen der verſchiedenen Klaſſen angepaßt werde; und b) man ſolle 
für einen geeigneten Schulplan den Rat der Damen einholen. Beide Grund- 
ſätze ſind von der Schulverwaltung anerkannt. Es liegt aber viel Grund zu 
der Beſorgnis vor, daß die öffentliche Meinung die Wichtigkeit der Mädchen⸗ 
erziehung noch durchaus nicht anerkennt. Jetzt wo die Schulfragen ganz in 
die Hände der Inder ſelbſt gelegt ſind, mag man hoffen, daß Mittel gefunden 
werden, um die Apathie zu überwinden, die früher einer Ausbreitung der 
Mädchenerziehung hinderlich geweſen iſt. Nur ein großer ſozialer Wechſel 
kann die Lehrerinnen beſchaffen, welche die Vorausſetzung für eine ſolche Aus⸗ 
breitung ſind. Die Calcuttaer Univerſitätskommiſſion wies auf die beſonderen 
Schwierigkeiten und Gefahren junger Lehrerinnen in einſamen Dorfſchulen 
hin. Man muß, ſagt ſie, der Tatſache ins Auge ſchauen, daß ein aus⸗ 
gedehnter Dienſt der Lehrerinnen unmöglich iſt, ſolange nicht die Männer die 
Elemente der Achtung und Ritterlichkeit gegen nicht in den Senana lebende 
Frauen lernen. Die Löſung der Mädchenſchulfragen hängt alſo ganz gewiß 
nicht nur von dem guten Willen der Schulverwaltung ab.“ 


Die Stellung der Miſſionen wurde durch das mächtige Anſchwellen der 


nationalen Flut erheblich verändert. Früher waren die Miſſionare die Sahibs 


geweſen, ihre ſtattlichen Bungalows hatten ſich von den ärmlichen Häuſern der 
Bauern abgehoben, etwa wie daheim Landadelhäuſer von Tagelöhnerwohnungen. 
In Stadt und Land war man ihnen reſpektvoll entgegengekommen. Ihre 
Botſchaft hatte man vielleicht innerlich abgelehnt, aber jedenfalls äußerlich 
ehrerbietig angehört, und ſelbſt pöbelhafte Unterbrechungen der Straßen⸗ 
predigt hatten eher den Charakter von Bubenſtreichen gegen Reſpektsperſonen 
getragen. Jetzt drohte ihre Abſtammung aus Europa oder Amerika, ihre 
weiße Haut, ihre unbeholfene Ausdrucksweiſe in den Landesſprachen 4 
ſchweres Hindernis für fie zu werden. Früher hatte man womöglich di 
ſchauderhaften „Miſſionsſprachen“ nachgeahmt, weil ſie die weißen Herren 
redeten; jetzt wachte man empfindlich über der Reinheit der Sprache. Jetzt 
lehnte man den Ausländer als ſolchen, das Chriſtentum mit ſeiner Botſchaft 
und ſeinen kirchlichen Einrichtungen als unindiſch ab. Die indiſchen Chriſten 
galten als Verräter an der nationalen Sache, und die Miſſionare als die 
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wurde um ſo ſchwerer e wenn die eingeborenen Chriſten im be⸗ 

zahlten Dienſt der ausländiſchen Miſſionare ſtanden. Die Miſſionare mußten 
ſehr vorſichtig in ihrem Auftreten ſein; von Eingeborenen, natives, Heiden 
und Heidentum zu reden, war ſchon faſt eine perſönliche Beleidigung. Und 
konnten ſie bei einer ſo tiefgreifenden Bewegung der Geiſter neutral bleiben? 


Von den nichtbritiſchen Miſſionaren hatte wohl die große Mehrzahl, zumal der 
ameritaniſchen eine tiefe Sympathie mit den freiheitlichen Beſtrebungen der 


Inder; man denke nur, mit wie glühendem Haß und Hohn ein amerikaniſcher 
Staatsmann von dem Anſehen Bryan's gerade in den chriſtlichen Kreiſen die 
engliſche Ausſaugungswirtſchaft in Indien gegeißelt hat. Aber wenn ſie ſich 
offen ausſprachen, erregten ſie bei den britiſchen Herren ſchwerſten Anſtoß und 
bedrohten die Exiſtenz ihrer Miſſion. In den Kreiſen der britiſchen Miſ⸗ 
ſionare, die ungleich größere Freiheit der Meinungsäußerung hatten, fanden 
ſich alle Spielarten von konſervativem Feſthalten an der britiſchen Herren⸗ 
ſtellung bis zu glühendem Eifer für die „Befreiung Indiens vom britiſchen 
Joch“. Aber gerade weil ſie ſo zwieſpältig waren, hatten ſie es alle ſchwer, 
das Vertrauen der Eingeborenen oder auch das der Regierung zu erhalten. 
Beide Parteien verſtanden ſchwer, warum die Miſſionare nicht offen für ſie 
eintraten, und zumal die Inder waren immer wieder enttäuſcht, daß die 
engliſchen Miſſionare, die doch ihre Wünſche kannten, nicht wärmer und erfolg- 
reicher ihre Fürſprecher in England wurden. 
{ Zudem vollzog ſich in der Stellung der indiſchen Chriſten eine tief- 
f greifende Umwandlung. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts hatten ſie 
im ganzen den Miſſionaren gegenüber eine Stellung demütiger Unterordnung 
eingenommen. Alles, was fie waren und hatten, verdankten fie der Miſſion; 
‚fie hatte ihre Kirchen gebaut, die Schulen für ihre Kinder eingerichtet und 
nterhalten, die Armen in den Hungersnöten geſpeiſt, ihre Kranken verpflegt, 
und den Kaſtenloſen die wertvollſte Hilfe beim Aufitieg zu einem menſchen⸗ 
würdigen Daſein erwieſen. Das alles war ja auch jetzt noch wahr und nicht 
vergeſſen. Aber andere Momente waren in den Vordergrund getreten. Die 
indiſchen Chriſten konnten ſich bei ihren Landsleuten mit ihren fieberhaft erregten 
nationalen Anſprüchen nur behaupten, wenn fie ſich von dem Makel der Aus- 
länderei reinigten. Sie ſollten nicht mehr das Brot der Landsleute der ver— 
haßten fremden Zwingherren eſſen; ſie ſollten nicht mehr in ihren Trachten, 
in ihren Lebensformen, in ihren kirchlichen Sitten „Europäeraffen“ ſein. 


— — 


a 22 Miſſion ſo verengländert ſei, ſo wenig nationales Gepräge trage wie die 
diſche. Jetzt kam die Reaktion, zumeiſt aus den Kreiſen der gebildeten 
Thriſten, vielfach ſolcher, die oder deren Väter durch die Miſſion aus den 
Tiefen der Armut und der Stumpfheit emporgehoben waren. Die indiſchen 
Chriſten ſchloſſen ſich ebenſo wie die Hindu und Mohammedaner zu natio- 
n Konferenzen zuſammen, und dieſe „allindiſchen chriſtlichen Konferenzen“) 
die ſeit 1914 alljährlich tagen, meiſt unter dem Vorſitz des vornehmſten 
Chriſten Radſcha Sir Harnam Singh, reden oft auch den Miſſionaren gegen⸗ 


*) Im Jahre 1921 tagte zum erſtenmal auch eine „Allindiſche Katholiſche 
r 3 


Auf der Edinburger Weltmiſſionskonferenz wurde ausgeſprochen, daß feine 
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Mar Thomwalirche hat einen Zweig ihrer Arbeit übernommen. Jede kirchliche 
oder denominationelle Gruppe bearbeitet ein eigenes Feld: in Montgomery⸗ | 
wala im N die Anglikaner, in 8 in den Ara een 
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über eine deutliche Sprache. Freilich iſt es bedauerlich, daß der ede 
den katholiſchen Chriſten den Anſchluß an dieſe nationale chriſtliche Bewegung 
verboten hat; ſie hat dadurch an Geſchloſſenheit und Einfluß beträchtlich ver⸗ 
loren. Immerhin war die leitende Idee klar: die Zeit ſei vorbei, wo aus⸗ 
ländiſche Miſſionsgeſellſchaften mit reichen Geldmitteln einen anſpruchsvollen 
Betrieb einrichten, um durch bezahlte Inder für das Chriſtentum in abend⸗ 
ländiſcher Form und denominationeller Sonderung in Indien Proſelyten zu 
fangen. Solle das Chriſtentum zu einer Lebensfrage für die indiſchen Völker 
werden, jo müſſe die indiſche Chriſtenheit die Gewinnung ihrer nicht⸗chriſt⸗ 
lichen Landsleute in die Hand nehmen, und die ausländiſchen Miſſionen 
müſſen es ſich gefallen laſſen, daß ihnen in dieſem indiſchen Rahmen ihr Poſten 
zu wertvollem Hilfsdienſte angewieſen werde. Freilich wandte man dagegen 
ein, daß die indiſche Kirche viel zu arm ſei, um den koſtſpieligen Betrieb mit 
Hochſchulen und Univerſitäten, Hoſpitälern und Polikliniken, landwirtſchaft⸗ 
lichen und induſtriellen Unternehmungen zu unterhalten. Solange die Mif- 
ſionare die Arbeit finanzieren, müſſen ſie auch in der Verwaltung ein entſchei⸗ 
dendes Wort mitſprechen. Aber, machte man dagegen geltend, iſt wirklich der 
im vorigen Jahrhundert als ſelbſtverſtändlich hingenommene Satz, daß die 
Eingeborenen-Kirche ſich nur ſoweit ſelbſt verwalten könne, wie ſie die Mittel 
dafür aufbringe, richtig oder noch richtig? Sit es nicht bei dem verhältnis⸗ 
mäßigen Reichtum der ſendenden Chriſtenheit im Vergleich zu der Armut der 
indiſchen Kirche großmütiger gehandelt, wenn dieſer ſoviel Selbſtverwaltung 
und Verantwortung aufgelegt wird, als ſie führende Perſönlichkeiten zu ſtellen 
vermag? Liegt doch die lehrreiche Tatſache vor, daß Prediger⸗ und Lehrer⸗ 
Seminare, in denen die Miſſion junge Leute für ihren Dienſt ausbildet, 


ſchwach beſucht werden, dagegen diejenigen, welche von der indiſchen Kirche 


unterhalten werden, einen lebhaften Zuſpruch finden. In dieſem Zuſammen⸗ 

hang iſt der Gedanke angeregt worden, ganze Miſſionsbezirke ohne Kürzung 
des bisher von der heimatlichen Kaſſe gezahlten Zuſchuſſes an die indiſche 
Kirche zu übertragen, alſo etwa den Lakhnau⸗ oder den Allahabad⸗Bezirk der 
CMS. Allein bei den großen Werten in Gebäuden und Liegenſchaften, um 
die es ſich dabei handelt, iſt ſolche miſſionariſche „devolution in 
adminiſtration“ jedesmal in der Praxis ſchwierig. Erfolgreicher iſt ſicher der 
von der CMS. ſchon ſeit Henry Venns Zeit beſchrittene Weg, durch den Aus⸗ 
bau des Church Council Syſtems allmählich die geſamte kirchliche Verwaltung 
in die Hände der indiſchen Chriſten übergehen zu laſſen, wie das namentlich 
in dem Madraſſer Kirchenkreiſe und in der Tinnevely Miſſion durchgeführt iſt. 
Noch intereſſanter iſt der größer angelegte Verſuch zu ſelbſtändiger Miſſions⸗ 
arbeit, zu dem 1915 in Sirampur die „nationale indiſche 1 
gegründet iſt. Sie iſt interdenominationell, aber faſt alle die kleinen Miſſions⸗ 

unternehmungen, welche einzelne indiſche Miſſionskirchen ſchon früher be- 
gonnen hatten, ſind ihr im Laufe der Zeit eingegliedert; auch die ſyriſche 


e Beiträge zur Miſſionsrundſchau über Vorderindien. 241 
Nord- Kanara die Mar Thomakirche, und in Omalur in der Madras Präſident⸗ 
ſchaft die Vereinigte ſüdindiſche Kirche. Das Einkommen der Geſellſchaft 
iſt im erſten Jahrzehnt von 3500 Rup. in 1906 auf 19 000 Rup. in 1915, 
(1922 : 44000 Rup.), geſtiegen. Die Geſellſchaft hat in ihren acht Gebieten 
| 44 Haupt- und 26 Außenſtationen, 16 Miſſionare und 2 Aerzte, 69 Katechiſten 
und Lehrer, 25 Schulen und 2 Krankenhäuſer. In ihrer Pflege befinden ſich 
6200 Chriſten. 

Wertvoll waren die Beſtrebungen, den indiſchen Geiſtlichen 
ein höheres Maß theologiſcher Ausbildung zugänglich zu machen. War es 
nicht praktiſcher, ſtatt zahlreiche kleine und unzureichende Predigerſeminare zu 
unterhalten, ſich zu einigen großen und leiſtungsfähigen zuſammenzuſchließen? 
So vereinigten ſich die ſülddeutſchen Kirchen und Miſſionen, in Bangalur 

ein gemeinſames theologiſches College unter der Leitung des zu dieſem Dienſt 
in hervorragendem Maße geeigneten Dänen Dr. Larſen zu gründen. Die ſüd⸗ 
indiſchen Lutheraner hatten erſt die Abſicht gehabt, in Madras ein eigenes 
gemeinſames denominationelles Seminar zu errichten, ſie ſchloſſen ſich aber 
dann doch auch lieber an das Bangalurer Seminar an, das ja einer der Ihren 
leitete. Die Anglikaner wandelten das ſchon ſeit Biſchof Middletons Zeit 
beſtehende, aber nie recht lebensfähige Bishops College in Calkutta zu einer 
gemeinſamen Divinity School für die anglikaniſchen Miſſionen um. Gern 
griff man auf den königlichen Freibrief zurück, durch den ſeit 1827 das 
baptiſtiſche College in Sirampur das Recht beſaß, akademiſche, auch theolo⸗ 
giſche Grade zu verleihen. So richtete man dort eine theologiſche Fakultät 
für fortgeſchrittenes Studium ein und verlieh zum erſten Mal 1915 an 
3 indiſche Pfarrer den Grad eines Baccalaureus of divinity (B. D.). 

. Leider iſt die baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft neuerdings nicht mehr 
i in der Lage, die beträchtlichen Koſten für den Unterhalt dieſer theologiſchen 
Fakultät beizuſteuern. Aus dieſem Anlaß fand in Sirampur eine Konferenz 
der Vorſtände der indiſchen Predigerſeminare ſtatt. Dabei kam die merk⸗ 
würdige Tatſache zu Tage, daß jetzt 25 Lehrkräfte im Hauptamt ſich um die 
Ausbildung von etwa 100 Studenten bemühen, und daß die Geſamtkoſten der 
beteiligten Inſtitute 25—30 Lakh. und 2 Lakh. Betriebskoſten betragen. Man 
iberlegt ernſtlich, darin eine Arbeitsgemeinſchaft herbeizuführen, natürlich 
nur für die oberen Lehrgänge in engliſcher Sprache, die einfacheren Prediger⸗ 
ſeminare müſſen natürlich denominationell geſondert bleiben. 

1 Bei ſo ſtark entwickeltem Selbſtändigkeitsſtreben war es kein Wunder, 
daß die indiſchen Chriſten auch an der Leitung der entſcheidenden Angelegen⸗ 
heiten der Miſſionen ein Wort mitzuſprechen wünſchten. Im Anſchluß an die 
von Dr. John Mott abgehaltenen Konferenzen waren in den verſchiedenen N 
Zrovinzen Indiens „Repräſentative Komitees“ und für ganz Indien ein 2 
Nationaler Miſſionsrat“ gewählt. Zumal dieſer letztere entfaltete Er 
ne lebhafte und vielfach wertvolle Tätigkeit. Trotzdem hatte man den Ein- , 5 


ck, daß ſich dieſe nationalen Miffionsorganifationen überlebt hätten und HL: 
indiſch- kirchliche erſetzt werden ſollten. Die Tagung des „Nationalen 2 


nsrates“ in Puna im Frühjahr 1922 faßte deshalb den Beſchluß ſich 
chen aufzuheben und an ſeine Stelle einen „Nationalen Chriſtenrat“ 
tio. rn Council) treten zu laſſen. Oberſter Grundſatz bei ſeinem 
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praktiſchen Handeln ſoll ſein, daß die einzigen Inſtanzen, welche die Miſſions⸗ 
politik beſtimmen, die Kirchen und Miſſionen ſein ſollen. Daß trotzdem ſeine 
Befugniſſe ungleich weiter gehen ſollten, kam gleich darin zum Ausdruck, daß 
während die Geſchäfte des „nationalen Miſſionsrates“ im Nebenamt verſehen 
waren, für den „nationalen Chriſtenrat“ gleich fünf Sekretäre im Hauptamt 
vorgeſehen werden. 6 

Auf einer weiteren Konferenz in Rantſchi im Januar 1923 ſind dieſe 
Organiſationspläne gefördert worden. Als Generalſekretäre dieſes Chriſten⸗ 
rates ſind ein Europäer, Rev. W. Paton, und ein Inder, K. T. Paul, an⸗ 
geſtellt. Außerdem find zwei Miſſionsgeſellſchaften gebeten, eine Miſſions⸗ 
ſchweſter als Sekretärin im Hauptamt und einen Miſſionar im Nebenamt 
ſpeziell mit den Fragen des Schulweſens, beſonders des Dorfſchulweſens, frei⸗ 
zugeben. Und die Kanadiſchen Kirchen, welche für die Ausgeſtaltung dieſer 
neuen Organiſation beträchtliche Geldmittel zur Verfügung geſtellt haben, ſind 
gebeten, einen weiteren indiſchen Sekretär zu beſolden. So werden in dem 
„Chriſtenrat“ vorausſichtlich fünf Sekretäre in die Arbeit eintreten. Um ihre 
Wertſchätzung dieſer Neuordnung Ausdruck zu geben, faßte die Konferenz 
indiſcher Chriſten in Rantſchi, die unmittelbar jener Tagung des „indiſchen 
Chriſtenrats“ voraufging, den Beſchluß, zu den Koſten jährlich 5000 Rup. 
beizuſteuern. 

Vielleicht noch einſchneidender ſind die im Kreiſe aller großen Miſſions⸗ 
geſellſchaften gepflegten Beſtrebungen, der werdenden und erſtarkenden indiſchen 
Kirche ein größeres Maß von Verwaltung und Verantwortung zu über⸗ 
tragen. In der vorigen Generation war das viel ventilierte und in der 
Praxis verſchieden beantwortete Problem, wie die Verantwortung der 
Miſſionsleitung zwiſchen der heimatlichen Leitung und den irgendwie zu 
einer Konferenz oder Synode zuſammengeſchloſſenen Miſſionen zu teilen ſei. 
Jetzt iſt die werdende indiſche Kirche durchaus in den Vordergrund gerückt. 
Es iſt von hohem Intereſſe zu beobachten, welche Wege die einzelnen Gejell- 
ſchaften zur Löſung der hier vorliegenden Probleme einſchlagen. Die 
Londoner Miſſion (CMS) ift gemäß ihrer kongregationaliſtiſchen Struktur 
geneigt, beſonders weit zu gehen. Sie hat vorläufig verſuchsweiſe auf fünf 
Jahre den auf den verſchiedenen indiſchen Miſſionsfeldern entweder bereits 
beſtehenden oder neu gebildeten „Diſtriktskirchenräten“ (Diſtrikt church 
council), die aus den Miſſionaren und gewählten indiſchen Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, die ganze Leitung, die Fonds und die aus der Heimat 
zugeſchoſſenen und ſich regelmäßig vermindernden Beiträge übergeben. Auch 
die Miſſionare unterſtehen mit ihrer Arbeit dieſen Kirchenräten. — In der 
Vereinigten ſchottiſchen Freikirche und ähnlich in allen andern presby⸗ 
terianiſchen Miſſionen beſteht bereits der große kirchliche Zuſammenſchluß in 1 
der „Presbyterianiſchen Kirche in Indien“, der gegenüber nur die „Vereinigte 
ſüdindiſche Kirrche“ eine Sonderſtellung einnimmt. So ift der Träger de 
lokalen Selbſtverwaltung die einzelne, von dieſer Geſamtkirche reſſortierende 
„Presbytery“; da in dieſer aber teils Europäer⸗ und Indergemeinden, teils 
Gemeinden verſchiedener Miſſionen zuſammengeſchloſſen ſind, werben als 
8 der 3 Autonomie eigene et: (Board ** i 
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gewählten Mitgliedern und je einem gewählten nicht beamteten Vertreter 
jeder Gemeinde, die jährlich wenigſtens 600 Rup. für Kirchenfonds aufbringt, 
beſtehen. Daneben bilden die Miſſionen einen eigenen Rat (Miſſionary Council), 
d ſolange die Presbytery von der heimatlichen Miſſionsleitung Geldzuſchüſſe 
erhält, find einzelne Miſſionare Mitglieder der indiſchen Boards. Dieſen 
Boards wird nun nach dem Grade ihrer Leiſtungsfähigkeit ein Stück der 
Geſamtarbeit nach dem andern übertragen: die Heidenpredigt, die Elementar⸗ 
ſchulen, einzelne Stationen mit ihrer ganzen Arbeit uſw. — In der engliſch⸗ 
kirchlichen Miſſion (EMS) liegen die Verhältniſſe aus zwei Gründen beſonders 
ſchwierig. Einmal ſind ihre Miſſionsfelder eingegliedert in die Organiſation 
des anglikaniſchen Episkopats, der bekanntlich in der Hauptſache ſtaatskirchlich 
iſt und vom Staate unterhalten wird. Die Verhandlungen zur Entſtaat⸗ 
lichung ſind im Gange, aber bis ſie abgeſchloſſen ſind, tragen die indiſchen 
Chriſten ſchwer daran, Glieder einer ausländiſchen Staatskirche zu ſein. 
Zum andern ſind in der anglikaniſchen Kirche in Indien durchweg die beiden 
großen Richtungen der Heimat, die ritualiſtiſche und die evangelikale vertreten, 
in den Kreiſen des Episkopats wiegen die Ritualiſten vor, und den Freunden 
des EMS iſt es Gewiſſensſache, daß ihre Gemeinden und ihre ganze Arbeit 
F den Stempel des evangelikalen Geiſtes tragen. Man hatte ſich bisher dadurch 
geholfen, daß die Arbeit des EMS auf den einzelnen Feldern unter eigenen 
Komitees mit eigenen Sekretären ſtand, die neben dem Biſchof und ſeinen 
Synoden und ſeinem kirchlichen Verwaltungsapparat ihre Selbſtändigkeit be⸗ 
haupteten. Allein dieſe Zweiherrſchaft wurde in dem Grade ſchwieriger, als 
das kirchliche Leben erſtarkte und die kirchlichen Inſtanzen ſich ihrer Verant- 


wortung bewußt wurden. Die EMS ſandte im Winter 1921/22 eine Dele⸗ 


gation, hauptſächlich zur Prüfung dieſer Verfaſſungsfragen hinaus. Das 
Ergebnis ihrer ſorgfältigen Beratungen ſind folgende Entſchließungen der 
heimatlichen Miſſionsleitung (EMM 1923, 95): „1. In dem wachſenden 
Nationalbewußtſein und in dem Beſtreben der kirchlichen Führer, die angli⸗ 
kaniſche Kirche Indiens von weſtlicher Leitung zu befreien und an deren Stelle 
eine diözeſane Kirchenverfaſſung zu ſetzen, erkennt die Geſellſchaft eine Auf- 
forderung zu unverzüglichem Handeln. Die Uebertragung der Leitung 
(devolution of authority) ſoll geſchehen an eine indiſche Kirche, die ſich ſelbſt 
erhält, ſelbſt regiert und ſelbſt ausbreitet, und zwar wie es am förderlichſten 
iſt für das geiſtliche Wachstum der Kirche, und getreu der heiligen Schrift 
und unter der Leitung des göttlichen Geiſtes. 2. Von größter Wichtigkeit ſind 
die zu ſchaffenden Leitungsbehörden in den Diözeſen, die an die Stelle der 
früheren EMStomitees treten. In jeder dieſer Behörden muß das indiſche 
Element wirkſam vertreten ſein; und jede muß ruhen auf einer ſynodalen 
Verfaſſung mit einer Mehrheit gewählter Mitglieder; Laien (Männer und 
Frauen) und Geiſtlichen. (Das iſt die Dibceſination der indiſchen Kirche). 


n Ceylon, Tinnevely, Travankor und Dornakel. 4. Für die Uebergangs⸗ 
wird vorgeſehen, daß die Geſellſchaft neue Miſſionare ausbildet, ausſendet 


. Jede Diözeſe muß für ſich behandelt werden, je nach ihrer 
zur Selbſtändigkeit und anderen Geſichtspunkten. In erſter Linie 


0 1 je nachdem eine Diözefe fie für beſondere Zwecke We f 
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wir kürzlich (1920, 207 ff) ausführlich berichtet; es iſt darüber nicht viel 


Entſchließung nachzutragen, in welcher der „nationale indiſche Miſſionsrat“ 


ſuchte. 


Br Staatsmitteln ſubventionierten en der 1 des Reli 
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Zwecke gibt. 5. In Indien wird ein beratender Ausſchuß 11 De Vor⸗ 
ſitz des Maharadſcha Harnam Singh eingeſetzt, um die Miſſionsleitung wegen 
der erforderlichen Schritte zu beraten. 6. Die bisherigen Leitungsorgane 

bleiben beſtehen, bis die neuen in Kraft getreten ſind. (Ch. M. Rev. 1923, 

97 ff., wo die Denkſchrift des Miſſionskomitees abgedruckt ift). 

Die kirchlichen Zuſammenſchlußbeſtrebungen (1920, 206 f.) ſind 
abgeſehen von der Begründung des „Nationalen Chriſtenrates“ in 
den letzten Jahren kaum erheblich voran gekommen. Das Haupt⸗ 
intereſſe haftet zur Zeit an den Verhandlungen über den Zu⸗ 
ſammenſchluß der „Vereinigten füdindiſchen Kirche“ mit den Angli⸗ 
kanern und mit den ſyriſchen Thomaschriſten. Die große Schwierigkeit iſt 
dabei die biſchöfliche Verfaſſung. Die Frage iſt, ob die Anglikaner darauf 
eingehen werden, die Stellung der Biſchöfe etwa auf die eines preußiſchen 
Generalſuperintendenten oder eines ſchottiſch-presbyterianiſchen Moderators 
herunterzudrücken, etwa in der Form eines „konſtitutionellen Episkopats“, 
der von der Generalſynode gewählt wird. Die Anglikaner können begreiflicher⸗ 
weiſe nicht in einem Teile der Welt Zugeſtändniſſe machen, die anderswo, 
zumal in England ſchroff abgelehnt werden. Und die hochkirchliche Legende 
hängt an der biſchöflichen Succeſſion und der daran geknüpften „Validität“ 
der Sakramente. Man hat allerlei ſonderbare Auswege verſucht: Alle nicht⸗ 
anglikaniſchen Geiſtlichen ſollten, wenn ſie in anglikaniſchen Kirchen zu am⸗ 
tieren in die Lage kommen, eine biſchöfliche Hilfsordination nachſuchen. Bei 
Ordinationen ſollten anglikaniſche Biſchöfe neben Nichtanglikanern fungieren. 
Zwar die anglikaniſchen Geiſtlichen ſollen das Recht haben in nichtkonfor⸗ 
miſtiſchen Kirchen zu amtieren, aber die nichtanglikaniſchen ſollen in angli⸗ 
kaniſchen nicht das Recht haben das Sakrament ſpenden zu dürfen u. dergl. 
mehr. Man hat den Eindruck, hier handelt es ſich um eine Quadratur des g 
Zirkels. Sonſt hat zumal die große nordindiſche Presbyterianer Kirche Ver⸗ 
handlungen über Zuſammenſchluß mit verſchiedenen Kirchen angeknüpft, z. B. 
der Schulleitung ſchriftlich mitteilt. b) Religionsunterricht oder religiöſe Feiern 
den Kongregationaliſten im weſtlichen Indien, den Balesiden Calviniſten. 
Aber es iſt noch kein Abſchluß erreicht. 1 

Von einzelnen Fragen haben kaum andere die Miſſionen in jo hohem 
Maße betäftigt wie die Maſſenbewegungen und die Schulfragen, beſonders 
der Kampf um die Gewiſſensklauſel. Ueber die Maſſenbewegungen haben 


nachzutragen. Auch über die Schulfragen haben wir viele lehrreiche Einzel⸗ 
heiten gebracht (1921, 21. 316; 20, 315 f; 20, 239). Es iſt hier zunächſt die 


die Stellung der geſamten indiſchen Miſſion zur Gewiſſensklauſel feitgufegen 


Es handelt ſich alſo um die zuerſt von dem angeſehenen i 
Parlamentsmitglied Srinivaſashaſtri erhobene Forderung, daß 
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und mit großen Koſten unterhalten werden. Der indiſche Nationale Miffions- 
rat hat die Stellung der geſamten proteſtantiſchen Miſſion in folgende 6 Leit⸗ 
ſätze zuſammengefaßt: 
„1. Der Miſſionsrat ſpricht ſeine Ueberzeugung aus, daß der Grundſatz, 
auf dem die Schulpolitik der Regierung in Indien beruht, geſund iſt, nämlich 
daß allen denjenigen Schulen, die wirkſam zur allgemeinen Erziehung bei- 
tragen, unparteiiſch Unterſtützung gewährt wird, ohne Rückſicht auf den damit 
. verbundenen Religionsunterricht. Er proteſtiert gegen ein Abgehen von dieſem 
Grundſatz im weiteſten Intereſſe des Publikums. 
ö 2. Aller von den Miſſionen oder den Miſſionaren gegebene Unterricht 
iſt grundſätzlich chriſtlich, hat feinen Mittelpunkt in der Offenbarung Gottes 
in Jeſu Chriſto und ſchließt Unterricht in der Bibel als Gottes geoffenbarter 
Botſchaft an die Menſchheit und als das wichtigſte Buch zur Lehre der Wahr⸗ 
heit und zur Charakterbildung ein, zumal dies Buch auch unentbehrlich iſt, 
um die Geſchichte und die Literatur der chriſtlichen Völker zu verſtehen. 
3. Christliche Schulen beſtehen, um eine ſolche Erziehung allen denen 
es zu machen, welche fie zu empfangen wünſchen. Es iſt unverſtändig, 
chriſtlichen Miſſionaren zuzumuten, ſich an der Erteilung von Unterricht zu 
beteiligen, der nicht grundſätzlich chriſtlich iſt. 
4. Da die Miſſionare es ſtets als chriſtlichen Grundſatz gelehrt haben, 705 
daß es Pflicht ſei, der Stimme ſeines Gewiſſens zu folgen, freuen ſie ſich über 
jede Anerkennung dieſes Grundſatzes und wünſchen, die ehrliche Gewiſſens⸗ 
überzeugung anderer ſorgfältig zu achten. 
0 5. Wo eine ausreichende Nachfrage nach nichtchriſtlicher Erziehung 
vorhanden iſt, hält es der Miſſionsrat für die Pflicht privater und öffentlicher 
Körperſchaften, ſie zu beſchaffen. In allen Gegenden, wo mehr als eine Schule 
beſteht, iſt ſolche nicht ſpezifiſch chriſtliche Erziehung bereits zugänglich. Wo 
bisher nur chriſtliche Schulen beſtehen, wird es in vielen Fällen möglich ſein, 
Parallelſchulen einzurichten. Wo das nicht möglich iſt, entweder weil alle 
Kinder oder wenigſtens eine große Anzahl von ihnen, den chriſtlichen Reli⸗ 
gionsunterricht nicht wünſchen und ihre Zahl doch zu klein iſt, um eine 
Parallelſchule einzurichten, ſoll die Befreiung der widerwilligen Schüler vom 
chriſtlichen Religionsunterricht, wenn fie ſchriftlich beantragt wird, wohlwollend 
in Erwägung gezogen werden. 
6. Miſſions-⸗Colleges können nicht auf dieſelbe Stufe geſtellt werden 
mit ſolchen Einzelſchulen. Ihre Direktoren ſollen es deswegen unumwunden 
klar ausſprechen, daß chriſtlicher Religionsunterricht ein integrierender Teil 
des Schulpenſums iſt. Das ſoll in allen Aufnahmeformularen ausdrücklich 
ausgeſprochen werden. Es ſoll auch jedesmal bei der Eröffnungsfeier des N 
akademiſchen Schuljahres jedem Schüler Gelegenheit gegeben werden abzu- \ 
gehen, wenn ſein Gewiſſen ihm die Teilnahme am Religionsunterricht ver⸗ ER" 
Mittlerweile hat die „Gewiſſensklauſel“ die Regierungen und Landtage 5 
iger Provinzen beſchäftigt. Im Pandſchab regte ſich bis jetzt keine Hand 
ür, wiewohl der Unterrichtsminiſter ein Mohammedaner iſt. In Bombay 
ie Sache in ihren Anfängen ſtecken, da anerkannt wird, daß die Ein⸗ 
5 st Gezeiſſens aufer dem geſamten Schulweſen nicht förderlich wäre. Br 
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In Madras dagegen erlebte ſie einen wohlverdienten, glänzenden Reinfall. 
Ein Brahmane, Abgeordneter für Komibatur, brachte die Sache mit ein⸗ 
gehender Begründung vor. Die übergroße Mehrzahl der Abgeordneten beſtand 
natürlich aus Heiden. Aber nun bildete ſich eine lange Front aller nicht⸗ 
brahmaniſchen Vertreter gegen den Antrag. Der Abgeordnete von Madras 
erklärte ſich gegen irgend eine Maßnahme, die eine Schädigung des Miſſions⸗ 
ſchulweſens herbeiführen könnte, dem die allermeiſten Klaſſen der Bevölkerung 
zu unauslöſchlichem Danke verpflichtet ſeien, insbeſondere die unteren Klaſſen, 
während in den Staatsſchulen die Brahmanen immer bevorzugt würden. 
Auch der engliſche Unterrichtsminiſter ſprach ſich gegen den Antrag aus. Die 
Geldfrage dürfe nicht ins Feld geführt werden, wo es ſich um Gewiſſenfragen 
nicht blos der Eltern, ſondern auch der Miſſionen handle. Es böten ſich andere 
Auswege der Abhilfe genug, wo ſolche nötig ſei. Darauf bat der Antrag⸗ 
ſteller das Abgeordnetenhaus um Erlaubnis, ſeinen Antrag zurückziehen zu 
dürfen. Er ſei von der Ausſprache befriedigt! Allein das wurde ihm ver⸗ 
wehrt, und nach zweitägiger Verhandlung wurde der Antrag mit 64 gegen 13 
Stimmen bei 10 Enthaltungen abgelehnt. Damit iſt ja nun das letzte Wort 
in der Sache noch nicht geſprochen. Aber die Madraſſer Verhandlungen 
werden auch in den andern Provinzen tiefen Eindruck machen. 
N Dagegen hat die Regierung der Vereinigten Provinzen die Gewiſſens⸗ 
kauſel in folgender Form angenommen: „a) Niemand ſoll als Bedingung 
der Aufnahme oder des Verbleibens in einer ſubventionierten Schule ge⸗ 
nötigt werden, an irgendwelchen Religionsunterricht oder Gottesdienſt teil⸗ 
zunehmen, wenn ſein Vater oder Vormund Widerſpruch erhebt und dieſen 
der Schulleitung ſchriftlich mitteilt. b) Religionsunterricht oder religiöſe Feiern 
ſollen nur am Anfang oder Ende von Schultagen oder Schulfeiern gehalten 
werden. Befreiung vom Religionsunterricht oder der Teilnahme an religiöſen 
Feiern ſoll am Anfang des Schuljahres eingeholt werden. Anträge ſind 
deshalb rechtzeitig vor dem Semeſterbeginn zu ſtellen. Mit Zuſtimmung 
des Direktors oder Ordinarius kann dieſe Befreiung auch im Laufe des 
Schuljahres jederzeit gewährt werden.“ Die Schulleitungen in den Vereinigten 
Provinzen haben bis zum 31. März 1924 Zeit ſich zu überlegen, welche 
Stellung ſie zu dieſer Verfügung einnehmen, bezw. ob ſie auf Grund derſelben 
auf die bisherigen Schulzuſchüſſe verzichten wollen. 
Die Umgeſtaltung des indiſchen Univerſitätsweſens iſt in Folge der 
Calcutta Univerſity Commiſſion unter der Führung von Sir M. Sadler 
(AM Z. 1920, etwas in Fluß gekommen. Allrdings gerade die Uni⸗ 
verſität Calcutta, welche einer Reform dringend bedurfte, iſt zum Teil aus 
finanziellen Gründen noch nicht entſprechend dieſen Vorſchlägen umgeſtaltet. 
Dagegen ſind in den Vereinigten Provinzen die beiden religiös orientierten 
Univerſitäten, Benares für die Hindu und Aligarh für die Moslem, nun im 
Gange; außerdem iſt neben Allahabad eine neue Staatsuniverſität in Lakhr au 
gegründet, ſo daß dieſe dicht bevölkerten Provinzen nunmehr vier Univ rſi⸗ 
täten . eine Has in Agra iſt in e Auch in der neu 
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alten engliſchen und vieler amerikaniſcher Univerſitäten umzugeſtalten. Das 
Bedürfnis nach derartigen akademiſchen Inſtituten und nach wiſſenſchaftlicher 
Bildung iſt in Indien offenbar ſchnell im Wachſen. Weitere Univerſitäten 
ſind bereits genehmigt oder in der Bildung begriffen in Meiſur und Heide⸗ 
rabad in ſüdindiſchen Vaſallenſtaaten, in Patna und Dakka in Nordindien 
und in Rangun für Barma. Für eine eigene Frauenuniverſität tritt lebhaft 
Prof. Karwe in Puna ein, der dort 1916 bereits ein Witwenheim als Frauen⸗ 
Erziehungsanſtalt eingerichtet hat. 

Der Bildungsgrad des Durchſchnitts der indiſchen Bevölkerung gibt 
noch immer ein merkwürdiges Bild. Die Zahl der Alphabeten⸗Männer (über- 
10 Jahre) iſt von 1901 bis 1921 von 12,9% auf 16,1 %, die der Alphabeten⸗ 
Frauen von 0,9 auf 2,3 geſtiegen. Innerhalb der chriſtlichen Gemeinden iſt 
ſie von 24,5 auf 85% gewachſen. In ganz Indien beſuchen nur etwa 
3 9 der Kinder im ſchulpflichtigen Alter irgendwelche Schulen. Merkwürdiger 
Weiſe finden wir in Mittelſchulen 0,5 %, während auch in England ſolche 
nur 0,6 %, oder die Knaben allein gezählt, 0,9 % beſuchen. In indiſchen 
Univerſitäten ſtudieren 0,026 % gegen 0,054 auf den engliſchen Univerſitäten; 
aber in manchen Bezirken Bengalens ſteigt der Prozentſatz der Studenten auf 
faſt 0,26 %, iſt alſo erheblich höher als im Durchſchnitt in England. 

Die Hauptlücken liegen auf dem Gebiete des Elementarſchulweſens. Es 
war deshalb ein geſchickter Schachzug, daß König Georg bei dem Kaiſerdurbar 
in Delhi die Abſicht der Regierung ankündigte, „den entſcheidenden Anſpruch der 
Entwicklung des Schulweſens für die Aufſchließung der Hilfsquellen des 
Reiches anzuerkennen und Vorkehrungen zu treffen, daß Schulbildung in 
Indien ſo allgemein und zugänglich wie möglich wird.“ Es wurde deswegen 
die Vermehrung der Zahl der Volksſchulen von 12 000 auf 21 000 ins Auge 
haßt. Dabei tauchte immer einmal wieder der Gedanke auf, die Regierung 
wolle das geſamte Volksſchulweſen ſelbſtändig in die Hand nehmen und die 
Miſſion dabei ausſchalten. Allein die Aufgabe iſt eben ſo rieſengroß, daß die 
Regierung die Mitarbeit der Miſſionen, der Kommunen und der Privatunter⸗ 
nehmen nicht entbehren kann. Der Plan der Regierung iſt, daß in jedem 
Regierungsbezirk (Talug) eine Regierungs⸗Highſchool, alſo ein Realgymnaſium 
als Muſterſchule eingerichtet werde. Die Regierung geht dabei von der An- 
ſchauung aus, daß in dieſen unruhigen Zeiten die Regierung wenigſtens den 
Verſuch machen ſollte, die Kontrolle über das Schulweſen in der Hand zu 
behalten. Freilich ſind dieſe Pläne durch die in Verbindung mit den 
Montagu Chelmsford Reformen erfolgte Uebertragung des Schulweſens auf 
die indiſche Selbſtverwaltung gründlich verſchoben. 

Die empfehlenswerte Methode wird noch lange ſein, die nicht ſtaatlichen 
Schulen durch Zuſchüſſe zu unterſtützen und dadurch einen Druck darauf aus- 
üben, daß die Privatſchulen in ihren Leiſtungen geſteigert werden. Zur 


zrozentſatz der Chriſten ſteigt nur jo langſam, weil durch die Maſſenbewegun⸗ 
ent jo große Zahlen von Bildungsloſen in die Kirche hineinſtrömen, daß die 
firchen nicht in der Lage find, fie ſich jo ſchnell zu aſſimilieren. Rechnet man 
iblichen Teil der Bevölkerung allein, ſo ſind bei den Mohammedanern 
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0,43, bei den Hindu 0,76, bei den Chriſten se 23 Alphabete. Hier be⸗ 
lohnen ſich alſo die Schulbemühungen der Miſſionare beſonders offenſichtlich. 
Die Bewegung zur Einführung allgemeinen Schulzwanges iſt ja im 
Gange. Entſprechende Geſetze ſind bereits in den Vereinigten Provinzen, in 
Madras, Bombay, dem Pandſchab und Oriſſa und Behan angenommen. Aber 
von einem ſolchen Geſetze bis zur Einrichtung eines den großen Bedürfniſſen 
entſprechenden Schulſyſtems iſt ein weiter Weg. Vielleicht iſt man auf dieſem 
Gebiete am weiteſten in den Vaſallenſtaaten Baroda, Travankor und 
Meiſur. Auch auf dem beſonders ſchwierigen Gebiete des Mädchenſchulweſens 
wird eifrig gearbeitet. Nur iſt noch immer viel Ueberlegens über die ſchwie⸗ 
rige Frage, welchen Inhalt und welche Lehrziele man nun eigentlich den 
Mädchenſchulen geben ſoll. Daran kann kein Zweifel ſein, daß ein Stand gut 
vorgebildeter Aerztinnen für Indien wegen der Abgeſchloſſenheit der Frauen 
in den Senana ein dringendes Bedürfnis iſt. Lady Hardinge, die Gemahlin 
des Vicekönigs, hat deshalb in Delhi eine Frauenärzte⸗Hochſchule (Lady Har⸗ 
dinge Women's Medical College) gegründet, 1915. Die Miſſionen haben ihr 
Union Medical College in Vellur in Südindien neben der viel älteren Frauen⸗ 
ärzte⸗Schule in Ludhiana in Vorderindien ausgebaut. Auch die allgemeine 
Frauenhochſchule der Miſſionen in Madras, das Chriſtian College for Women, 
an dem 12 Miſſionsgeſellſchaften beteiligt ſind, hat ſich gut entwickelt. 
Wenn mit den ſteigenden Anforderungen an Schulhäuſer, Schulinventar 
und Lehrergehälter die Koſten zumal des höheren Schulweſens unaufhaltſam 
ſteigen, werden ſich die Miſſionen immer ernſtlicher die Frage vorlegen, ob 
ſie auf die Dauer den Wettbewerb mit dem Staate und den Kommunen aus⸗ 
halten können Schon iſt mit Erfolg der Weg beſchritten, anſtelle eigener 
Colleges nur Hoſtels, alſo Studentenheime zu errichten, um eine größere 
Anzahl von Schülern und Studenten in ihnen unter chriſtlichen Einfluß 
zu bringen. Solche Hoſtels haben in Verbindung mit den Univerſitäten Cal- 
cutta und Allahabad die CMS., in Verbindung mit den Univerſitäten Cal⸗ 
cutta, Delhi und Dacca die engliſchen Baptiſten eingerichtet. Sie ſind nicht 
nur in Verbindung mit Univerſitäten, ſondern auch mit High ſchools verſucht. 
Die großen Schulreformen und ihre weittragenden Folgen für das 
Miſſionsſchulweſen haben die Leiter und Träger dieſes Arbeitszweiges im 
Pandſchab veranlaßt, im Dezember 1922 eine chriſtliche Schulkonferenz zu 
halten. Nach ſorgfältiger Erwägung der Sachlage wurde beſchloſſen, daß 
Delhi, die neue Reichshauptſtadt, und Peſchawar, die Hauptſtadt der Nord⸗ 
weſt⸗Grenzprovinz, beſonders behandelt werden ſollen. Im eigentlichen Pan d | 
ſchab ſollen die Kräfte des höheren Schulweſens in Lahor konzentriert und 
hier mit vereinten Kräften ein chriſtliches Schulweſen großen Stils eingerichtet 
werden, das ſich neben der Staatsuniverſität behaupten kann. Daneben | 
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177 Leipziger Miſſion: 1918, 253; 1919, 321; Goßnerſche Miſſion: 1918, 


157; 1919, 323; 1920, 48.114; Schleswig⸗ Holſteinſche Miſſion: 1919, 142). 
Es iſt leider Macht viel neues zu berichten. Die Sperrfriſt gegen die Wieder⸗ 
zulaſſung der deutſchen Miſſionare wäre zu Anfang 1923 abgelaufen geweſen; 
fie iſt aber noch um ein Jahr verlängert. Es ſind verſchiedentlich Verhand- 
lungen wegen der Rückkehr wenigſtens einiger bewährter Männer und Frauen 
angeknüpft. Sie haben aber bisher nicht zum Ziele geführt. In der ehemali- 
gen Leipziger Miſſion iſt am 7. März 1921 der bewährte, ehrwürdige Präſes 
D. Heumann zum Biſchof ernannt und geweiht, wie ſeit alters die jetzt dieſe 
Miſſion verwaltende ſchwediſche Kirche und neuerdings auch diejenige im 
Volksſtaat Sachſen die biſchöfliche Verfaſſung haben. Der ſchwediſche Biſchof 
Dannell und Prof. Weſtman von Upſala waren zur Ordination hinausgereiſt. 
Die Weihung hat in manchen Kreiſen der tamuliſchen Lutheraner Unruhe und 
Befremden, ja ſogar einige Separationen veranlaßt. Das Leipziger Kollegium 
konnte aber beruhigend eingreifen. Die autonome lutheriſche Tamulenkirche 
iſt in 6 Diözeſen zu je 5—6 Pfarreien eingeteilt (14. Januar 1919). In der 
Baſler Miſſion auf Malabar iſt der bewährte, treue Paſtor Kollat geſtorben, 
der ſeiner Zeit die Verſchmelzung der Baſler Miſſion mit der „Vereinigten 
Kirche Chriſti in Südindien“ nicht mitmachte. Es ſtellten ſich in der doch 
zur Selbſtverwaltung noch nicht reifen malabariſchen Kirche ſo erhebliche 
Unebenheiten ein, daß auch maßgebende engliſche Miſſionsführer die Rückkehr 
von Bafler Miſſionaren wünſchten. Aber die Verhandlungen find nicht zum 
Abſchluß gekommen. In der Goßnerſchen Kolsmiſſion hatte der Kirchenrat 
nachdrücklich die Rückkehr einiger deutſcher Männer und Frauen gefordert; 
die indiſche Regierung hat aber das Geſuch abgelehnt. Die Goßnerſche 
Gangesmiſſion iſt 1920 in der Weiſe aufgeteilt, daß die Station Darbhanga 
den biſchöflichen Methodiſten, Mozafferpur der engliſch kirchlichen Miſſion, 
Tſchapra der Chriſtian Union Miſſion und Ghazipur den engliſchen Baptisten 
übergeben iſt, eine völlige Auflöſung! 
1 In der Breklumer Miſſion war es wohl ein Vorteil, daß ihr Arbeits- 
eld im nördlichen Telugulande und den dahinter liegenden Vaſallenſtaaten 
1905/ von Miſſionsinſpektor Bahnſen, 1911/12 von Bracker gründlich viſi⸗ 
tiert war. Die Fürſorge, welche die Miſſion der Vereinigten Lutheriſchen 
Kirche, der Vereinigung der früheren General Synod und General Council, 
dem verwaiſten Arbeitsfelde angedeihen laſſen konnte, war unzureichend. Es 
zar auch nur ein Notbehelf, daß im März 1919 zwei bewährte Eingeborene, 
hriſtopal Bara und Theophilus von Salur, zum Predigtamt ordiniert wur- 
en. Das Gebiet wurde ſchwer von Hunger und den in feinem Gefolge auf- 
setenden Krankheiten heimgeſucht. In die Arbeit der Hermannsburger Mif- 
ion im ſüdlichen Telugulande war 1912 die Ohioſynode miteingetreten und 
e die beiden Stationen Kodur und Puttur beſetzt. Sie übernahm im 
fe des Krieges dieſe ganze Miſſion. Im Februar 1920 weilte in ihrem 
trage Rev. Sheatsley in Indien und ſtellte auf Grund ſeiner Eindrücke 
n Antrag, daß die Miſſion ganz an die amerikaniſche Kirche abgegeben werde. 
Im Bereiche der amer. Pesbyterianer Miſſion wurde die 
chmelzung der amerikaniſchen Presbyterianerkirche daheim mit derjenigen 
W. esſchen hien in Nordamerika inſofern von Bedeutung, als da- 
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durch den Presbyterianern zwei Stationen in Aſſam, Habiganj und Shaiſtra⸗ 
ganj, zugefallen ſind. Der Maharadſcha von Kolhapur hat unter hoher An⸗ 
erkennung der presbyterianiſchen Arbeit in ſeinem Lande in ſeiner Hauptſtadt 
32 Acker zur Errichtung einer vornehmen Knabenſchule geſchenkt. Um für die 
Maſſenbewegung im Pandſchab die nötigen Hilfskräfte an Lehrern und Predi⸗ 
gern zu erziehen, iſt in Moga im TORE ein auf dieſe einfachen Verhält⸗ 
niſſe eingeſtelltes Seminar eingerichtet. In demſelben Moga iſt auch in vor⸗ 
bildlicher Weiſe der Plan einer „Schule als Gemeindemittelpunkt“, von dem 
ſich die „Dorfſchulkommiſſion“ (1920, 315f) ſo viel verſprach, ins Leben ge 
rufen. Die Presbyterianer⸗Miſſion hat, gerade weil ſie über ein ausgezeich⸗ 
netes Schulweſen verfügt, von je her eine beſtimmte chriſtliche Schulpoliti 
verfolgt. Jetzt hat fie beſchloſſen, falls die Gewiſſensklauſel durchgeführt wird, 
auf alle Regierungszuſchüſſe zu verzichten. Wenn die Univerſitäten Lahore 
und Allahabad in Lehruniverſitäten ohne affiliierte Colleges umgewandelt 
werden, iſt die Miſſion entſchloſſen, ihre beiden Colleges in dieſen Städten 
(Forman Chriſtian College und Ewing Chriſtian College) in ſogen. „Junior 
Colleges“ (Colleges nur mit den erſten akademiſchen Jahren) umzuwandeln 
Die General Aſſembly dieſer Miſſion bereitet, noch nicht ganz befriedigt von den 
auf Indien beſchränkten Beſtrebungen der nationalen Miſſionsgeſellſchaft ein 
eigene indiſche Miſſion im Auslande, in Tibet oder Meſopotamien, vor. Ei 
einſchneidendes Ereignis für dieſe Miſſion iſt die Amtsniederlegung des her 
vorragenden Präſidenten des Forman Chriſtian College in Lahore, Dr Ewing, 
nach dreißigjährigem, erfolgreichem Dienſt. Die Nachfolge wurde dem be 
kannten Inder Dr. S. Datta angeboten, er glaubte aber ablehnen zu ſollen. 
(Vgl. hierzu Ev. Miſſ. Mag. 1923, 117. 141.) 
Die Miſſionen biſchöflicher Methodiſten haben den Vorzug, 
daß ſie die größte indiſche Volkskirche um ſich geſchart haben. Sie zählen 
(Ende 1922) 385 410 Getaufte. Im Jahre 1922 find zwei neue Biſchöfe, 
Fiſher und Leſter Smith eingetreten, dagegen iſt der ehrwürdige Bifd 
Robinſon in den Ruheſtand getreten und hat ſich nach Bangalur zurü 
gezogen. Die Miffion iſt neu eingeteilt, um den Sprachgebieten beſſer 
bisher gerechnet zu werden: Die Lakhnau Konferenz umfaßt das nördli 
Hindigebiet der bisherigen Nordindien- und Nordweſtindien⸗Konferenz. In d 
Bombay Konferenz ſind die Marathi ſprechenden Bezirke zuſammengeſchloſſe en 
Die Konferenz der Zentralprovinzen umfaßt die ſüdlichen Hindibezirke. 
Gudſcherat Konferenz ſoll außer Gudſcherat das Gebiet der Stadt Bom 
die Indus Fluß Konferenz Sindh und Beludſchiſtan umfaſſen. Dieſe $ 
hat ſeit den Tagen des im November 1922 hochbetagt verſtorbenen Bif 
James Thoburn mit Vorliebe die Maſſenbewegungen unter den Kaſte 
gepflegt. Um den ſchwierigen Erziehungs- und Schulfragen unter dieſer 
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minal tribes) in Gokak Mills in Südindien, die von der Regierung ſub⸗ 
ventioniert wird. Die Arbeit der biſchöflichen Methodiſten ſtand in den letzten 
Jahren in doppelter Weiſe unter dem Zeichen des Hundertjahrsjubiläums: 

Einmal inſofern auch in Indien eifrig für den Jubiläumsfonds geſammelt 
wurde; es war jeder Konferenz eine beſtimmte Summe als das erſtrebens⸗ 
werte Ziel angegeben, und mehrere Konferenzen haben dasſelbe auch erreicht 
oder ſogar überboten. Andererſeits rechneten die indiſchen Miſſionen auf 
große Verſtärkungen und bedeutende Mittel. Nicht weniger als 172 neue 
Miſſionare, Männer und Frauen, waren beantragt; es konnten vorläufig 
aber nur 33 Miſſionare und 25 Miſſionsſchweſtern hinausgeſandt werden. 
Ein Schritt vorwärts in der „devolution of anthority“ iſt es, daß die 
Prinoipalship des Lakhnau Chriſtian College an Rev. IR. Chitambar, die 
des Predigerſeminars in Bareilli an Rev. J. Devadaſen übertragen iſt. Die- 
ſes Seminar iſt 1922 in eine Art theologiſcher Fakultät mit engliſcher Lehr- 
ſprache, weſentlich für Akademiker umgewandelt. In jedem Jahre wurden 
etwa 40 000 Kaſtenloſe getauft, beſonders in den Bezirken der Nordweſtindien⸗ 
Konferenz, Heiderabad, Vicarabad, Gudſcherat und Birar. 

Es hat ein bemerkenswerter Wechſel in der Haltung des Volkes 
zu Götzendienſt und Kaſte ſtattgefunden. Es beſteht wenig Neigung, 
der Behauptung zu widerſprechen, daß beide mit der Ausbreitung der Erziehung 
bald verſchwinden müſſen. Es iſt eine Tatſache, daß der Strom weſtlicher 
Ideen, der bis vor fünf Jahren noch wenig in die Dörfer eingedrungen war, 
jetzt ungemein ſchnell dorthin vordringt; im nächſten Jahrzehnt wird ſich 
der ganze Geſichtskreis der Dörfler, wenigſtens der jüngeren Generation, um⸗ 
geſtalten. SPG., Churches in making 1921, 63. (Ahmednagar Bezirk.) 

F Für die Aus ſätzigen ſcheint endlich wirkſame Hilfe in Sicht. 
Das ſeit einem halben Jahrzehnt viel gebrauchte Chaulmoogra-Oel, zumal 
in der neuerdings angewandten Form ſubkutaner Einſpritzungen, ſcheint in 
er Tat den Krankheitsprozeß wirkſam aufzuhalten und in nicht wenigen 
Fällen eine Heilung einzuleiten. In der Ausſätzigen⸗Kolonie Fuſan in Koreg 
iſt bei dieſer ſorgfältig durchgeführten Behandlung der Prozentſatz der Todes— 
fälle im Jahr von 25% auf 5% heruntergegangen, und einige Ausſätzige 
ind als geheilt entlaſſen. (Eaſt u. Weſt 1923, 187.) 

Ein beſonderes Maß von Fürſorge iſt während des letzten Jahrzehnts 
den Verbrecherkaſten und Stämmen zugewandt. Die Regierung iſt 
Et Zuweiſung von Oedländereien und erheblichen Zuſchüſſen den Miffionen 
zu Hilfe gekommen, um jene anſäſſig zu machen und zu einem geordneten 
Lebenswandel zu erziehen. So haben verſchiedene Miſſionen ſolche Siedlungen 
gegründet: die biſchöflichen Methodiſten in Gokak Mills in Südindien, die 
Sp. in Hubli, der AB. in Sholapur, die Am. Baptiſten bei Nellur u. a. 
Die Heilsarmee allein hat 27 derartige Niederlaſſungen. 

7 In den letzten Jahren hat es merkwürdiger Weiſe auch in Indien viel 
Arbeitsloſigkeit gegeben, beſonders in Aſſam. Zahlreiche Thee⸗ 
p Ben 555 bankrott, 230 000 Kulis 1 1 leine Arbeit, man mußte 
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buddhiſtiſche Agitation geltend gemacht. Ernſt war vor allem ein blutiger 
Aufſtand der Mohammedaner und Buddhiſten 1915, der mit Waffengewalt 
niedergeſchlagen werden mußte. Die Gewiſſensklauſel iſt auf der Inſel ſchon 
1906 in der Form geſetzlich durchgeführt, daß Kinder jeder Schule durch ihre 
Eltern vom Religionsunterricht befreit werden können. Die weitaus größte 
proteſtantiſche Miſſion auf der Inſel, die engliſch wesleyaniſche, hat ihr hun⸗ 
dertjähriges Jubiläum gefeiert. Uebrigens beſteht auf der Inſel ſeit dem 
Dezember 1913 eine eigene kleine „Ceyloneſiſche nationale Miſſionsgeſellſchaft“. 
In Burma hat ſich die Bevölkerung (um 8%) auf 13 Millionen ver⸗ 
mehrt. Sie iſt beſonders bunt zuſammengeſetzt: 10 Millionen Burmanen, 
2 Millionen Karenen und ſonſtige Waldſtämme und eine Million Ein⸗ 
wanderer aus verſchiedenen Ländern. Der Religion nach ſind ca. 11 Mill. 
(90 9) Buddhiſten, 700 000 Animiſten, 480000 Hindu, 500000 Mohamme⸗ 
daner, 257000 Chriſten, 14000 Konfuzianer, 5000 Sikh und 1000 Juden. 
Die Chriſten gruppieren ſich nach ihrer denominationellen Zugehörigkeit in 
160 000 Baptiſten, 73 000 Katholiken, 20 000 Anglikaner und 4000 Presby⸗ 
terianer und Methodiſten; nach ihrer Volkszugehörigkeit in 15000 Burmanen, 
178 000 Karenen, 14000 Lolo, 25 000 Europäer und 25 000 Hindu. Einiges 
Aufſehen hat es erregt, daß im Zuſammenhang mit dem Auftreten des Welt⸗ 
evangeliſten und Glaubensheilers Hickſon der anglikaniſche Biſchof Pakenham 
Walſh die Glaubensheilung als regelmäßige kirchliche Handlung in die 1 
kaniſche Kirchenordnung eingegliedert hat. 
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Aus der Leipziger Miſſion. Miſſionsdirektor Prof. D. Paul legt im 
Herbſt dieſes Jahres das Direktorat nieder und läßt ſich in der ſächſiſchen 
Landeskirche penſionieren. Er hofft, ſeine Kraft fortan hauptſächlich der 
lutheriſchen Kirche in Rußland dienſtbar zu machen und die in Verbindung 
mit dem lutheriſchen Weltkonvent in Eiſenach im Auguſt angeknüpften Fäde 
weiter zu verfolgen. Begreiflicher Weiſe ſieht ihn das Miſſionskollegium mit 
ſchwerem Herzen ſcheiden. Im Juniheft des „Ev. luth. Miſſionsblattes“ 
heißt es (S. 81): „Wer die gegenwärtige Lage nur einigermaßen kennt, 
wird mit uns empfinden, wie ſchweren Herzens wir gerade in dieſem Augen⸗ 
blick den Mann ziehen ſehen, der 12 Jahre hindurch, zum Teil unter überaus 
ſchwierigen Verhältniſſen, mit unerſchütterlicher Ruhe am Steuer geſtanden 
hat. Was unſere Miſſion ſeiner Arbeitskraft, ſeiner feſten Hand und ſeine m 
beſonnenen Rat verdankt, das kann in wenigen Worten nicht gejagt werden. 
Der Krieg und die Nachkriegszeit ſchufen eine Lage, die ein hohes Maß von 


ſah, eine Bauarbeit geleiſtet, deren Bedeutung und Wirkung wir heute nut 
erſt ahnen.“ Zu ſeinem Nachfolger iſt einftimmig P. Dr we in 8 — 
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d „Kenia.“ Das frühere Britiſch⸗Oſtafrika heißt ſeit dem Kriegsende 
„Kenia“. Gerade dieſes erſt in den letzten beiden Jahrzehnten ſeit dem Bau 
der Ugandabahn aufgeſchloſſene Land hat ſeitdem die britiſche Oeffentlichkeit, 
zumal die Miſſionskreiſe, immer wieder auf das lebhafteſte beſchäftigt. Die 

Kikuju⸗Kontroverſe über die interdenominationellen kirchlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß⸗Beſtrebungen iſt noch in friſcher Erinnerung. Zu Anfang dieſes Jahr⸗ 

zehnts folgte der heiße Kampf um die unter einem durchſichtigen Deckmantel 

wieder eingführte Zwangsarbeit, die durch ein tatkräftiges Eingreifen der 
Miſſionskreiſe wieder beſeitigt wurde. Zur Zeit erregt die kolonialen und 
kirchlichen Kreiſe eine Frage, die von den Beteiligten als ungleich ernſter und 
verwickelter angeſehen wird, die Inderfrage. In der Kolonie wohnen außer 
2 700 000 Negern verſchiedener Stämme 9600 Europäer, hauptſächlich Eng⸗ 
länder und Schotten, und 22 800 Inder. Die Letzteren ſind hauptſächlich 
Kleinhändler, in deren Hände weitaus die meiſten Läden ſind. In den 
größeren kolonialen Siedelungen halten ſie alle Annehmlichkeiten des Lebens 
von gezinnten Pfirſichen bis Petroleum und Autoöl feil; in abgelegenen Ge⸗ 
genden hockt der Inder mit untergeſchlagenen Beinen am Kreuzweg und verſorgt 
den Neger mit ſeinen Bedürfniſſen bis zur Seife herunter. Nun iſt ein heißer 

Kampf um die politiſche Gleichberechtigung der Europäer und Inder ent- 

brannt. Die Europäer möchten trotz ihrer geringen Zahl die Kolonie, in der 

ſie große Entwicklungsmöglichkeiten für die Weißen ſehen, am liebſten zu 
einer Selbſtverwaltungskolonie und ſpäter zu einem Dominion wie Auſtralien 
ausgeſtalten. Für die Inder gilt bei der ungeheuren Uebervölkerung ihres 

Mutterlandes Kenia als das nächſtliegendſte und bequemſte Auswanderungs⸗ 

und Siedelungsgebiet. Nun hat die „Konferenz der Premierminiſter und 

Vertreter des Vereinigten Königreichs, der Dominions und Indiens“ in 

London 1921 den Grundſatz aufgeſtellt, daß es im Intereſſe der Solidarität 

des britiſchen Weltreiches wünſchenswert ſei, den Anſpruch der Inder 
auf volles Bürgerrecht anzuerkennen.“ Nun hat zwar in den letzten Jahren 

die Einwanderung der Inder in Kenia eher ab⸗ als zugenommen. Die Eng⸗ 
länder aber glauben die zur Zeit ſchwebenden Verhandlungen zur Einführung 
einer auf Wahlen beruhenden geſetzgebenden Veerſammlung, alſo einer Art 

Parlament mit beſchränkten Vollmachten, benutzen zu ſollen, um ein für 
alle mal ihre bevorrechtete Herrenſtellung feſtzulegen und die Inder zu der un- 
fairen Stellung von „natives“ herunterzudrücken. Sie glauben ihre Sache 
beſonders damit ſtützen zu dürfen, daß ſie als entſcheidenden Geſichtspunkt 
den zukünftigen chriſtlichen Charakter der Kolonie hinſtellen, der durch das 
Einſtrömen zahlreicher indiſcher Heiden und Mohammedaner bedroht werde. 
Nun ift aber das Nationalbewußtſein der Inder ſeit dem Kriegsende zu er⸗ 
regt, ſo daß es gegen eine Nichtanerkennung ihrer vollen politiſchen und bürger- 
lichen Gleichwertigkeit auf das entſchiedenſte Widerſpruch erhebt. Und die 
diſchen Miſſionskreiſe ſtimmen ihnen bei. Die Frage rollt zum erſten Male 


Falle alſo Inder, den engliſchen Herren auch politiſch völlig gleichberechtigt 
nd. Int. Rev. Miſſ. 1923, 412ff; Eaſt and Weit 1923, 209—243 (drei 
N: Ch. M. Rev. 1923. 


das Problem auf, ob und wie im britiſchen Weltreiche Nichtweiße, in dieſem 
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Ein Jubiläum. Der Verein für ärztlichee Miſſion in 
Stuttgart darf im Laufe dieſes Herbſtes auf ein 25jähriges Beſtehen und 
eine ſich mit jedem Jahre erweiternde, erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken. 
Er verdankt ſeine Entſtehung dem Weitblick, der Opferfreudigkeit und zähen 
Willenskraft des Stuttgarter Großkaufmanns Paul Lechler und der treuen, 
hingebenden Arbeit ſeines erſten Geſchäftsführers, des ehemaligen Basler 
Miſſionsarztes Dr. Liebendörſer. Der Verein war von Anfang an beſtrebt, 
den Gedanken der ärztlichen Miſſion, der um die Jahrhundertwende ſelbſt 
den meiſten deutſchen Miſſionsfreunden noch fremd war, in alle evangeliſchen 
Volkskreiſe hineingetragen, und es iſt ihm dies auch in weitgehendem Maße 
gelungen. Sein Vorbild gab den Anſtoß zur Gründung zahlreicher Vereine 
ähnlicher Art in Deutſchland und der Schweiz, deren es heute bereits 14 ſind 
und die einen eigenen Verband unter dem Vorſitz von Geh. Konſ.⸗Rat Prof. 
D. Haußleiter in Halle bilden. Dieſe Vereine haben die vom Stuttgarter 
Verein gegebenen Anregungen aufgenommen und weiter getragen. Wie der 
Stuttgarter Verein durch ſeine rege Werbe- und Sammeltätigkeit der Basler 
Miſſion, der er organisch angegliedert iſt, zur Ausdehnung ihrer ärztlichen 
Tätigkeit verholfen hat, ſo daß dieſe in raſcher Folge auf der Goldküſte, A 
Indien, China und Kamerun in Angriff genommen und nach und nach er⸗ 
weitert werden konnte, ſo haben ſeine Brudervereine in Anlehnung an andere 
1 Miſſionsgeſellſchaften oder in freier Weiſe ſich die Förderung der deutſchen 
ärztlichen Miſſion angelegen ſein laſſen und ihr zur Blüte verholfen. f 

Dem Stuttgarter Verein gebührt auch das Verdienſt, den Gedanken der 
Gründung des Deutſchen Inſtituts in Tübingen angeregt und deſſen Aus⸗ 
führung kräftig gefördert zu haben. Mit Begeiſterung hat ſeinerzeit der 
geiſtige Führer der deutſchen Miſſion, Prof. D. G. Warneck, dieſen Gedanken 
begrüßt und ihm durch ſeinen vielbewährten Rat und das Gewicht ſeiner 
ganzen überragenden Perſönlichkeit zum Durchbruch verholfen. Inzwiſchen 
ſind dem Inſtitut noch ein Schweſternheim, ein Tropengeneſungsheim und 
Br ein Tropenkinderheim angegliedert worden. Damit hat die deutſche ärztliche 
2 Miſſion einen ſichtbaren Mittelpunkt erhalten, und es iſt ihr die Möglichkeit 
geboten, auf ſicherer Grundlage und nach einheitlichem Plan ſich in geſunder 
755 Weiſe weiter zu entwickeln, ihren Aerzten die ſo wünſchenswerte Beratung 
* in fachmänniſcher und miſſionariſcher Hinſicht zu geben, und ihren kranken 
42 Arbeitern eine Stätte zu bieten, wo ſie unter ſachgemäßer Behandlung 
und ſorgfältiger Pflege Geſundheit und neue Kräfte zur Arbeit erlangt 

> können. i 
* Das empfindet ſie als eine große Wohltat, für die ſie dem Stuttgarter 

Verein ſich zu bleibendem Danke verpflichtet fühlt. Darum bringt ſie dem 
Jubiläum des Vereins eine lebhafte Teilnahme entgegen. Und wenn 
Verein ſeinen Freunden hin und her im deutſchen Vaterlande ſich eine 
bdbiläumsgabe erbittet, fo darf er ſich wohl deſſen verſichert halten, 
fr fiine Bitte einen freudigen Widerhall in Miſſionskreiſen finden wird, um 


m mehr, als fie der Erbauung eines Miſſionsſpitals auf 
5 dienen ſoll, wo man den Miſſionsarzt ſchon längſt herbeiſehnt. 
Be auch diesmal heißen wie dort am Gotteskaſten: „Und viel | 


Sur ein“, damit der ſchöne Plan he ee 2 
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Bücherbeſprechung. 

Heinrich Frick, Religiöſe Strömungen der Gegenwart. Leipzig, Quelle 
u. Meyer, Wiſſenſchaft und Bildung Bd. 187. 

i Eine ungemein feſſelnde Einführung in die buntbewegte religiöſe Welt 
des evangeliſchen Deutſchlands der Nachkriegszeit, mit feinfühligem Ver⸗ 
ſtändnis für die recht verſchiedenartigen Erſcheinungen und mit weiten kul⸗ 
turellen Horizonte geſchrieben. Der Verfaſſer ſtrebt nicht Vollſtändigkeit an. 
Im großen und ganzen werden alle Strömungen auf kirchlichem Boden — 
ſowohl dem evangeliſchen wie dem katholiſchen — bei Seite gelaſſen, und 
man darf gewiß die gelegentliche Bemerkung S. 129 nicht als eine gering⸗ 
ſchätzige Aburteilung dieſes Hauptſtromes chriſtlichen Lebens deuten. Der 
geiſtvolle Verfaſſer geht mit Vorliebe den Regungen des religiöſen Triebes 
außerhalb des überlieferten kirchlichen Lebens und ohne bibliſche Fundamen⸗ 
tierung nach, aſo den zahlreichen unklaren, ringenden, ſprudelnden, vor⸗ 
gehenden Strömungen, welche aus den Tiefen der Volksſeele aufſteigen. Be⸗ 
greiflicher Weiſe intereſſieren ihn da die Jugendbewegungen lebhaft. Be⸗ 
treffs der Gruppierung möchte man doch anderer Anſicht ſein, und der Ver⸗ 
aſſer betont ſelbſt wiederholt, daß ſein Schema dem Stoffe einigermaßen 
Gewalt antue. Er rabbiziert Strömungen, die nur Leben wollen, die auf 
dem Intellekt, das Gefühl, und den Willen eingeſtellt ſind. Dies Schema 
ſcheint mir der Sache und den Perſonen nicht gerecht zu werden. Daß 
Ptießfche unter die großen Religionsanreger gerechnet wird, hat uns über⸗ 
raſcht. Die Lektüre des friſch und flott geſchriebenen Bändchens iſt zur 
1 über ein ſchwer überſichtliches Lebensgebiet warm zu empfehlen. 


* 


5. A. Kroſe, Kirchliches Handbuch. 11. Band. 1922/23. Herder in 
I Freiburg. Grundzahl 13 M. mal Schlüſſelzahl. 

Dieſe ausgezeichnete Ueberſchau über den Geſamtbereich des deutſchen 
atholiſchen kirchlichen Lebens liegt nun bereits im 11. Jahrgange vor. Der 
lrtikel über die deutſche katholiſche Heidenmiſſion (S. 50—63) ift wieder 
twas kurz weggekommen. Wertvoll iſt beſonders die Ueberſicht der zur 
eit im Beſitz deutſcher Miſſionsleitungen befindlichen Arbeitsfelder (5861). 


iz Stange, Der Miſſionskreis, Praktiſche Anleitung zu Miſſionsſtudien. 
Führerſchaft, eine Schriftenreihe für evang. Jugendführung und Jung⸗ 
männermiſſion. Heft 2. Barmen, Weſtdeutſcher Jünglingsbund. 35 S. 
ü In ſechs kurzen Kapiteln wird Anleitung zu ſelbſtändigen Miſſions⸗ 
| dien in kleinerem Kreiſe gegeben. Sehr zu empfehlen 


a 


Um umgehende Zahlung auf Poſtſcheckkonto Nr. 40 42 
Berlin Martin Warneck wird gebeten. Diejenigen Leſer, welche die 


beten, den Betrag ebenfalls einzuſenden, da leider die Po 
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An unſere Leſer! 
Wir haben bisher von unſeren Inlands⸗Abonnenten für unſere 
Zeitſchrift 5360,— Mk. erhoben, können aber naturgemäß mit 
dieſer mehr als beſcheidenen Summe die Zeitſchrift nicht als 


bezahlt betrachten, ſind alſo wie alle anderen Blätter auch 


gezwungen, eine Nachforderung von unſeren Abonnenten zu erheben. 
Wenn ein anderes Miſſionsblatt für ein Vierteljahr 20 Gold⸗ 
pfennige nachforderte, ſo iſt es wohl nicht zuviel verlangt, 951 
wir als Reſt zahlung für den ganzen Jahrgang noch 

30 000 000 Mk. erbitten. Die vielen Nullen dürfen uns md 
täuſchen, denn tatſächlich iſt ja eine Million keinen Pfennig 
mehr wert. Die vorliegende Nummer koſtet allein mehr als 
49 Milliarden, ſodaß wir wohl annehmen dürfen, daß unſere 
Forderung als eine durchaus beſcheidene angeſprochen werden darf 


Zeitſchriſt durch ihre Buchhandlung bekommen, erhalten eine Nach⸗ 
belaſtung von dort. Die Poſtabonnenten werden herzlich ger 


ſich nicht auf Nachbelaſtungen einläßt. Wir ſind nur dann in 
Lage, dieſen Jahrgang zu Ende zu führen, wenn die Beträge ip | 
ſchnell wie möglich eingehen. Unſeren ee en eee 
ſtellen wir anheim, uns nach freiwilligem N zu Hilfe z 
kommen. 
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verlag von Martin Warneck, Berlin W 9, Schenmoraße 
Poſiſcheck Berlin 40 426. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Ste⸗ 
Gedruckt in der e Gutenberg we gif), ele we 


Allgemeine 


Honatshefte für geſchichtliche und theoretiſche Miſſionskunde. 
Gegründet von D. Guſtav Warneck. 

herausgegeben von Profeffor D. Julius Ridhter, Berlin Steglitz und 
. Joh. Warneck, z. It. Pea radja, Taroetoeng Sumatra, Weſtküſte. 
Fünfzigſter Jahrgang 1923 
Jährlich 12 Hefte, 


| nach 50 Jahren. 


Mit dieſer Nummer geht der fünfzigſte Jahrgang der Allgemeinen 


Liſſionszeitſchrift zu Ende. Ein halbes Jahrhundert ſind in der Wirkſamkeit 
ner Zeitſchrift ein langer Zeitraum. Sie iſt bei unſerm Blatt durch große 
inheitlichkeit charakteriſiert. Nicht nur in Bezug auf Verlag und Schrift⸗ 
itung. Den Verlag hatte in den erſten 22 Jahren (1874—95) C. Bertels⸗ 
ann in Gütersloh, dann ging (1896), als Martin Warneck, Guſtav Warnecks 
ohn, einen ſelbſtändigen Verlag eröffnete und es als ſeine Ehrenpflicht 
Jah, das große Werk feines Vaters zu pflegen, der Verlag an ihn über 
id iſt bis heute in feinen Händen geweſen. Noch mehr in Bezug auf die 
&riftleitung. Von der erſten Nummer im Januar 1874 bis zu feinem 
ode im Dezember 1910, alſo durch 37 Jahrgänge war Vater Guſtav 
farneck nicht nur unbezweifelt der geiſtige Vater und Leiter der Zeitſchrift; 
dern er hatte auch in allen dieſen Jahrzehnten den größten und wichtigſten 
eil ſeines Lebenswerkes in ſie hineingebaut. Seit dem Jahre 1908, alſo 
rade ſeit 15 Jahren, zeichnete als Mitherausgeber der Schreiber dieſer 
eilen, der ſeit 1890 in den engeren Kreis der Mitarbeiter eingetreten war 
d ſeitdem faſt in jedem Jahre einen oder mehrere Beiträge veröffentlicht 
tte. Durch den Uebergang der Redaktion nach Vater Warnecks Tod in die 
inde von Richter und D. Joh. Warneck wurde das Gepräge der „Warneck'ſchen 
itſchrift“, wie ſie noch heute vielfach genannt wird, in einer für jeden Ein⸗ 
‚tigen kenntlichen Weiſe aufrecht erhalten. Denn ein großes Programm 
> eine große Aufgabe waren es, die ſich Vater Warneck mit dieſer Zeitſchrift 
cbt hatte. Wir dürfen fie hier noch einmal kurz ffiszieren. 

Die evangeliſche Heidenmiſſion hatte um 1874 bereits eine lange, aus ⸗ 
reitete und geſegnete Wirkſamkeit hinter ſich; es hatte auch nicht an ernit- 
en Berner: gefehlt, ihr Werk und ihre Methode wiſſenſchaftlich zu be⸗ 
eiten; wir erinnern nur an D. Karl Graul und an ſeine Schriftleitung 


tung des „Evangeliſchen Miſſionsmagazins“. Aber aufs Ganze ge⸗ 
bedurfte es doch die Miſſion noch, daß ſie ſich als einen lebendigen, 
mlichen Organismus erkannte, ur 3 n, und ER 
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tindifejen Miffionsnahrihten‘ und an Hermann Gundert und ſeine 
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geſellſchaften und -felder ihre Pflege. Warnecks bis zur zehnten Auflage 4 


wiſſenſchaft heute noch unter uns weilt, des Paſtors em. Profeſſor D. Re 
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geſamtes Handeln danach einrichtete. Dieſen Dienſt der wiſſenſchaftlichen 
Durcharbeitung hat ihr Warneck in erſter Linie geleiſtet. So wuchs ſeine 
große, fünfbändige „Miſſionslehre“ organiſch aus ſeiner Lebens⸗ und 
Redaktionsarbeit heraus; ſie war deren Krone. Aber ehe dies Ziel erreich 
werden konnte, mußte in zahlreichen Einzelunterſuchungen und Studien ein 
Frage, ein Gebiet nach dem andern gleichſam erobert werden. Die Energie 
Umſicht und Klarheit, mit der Warneck das tat, war um ſo bewunderns 
würdiger, als er nie ein Miſſionsfeld aus eigener Anſchauung kennen gelernt 
alſo nie die Miſſionare an der Arbeit geſehen hatte. 5 

Die Notwendigkeit der heimatlichen Werbearbeit und der Geſellſchafts 
partikularismus brachten es mit ſich, daß ſich ſelbſt im Kreiſe der Pajtore 
bei ihrer Miſſionspflege in Kirche und Schule leicht der⸗Geſichtskreis verengte 
Und doch iſt gerade die Heidenmiſſion ein weltweites Werk; „der Acker i 
die Welt“. Gerade ſie will Geiſt und Herz über Kirchturmspolitik und Klein 
lichkeit hinausheben. So war es Warneck ein dringendes Anliegen, di 
deutſchen Miſſionsfreunde nicht nur dazu anzuleiten, daß ſie auch die Arbeite 
der andern deutſchen und ſonſtigen glaubensverwandten Miſſionen kenne 
lernten, ſondern ſie ſollten die geſamte evangeliſche Heidenmiſſion, ja darübe 
hinaus die ganze Ausbreitung des Chriſtentums in der nichtchriſtlichen We 
auch ſeitens der römiſch⸗katholiſchen und der orthodoxen Kirche kennen und i 
Auge behalten. Dieſe weltweite Ueberſchau, die Warneck veranlaßte und z 
der er auch ſeine Schüler anleitete — die Miſſion als ein großes Ganze 
als das Kommen des Reiches Gottes auf Erden zu ſehen —, fand in 
Rundſchauen und in zahlreichen referierenden Artikeln über einzelne Miffior 


breiteter „Abriß der Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſion“ iſt die abſchließe 
Zuſammenfaſſung dieſer Seite ſeiner Lebensarbeit geweſen, in der wol 
proportionierten Durchſichtigkeit und unbeſtechlichen Klarheit und Schärfe d 
Urteils weit über Deutſchlands Grenzen hinaus hoch angeſehen. g : 

Es lag ebenſo in den Bedürfniſſen der heimatlichen Miſſionspflec 
begründet, daß Berichte und Berichterſtattung vielfach auf Einzelzüge, ſoge! 
erbauliche Geſchichten und Anekdoten eingeſtellt waren und dadurch leic 
ſüßlich und weichlich, aber auch unkontrollierbar wurden. Warneck war nie 
der erſte, der gegen dieſen erbaulichen Traktätchenſtil den Kampf aufn 
aber er hat ihn durch die rückhaltloſe Wahrhaftigkeit ſeiner Darſtellung 
ſächlich weithin überwunden, vielleicht am wirkſamſten dadurch, daß er d 


fügung ſtellte. 3 
Die Dankbarkeit drängt uns bei dieſer Gelegenheit des Mannes 


gedenken, der als einziger von den ehrwürdigen Pfadfindern der Miffio 


hold Grundemann. Er iſt infofern einer der Mitbegründer der Zeitſch 
als er ſich zur ſelben Zeit, vielleicht ſchon etwas früher wie Guſtav Wa 
mit dem Plan eines ſolchen Blattes trug und ſich von der Bremer Kon 
talen Miſſionskonferenz mit einem entſprechenden Auftrag hatte verſe 
Er hat von Anfang an und bis zum Tode Guſtav War Es als 
Mitherausgeber gezeichnet und hat zumal in den erſten Jahr einen groe 
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5 eil de Beiträge e E war mit 8 nee Einzetiffen, 8 
das ihm ein ehernes Gedächtnis ſchier mühelos zur Verfügung ſtellte, eine 
Beh Ergänzung zu Warneck, der die großen Gedanken und Linien ſchaute 
und durchführte. Und eine glückliche Gabe der Darſtellung ſetzte ihn in den 
Stand, durch wahrhaftige, volkstümliche Schriften im Kampf gegen die 
Anekdoten zu wirken. 
; Es lag Warneck im beſonderen Maße daran, das heimatliche Miſſions⸗ 
leben auf den Boden des bibliſchen Chriſtentums zu ſtellen und auf ihm zu 
erhalten. Nur wer es weiß und ſelbſt mit erlebt hat, wie entweder nach der 
Seite eines ſich ſchärfer und klarer ausprägenden Konfeſſionalismus oder 
nach der die beſtimmten bibliſchen Linien verwiſchenden und nach allen Seiten 
hin Brücken ſchlagenden Vermittlungstheologie oder nach den gerade auch in 
den tätigſten Miſſionskreiſen vertretenen, der wiſſenſchaftlichen Arbeit abholden 
Gemeinſchaftskreiſen das Zünglein der Wage ſich kehrte, würdigt es recht, 
was es zu bedeuten hatte, daß Warneck — hierbei wirkſam unterſtützt von 
ſeinem großen Freunde Martin Kähler — die Linie des bibliſchen Chriſten⸗ 
ums klar und feſt im Auge behielt und zur Norm und zur treibenden Kraft 
einer Lebensarbeit machte. 
E Guſtav Warneck hat der Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift in charakteriſti⸗ 
ſcher und wirkſamer Weiſe den Stempel ſeines Weſens aufgedrückt. Sein 
Sohn, D. Johannes Warneck, trug ſoviel von dieſem Weſen und Geiſt in ſich, 
daß unter ſeiner Mitherausgabe, zumal in Martin Warnecks Verlag der alte 
Typus und die alte Richtung der Zeitſchrift auch nach dem Tode des Be⸗ 
gründers gewährleiſtet war. Nur in einer Hinſicht hat Schreiber dieſer Zeilen 
von Anfang an die Linie Vater Warnecks nicht inne gehalten. Er gehörte zu 
Größe der Redaktionsarbeit Warnecks, daß er die ganze Zeitſchrift in 
zinem Guß, aus einem Geiſte heraus führte. Und das war wohl damals 
bei den ſo viel einfacheren, kleineren und klareren Verhältniſſen nach möglich. 
15 letzten Jahrzehnt haben ſich unter dem Eindruck des gewaltigen Erlebens 
ind der furchtbaren Leidensſchule, die mit dem ganzen deutſchen Volke auch 
er der deutſchen Miſſion dahin gingen, verſchiedene Betrachtungsweiſen 
d Standpunkte herausgebildet, deren relatives Recht wir trotz ihrer teil- 
mn Gegenſätzlichkeit immer gern anerkannten, jo lange ſie ſich entſchloſſen 
uf den Boden des bibliſchen Evangeliums ſtellten. Wir erwähnen nur als 
Ateriſtiſche Vertreter verſchiedener Richtungen D. Johannes Warneck, 
Heneralſuperintendent D. Axenfeld, Miſſionsdirektor Prof. D. Paul, Miſſions⸗ 
rektor Biſchof D. Hennig, Miſſionsinſpektor D. Friedrich Würz, Geheimrat 
D. Mirbt. Wir haben es nicht für unſer Recht und für unſere Pflicht 
n, nur unſern eigenen wohlerwogenen Standpunkt zur Geltung zu 
en, ſondern haben dieſen unſern Mitarbeitern und Mitſtreitern gern die 
chrift geöffnet, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſich ſo die früher geſchloſſene 
nicht mehr aufrecht erhalten ließ. Ich denke, jeder, der vorurteilslos 
te Jahrzehnt der Zeitſchrift verfolgt hat, wird finden, daß ſie nach 
en Seiten bemüht geweſen ift, die großen Linien der. Arbeit Guſtav 
3 inne zu halten und zu verfolgen. 
D. Johannes Warneck iſt wieder nach Sumatra hinausgezogen. Wenn 
n dort aus ſeine Beiträge ſtets zu den wertvollſten Gaben unſerer 
echnet ae 2 liegt es doch in der Natur der Sache, daß er 
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von dort aus nicht mehr einen fo nachhaltigen Einfluß auf die Schriftleitung 
ausüben konnte wie während ſeines Aufenthalts in Deutſchland. Zudem iſt 
ſelbſt das Lebenswerk eines ſo großen Mannes wie Guſtav Warneck an ſeine 
zeitlichen Verhältniſſe gebunden; Warneck würde ſich gewiß angeſichts der 
neuen Miſſionslage in Deutſchland und in der Welt vielfach neu eingeſtellt, 
an den großen neuen Aufgaben mit der friſchen Impulſivität ſeines Geiſtes 
mitgearbeitet haben und ſo auf der ewigen, unveränderlichen Grundlage des 
Wortes Gottes mit der Zeit und der Weltmiſſion fortgeſchritten ſein. Er 
weilt nicht mehr in unſerer Mitte. Es iſt begreiflich, daß die Familie und 
der Verlag Warneck glauben, das Lebenswerk des Vaters mit dem fünfzigſten 
Jahrgange abſchließen zu ſollen. Die deutſche Miſſionsgemeinde wird ihnen 
ſtets zu großem Danke verpflichtet bleiben für allen ſelbſtwerleugnenden und 
opferwilligen Dienſt, den ſie durch die Herausgabe der Zeitſchrift der deutſchen 
Miſſion ſo lange geleiſtet haben. 

Aber die deutſche evangeliſche Miſſion iſt Gott ſei Dank in den milde 
Stürmen des Weltkrieges nicht untergegangen. Nicht bloß iſt draußen au 
den Miſſionsfeldern noch faſt die Hälfte der deutſchen Miſſionen erhalten ge 
blieben, ſondern vor allem hat in der Heimat die Miſſionsgemeinde lebendige 
und opferwilliger als je ihren Willen zur Miſſion erkennen gegeben. Sie wi 
leben und nicht ſterben. Die Erhaltung des deutſchen Miſſionslebens u 
ſeine gewiſſenhafte Pflege iſt eine der dringenden Aufgaben der Kirche unſere 
Tage; würde in ihr der Miſſionsgeiſt erſterben, ſo wäre ſie ſelbſt hoffnungslo 
zum Abſterben verurteilt. Dazu gehört, daß den berufenen heimatliche 
Pflegern des Miſſionslebens auch weiterhin das Material für ihren Dien 
dargeboten und daß den Miſſionaren bei der Durcharbeitung der ſie un 


Miſſionswiſſenſchaft begründet hat, ſo iſt dieſe Wiſſenſchaft nicht tot N 
deutſche Arbeit nicht dadurch überflüſſig geworden, daß ſeither in ande 
Ländern und Sprachen noch einige weitere miſſionswiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
ins Leben getreten ſind. So wenig ſich die deutſche evangeliſche Kirche * 
nehmen läßt, an der theologiſchen Wiſſenſchaft in maßgebender Weiſe m 
zuarbeiten, ſo wenig wird ſie hoffentlich auf ihren Anteil an der Miſſio 
wiſſenſchaft verzichten. Wir haben es deswegen dankbar begrüßt, daß 
alte Verlag C. Bertelsmann in Gütersloh ſich entſchloſſen hat, die neue 8 
ſchrift im alten Geiſte und mit den alten Geſichtspunkten, wenn auch un 
etwas veränderten Namen fortzuführen. Faſt der ganze bisherige Mitarbeite 
ſtab bleibt der Zeitſchrift treu. Nicht der Verlag, ſondern die Schriftleitt 
geben ihr das Gepräge. Die Aufgabe bleibt: Auf dem Boden des biblife 
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Evangeliums Steine und Kalk herzutragen zum Bau des Reiches Gottes. 
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dur Berichtigung. 
Im 9./10. Heft iſt die Seitenzahl falſch angegeben. Heft 8 ſchließt 
mit Seite 244 und Heft 9/10 fängt mit 225 an und läuft ununterbrochen 
weiter bis Seite 256. Wir berichtigen dies hiermit und machen die verehrten 
Leſer darauf aufmerkſam, dieſe Seitenzahlen im 9./10. Heft zu ändern. Heft 
9/10 würde alſo mit Seite 245 anfangen und mit Seite 276 enden müſſen. 


n 


Se 
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Zum Abſchieoͤ. 


Mit dieſer Nummer muß die von Profeſſor D. Guſtav Warneck 
gegründete „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ leider ihr Erſcheinen 
endgültig einſtellen; auch ein Opfer der Verhältniſſe. Der Ent- 
ſchluß war ſchwer, und mit Wehmut ſende ich dieſe letzte Nummer 
hinaus. Der Verlag hat ſeit Jahren unter ungeheuren Opfern die 
Zeitſchrift durchgehalten, betrug doch der Abonnementspreis ſchon ſeit 
geraumer Zeit nur einen Bruchteil der tatſächlichen Geſtehungskoſten, 
die ein großer Teil unſerer Leſer wohl nicht hätte zahlen können. 
Fünfzig Jahre hat dieſe Zeitſchrift meines Vaters dem Miſſions⸗ 
werk weit über Deutſchlands Grenzen hinaus unſchätzbare Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Er hat ſie von der Gründung bis zu ſeinem Heimgange geleitet 
und ihr in dieſer Zeit durch ihre Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit einen 
Weltruf geſchaffen. Welche Fülle von Wiſſen und Arbeit ſteckt in dieſen 
50 Bänden, eine Enzyklopädie der Miſſionswiſſenſchaft! Ich danke 
allen, die bisher an der Leitung ſtanden, den Herausgebern, den lang- 
jährigen Mitarbeitern, die alle bemüht waren, den alten Ruf der 
Zeitſchrift zu behaupten. Danke auch den treuen Leſern, von denen 
nanche ſie vom 1. Jahrgang an gehalten haben. Auch allen denen 
danke ich, die ſie in den Jahren der Not durch beſondere Zuwendungen 
unterſtützt haben. 

Das Werk der Miſſion draußen und in der Heimat ſei unſerm 
und Heiland befohlen. 


Mit herzlichem Gruß an alle Leſer 


Martin Warneck. 


Sr 
Een 
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Von älteren Bänden der A. M.-3 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, 
Gedruckt in der Buchdruckerei Gutenberg Fr. ] 
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In dankenswerter Weife haben eine Anzahl von Leſern die in 8 
vorigen Nummer erbetene Nachzahlung von ſich aus der Gelde ung 
entſprechend erhöht, indem ſie ſtatt 30 Millionen weit höhere Beträge 
einſandten, auf der anderen Seite aber 470 Abonnenten überhaupt noch 
nicht gezahlt. Wir glaubten bei Fertigſtellung der letzten Nummer 1 
dem erbetenen Betrag auskommen zu können, aber noch ehe die Nummer 


in den Händen der Leſer war, bedeuteten 30 Millionen nur noch ſehr 


wenig, denn ſchon am 24. Oktober war ein Goldpfennig 150 000 000, 
alſodie erbetenen 30 Millionen |" Pfennig. In⸗ 
zwiſchen iſt ja die Entwertung in kataſtrophaler Weiſe weiter vor⸗ 
geſchritten. So leid es dem Unterzeichneten tut, er muß aber noch ein⸗ 
mal an die Opferfreudigkeit der „A. M. Z.“ ⸗Leſer ſich wenden mit der 
Bitte um einen nochmaligen Zuſchuß für dieſe Schluß⸗Doppelnummer, 
welche hunderte von Billionen koſtet. Es iſt wohl nicht zuviel erbeten, 
wenn wir die Höhe auf 50 Goldpfennige feſtſetzen. Eine Nachforderung 
durch Poſt und Buchhandel findet nicht ſtatt. Einzahlungen 4 


von allen Leſern nur auf Poſtſchecknummer Berlin 40 426 erbeten 
Martin Warneck⸗Verlag. 


Soeben erſchien: 1 
Repertorium 


Band 31—50 : 19041923, bearbeitet von Herrn Pfr. i. R. Bürger 
Halle a. S. Um die Zeitſchrift nach jeder Seite vollſtändig abzu⸗ 
ſchließen, hat der Verlag auch noch die früher erſchienenen Repertorier 
durch dieſes ergänzt. Allen denen, welche die Zeitſchrift auch Tpäteı 
zum Studium benutzen werden, wird dieſes zuverläſſige Nachſchlagehef 
von größter Wichtigkeit ſein. Preis bei ſofortiger Zahlung 50 Gold 
pfennige. Um zahlreiche Beſtellungen bittet der Verlag. (Poſtſchec 


Berlin Nr. 40 426.) 


wären mir erwünſcht Band 1877, 1878, 1880, 1881/1909, 191 
1915—1922. Als Gegenleiſtung liefere ein Buch meines Verlag 
bis zum Preiſe von 2 Goldmark. (Portofreie Zuſendung von beide 
Seiten. 1 Martin Warneck. 
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